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Einleitung. 



Das Nahethal ist unter den Seitenthälern des Rheines 
in mehr als einer Beziehung mit glänzenden Vorzügen 
ausgestattet. Die landschaftlichen Gruppirungen vereinigen 
hier oft in verhältnissmässig geringem Räume die seltensten 
Reize. Schroffe, gewaltige Felsmassen wechseln mit den 
lichlichsten Thalgründen. Das Klima ist milde. Die süd- 
lichen Abhänge der Berge sind mit Reben bepflanzt, die 
einen feurigen Wein liefern, und an der untern Nahe ge- 
deiht die Mandel vortrefflich. An geschieh tlichen Erinner- 
ungen ist das Thal sehr reich. Der Alterthumsforscher 
findet hier aus der Zeit der Römerherrschaft interessante 
Ausbeute, und zahlreiche Burgruinen reden von der ver- 
gangenen Herrlichkeit des Mittelalters. Einzelne grosse 
Männer, die auch in weiteren Kreisen sich eines ausge- 
zeichneten Rufes erfreuen, haben an der Nahe ihre 
Heimath gehabt. In der neuesten Zeit endlich sind es die 
Soolbäder zu Kreuznach und Münster am Stein, welche 
unser Thal in den weitesten Kreisen berühmt gemacht haben. 
Die vielen Kurgäste, welche jedes Jahr hier zusammen- 
strömen, versäumen es nicht, die interessantesten Punkte der 
Umgegend zu besuchen, zumal seitdem die das Thal durch- 
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ziehende Eisenbahn dieselben leichter zugänglich gemacht 
hat. Es dürfte daher schon allein in dieser Rücksicht zeit- 
gemäss sein, eine das vielfältig zerstreute Material zusam- 
menfassende Beschreibung des Nahethaies zu bieten, wie 
sie in vorliegender Schrift beabsichtigt ist; wir meinen 
nicht bloss einen guten Wegweiser mit geschichtlichen 
Andeutungen, sondern vielmehr so, dass die örtlichen Be- 
schreibungen durch geschichtliche Bilder belebt werden. 

Diese Darstellungen konnten hier und da eine ein- 
gehendere Behandlung erfahren, da das zu beschreibende 
Gebiet nicht gross ist. Zudem hofft der Verfasser hierdurch 
den Badegästen, welche längere Zeit zu Kreuznach oder 
Münster am Stein verweilen und in mancher Stunde der 
Lecture bedürfen, eine Unterhaltung zu bieten, welche 
ihren Wünschen entspricht. Allein auch dem blossen Tou- 
risten, der dem Besuche unseres Thaies rur wenige Tage 
widmet, werden die Bilder aus der Vergangenheit, sei es 
nun, dass er sie vorher oder nachher ansieht, nur dazu 
dienen, die Ausbeute seiner Reise zu bereichern und den 
Genuss zu erhöhen. 
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Geographischer Ueherblick. 

Die Nahe entspringt zwei Stunden von St. Wendel 
im Wald Homerich bei Selbach am Fusse des Schaumbergs 
und mündet nach einem zwanzigstündigen Lauf in nord- 
östlicher Richtung zwischen zwei berühmten Bergen, rechts 
dvm Scharlachberg der den bekannten edlen Wein liefert, 
und links dem Rupertsberg, auf welchem die heilige Hilde- 
gard 1184 ihr Kloster gründete, gleich unterhalb Bingen 
in den Rhein. Das Flussgebiet ist auf der rechten Seite 
von den Ausläufern der Yogesen mit dem Donnersberg 
nnd auf der linken von den Hunsrücker Gebirgen, dem 
Soon-, Idar- und Hochwald begrenzt. Die zuletzt genannten 
Gebirgszüge liegen dem Flusse näher. Von dieser Seite 
kommen daher nur Bäche; die Thäler aber, durch welche 
sie fliessen, haben in Folge des gedrängten Abfalles der 
Berge grösstenteils einen romantischen Character und 
tragen nicht wenig dazu bei, die landschaftlichen Reize der 
Nahegegend zu bereichern. Yon der rechten Seite dagegen, 
wo die höchsten Höhen weiter entfernt erst im Donners- 
berg culminiren, gehen einige fruchtbare kleine Flussthäler 
aus, welche von dem Glan, der Alsenz und der Appel 
durchströmt werden. 

Früher waren es nicht weniger als sechs verschiedene 
Territorien, welche an dem kleinen Flusse zusammentrafen, 
und gegenwärtig sind es ihrer noch vier : Preussen, Hessen- 
Darmstadt, Baiern und das Oldenburgische FürstentJium 
Birkenfeld. 

Die letzte Bahnstation im Nahethal ist Türkismühle. 
Nicht weit oberhalb derselben fährt die Bahn über die 
Wasserscheide in das Bliesgebiet. 
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Lage der Stadt. 

Kreuznach (13,500 E.) an der Nahe, drei Stunden 
oberhalb Bingerbrück und Bingen, von dort aus mit der 
Eisenbahn in 20—30 Minuten erreichbar, ist die grösste 
Stadt im Nahethal und nach Coblenz die bedeutendste 
im Regierungsbezirk Coblenz, welchem sie als Kreishaupt- 
ort seit der Besitznahme des Landes durch Preussen an- 
gehört. Durch die Nahe wird sie in zwei Hälften getheilt, 
auf der rechten Seite die Altstadt mit dem Kornmarkt, 
auf der linken die Neustadt mit dem Eier- und Gemüse- 
markt; beide Stadttheile sind durch eine auf 8 Bogen 
ruhende, mit Häusern besetzte, steinerne Brücke verbunden. 
Nach Süd und Südwest von der Altstadt aus hat sich 
im Laufe der letzten dreissig Jahre ein neuester Stadttheil 
gebildet, der sich von der ziemlich eng und winkelig gebauten 
älteren Stadt sehr vortheilhaft unterscheidet. Die hier stehen- 
den, theilweise sehr geschmackvoll gebauten Häuser dienen 
hauptsächlich zur Aufnahme von Kurgästen ; andere sind 
Eigenthum reicher Familien, die sich hier angebaut haben. 

Einige hundert Schritte oberhalb der steinernen Brücke 
ist ein bedeutender Mühlenteich von der Nahe durch ein 
Wehr abgezweigt und bildet eine sich oberhalb und unter- 
halb der Brücke lang hinstreckende, ziemlich breite Insel, 
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den sogen. Badeworth, auf welchem sich während der 
Saison ein sehr bewegtes Leben entfaltet. 

In landschaftlicher Beziehung ist die Lage Kreuznachs 
mit reizenden Vorzügen ausgestattet. Nach Südwest liegen 
schroffe Berge. Der mit den Ruinen der Kautzenburg 
gekrönte Ausläufer des Rothenfels und der bewaldeten 
Haart erstreckt sich bis in die Neustadt. Weiterhin nach 
dem Salinenthale in südlicher Richtung zieht sich jenen Berge 
gegenüber in edel geformten Linien der Rücken der Gans. 
Hier und da zeigen sich die Spitzen des Rheingrafensteins. 
Vom Soonwald aus fällt das Gebirge mehr allmälig und 
terrassenförmig ab, und nach Osten liegt weithin ausge- 
breitet die fruchtbare Planiger Gau-Ebene. Die vortheil- 
hafteste Gruppirung dieser Landschaft mit der Stadt zeigt 
sich von der Höhe des Brückes, auch vom Kuhberg aus. 
Auf der einen Seite die offene lachende Ebene und auf 
der andern die schroffen Berge ; dieser Gegensatz des Heitern 
und Ernsten kann nicht verfehlen, das Gemüth nur um so 
tiefer zu ergreifen. Der Kreuznacher in der Fremde verliert 
daher, auch wenn es ihm dort wohlgeht, selten die Sehn- 
sucht nach der Heimath. Von diesem Gefühl ergriffen, singt 
der Dichter und Maler Müller, unter Italiens heiterem 
Himmel seiner Heimath gedenkend: „Ja, du bist es, schöne 
vortreffliche Gegend, die Kummer verjagen, Freuden dem 
Herzen bringen kann. Sanfter doch fliesset das Leben in 
dir, freundlicher schweben die Jahre ; die Wolken, sie leuchten 
und fahren sanfter, wenn sie spielend der Wind hinträgt 
an deinen Gebirgen a 
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Geschichtliches. 

Die Heidenmauer. — Römische Niederlassung. 
Wer vom Kauzenberge aus die Altstadt auf dem 
rechten Ufer der Nahe überbückt, wird leicht wahrnehmen, 
dass der östliche Stadttheil, vom Mühlenthore aus bis in 
die Gegend des Hospitals in der Nähe des Mannheimer 
Thores, sehr eng und winckelig gebaut ist. Hier liegen 
unverkennbar die ältesten Theile Kreuznachs, wie es in 
der fränkischen Zeit entstanden ist und sich aus einem 
Dorfe allmälig zur Stadt entwickelt hat. Hier und noch 
etwas weiter unterhalb müssen wir auch die romische 
Niederlassung suchen. Ungefähr fünf Minuten vom Mühlen- 
thor entfernt stand ein römisches Kastell; die Trümmer 
desselben in der Nähe der Eisenbahnbrücke , rechts vom 
Mühlgraben, bilden ein von niedern Mauerresten umfasstes 
Quadrat von 540 Fuss Seitenlänge und umschliessen eine 
11 Morgen grosse Ackerfläche, die sich ebensowohl durch 
ihre erhöhte Lage, wie auch durch dunklere Färbung des 
Bodens für das Auge deutlich erkennbar abhebt. Die Bahn- 
linie durchschneidet die westliche Spitze des Vierecks, 
und innerhalb desselben sind in jüngster Zeit die Gebäude 
einer Glashütte aufgeführt worden. Noch gegen Ende vorigen 
Jahrhunderts trat die Umfassungsmauer ringsum sichtbar 
hervor, ist aber im Interesse des Ackerbaues nach und nach 
beseitigt worden. Allein von der östlichen Umfassungsmauer 
erhebt sich auch heute noch ein 25 Fuss hoher Rest, 
im Volksmunde die Heidenmauer genannt, als ein bedeut- 
samer Zeuge römischer Herrschaft, die sich Jahrhunderte 
lang am Rheine mit abwechselndem Glück im Kampfe be- 
hauptete und dann unter furchtbaren Stürmen zertrümmert 
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wurde. Die erwähnte Mauer ist nach Aussen aus kantig 
zugerichteten, durch breite Mörtellagen verbundenen Steinen 
(Porphyr, Sandstein, Grauwacke mit Ziegeln vermischt) 
aufgeführt; im Innern zeigt sie sich als sog. Guss- oder 
Kastenwerk, die Steine sind hier in schräger Richtung 
und zwar reihenweise, von der Rechten zur Linken und 
umgekehrt geneigt, unter verschwenderischer Anwendung 
eines rauhen Mörtels zusammengefügt, also der Form nach 
ähnlich den Körnern einer Aehre, wesshalb dies Mauerwerk 
von den Römern sehr bezeichnend opus spicatum genannt 
wurde. 

Nach den neuesten Untersuchungen haben an den 
4 Ecken des Kastells runde und an jeder Seite in der Ent- 
fernung von 60 zu 60 Schritt (II 1 /* Ruthen) halbrunde 
Thürme gestanden, die zur Yertheidigung dienten. Durch 
den mittleren Thurm auf der Südseite führte das Haupt- 
portal, und in einiger Entfernung davon war ein kleines 
Vorwerk, ein zweites Thor, errichtet. Dies diente zunächst 
zum Schutze des Ilauptthores, hatte aber auch noch einen 
anderen Zweck. Nach Yegetius befand sich nämlich an 
solchen Vorwerken ein Fallgatter, das man, wenn der Feind 
in der Hitze des Kampfes eingedrungen war, herunter 
Hess, um ihn, nachdem er auf diese Weise zwischen den 
beiden Thoren eingeschlossen war, desto sicherer ver- 
nichten zu können. *) 

Was nicht wenig dazu beigetragen hat, die Feste 
dem andringenden Feinde schwerer zugänglich zu machen, 
war der günstige Umstand, dass das Kastell, wie nicht 
ohne Grund vorausgesetzt wird, auf einer Insel angelegt 
war. Das Hauptflussbett der Nahe mag ungefähr dasselbe 

*) Major Schmidt: Antiq.-hist. Verein ftir Nahe und Hunerticken. 
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gewesen sein wie jetzt ; allein in der Nähe der Karlshalle 
hatte sich ein Arm von der Nahe abgesondert, floss am 
Hasenrech entlang, dann rechts am Kastell vorüber und 
mündete erst eine Viertelstunde unterhalb desselben wieder 
ein. Das alte Bett lässt sich an manchen Stellen noch 
erkennen, wie auch verschiedene noch übliche Ortsbe- 
zeichnungen als „Sinkenoh" und „Wasser-Zäppchen" in 
der Nähe der Altstadt und „alte Noh", der rothen Lay 
gegenüber, deutlich genug darauf hinweisen. Dass das 
Kastell auf einer Insel gelegen, dürfte demnach wohl anzu- 
nehmen sein; ob aber dasselbe mit der Niederlassung 
in seiner Nähe darum den Namen Stauronesus (Kreuzinsel) 
geführt habe, wie Trithemius überliefert, und ob der jetzige 
Name Kreuznach davon abzuleiten sei, ist mehr als zwei- 
felhaft, und wird mit Recht als Erfindung und philologische 
Spielerei des gelehrten Abtes angesehen, der auch sonst 
eine Vorliebe für solche Derivationen verrathen hat. 

Nicht allein innerhalb des Kastell- Vierecks, sondern 
noch viel mehr auf den umliegenden Ackerfeldern haben 
sich von je her Fragmente römischer Gefässe, Ziegel und 
Backsteine gefunden. Obwohl sie bei der Bebauung fort- 
während weggeräumt werden, bringt der Pflug doch 
immer neue zum Vorschein, und die Aecker sind an ein- 
zelnen Stellen wie davon übersäet. Auch römische Münzen 
sind auf diesem Terrain in grosser Menge gefunden worden 
und zwar aus allen Jahrhunderten der Römerherrschaft 
am Rhein; sie tragen nicht wenig dazu bei, die Local- 
geschichte aus jener Zeit aufzuhellen. Endlich reden zu 
diesem Zweck auch die Todten, und ihre verhüllten Zeug- 
nisse sind, da klare schriftliche Ueberlieferungen lebender 
Zeitgenossen gänzlich fehlen, von grosser Bedeutung. Wir 
meinen die vielen Römergräber, welche in der Umgebung 
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des Kastells angetroffen werden. Namentlich südlich davon 
befindet sich eine grosse römische Begräbnissstätte; zwischen 
der Planiger- und Bosenheimer-Strasse breitet sie sich weit- 
hin aus. Bei den Nachgrabungen haben sich viereckig ge- 
mauerte Räume von 70 Fuss im Umfang vorgefunden, mit 
Nischen in den Mauern zur Beisetzung der Urnen; diese 
grossen Todtenkammern sind wohl Familienbegräbnisse 
reicher Leute gewesen. Ausser anderen Gegenständen fand 
man in einem solchen Gemach Stücke von Gefässen aus 
terra sigillata, rothe Ziegelsteine, eine inwendig versilberte 
Schale von Bronze, mehrere Lanzenspitzen und einige 
kleine Bronzemünzen. Auch eine Brandstätte (ustrina) hat 
man entdeckt, einen von Mauern eingeschlossenen Raum, 
in welchem die Todten verbrannt wurden. Yiele einzelne 
Gräber sind aufgedeckt worden. Die Urnen, welche die 
Knochenreste enthalten, stehen theils in Steinsärgen, theils 
sind sie mit Sandstein- oder Ziegelplatten oder mit Wacken 
umstellt, viele werden auch ohne Umgebung gefunden. 
In einzelnen Gräbern vertritt die Stelle der Urne ein hohes 
schmales Gefäss von roher Erde, in mehreren anderen 
ist gar keine Spur eines Gefässes zu entdecken, die Reste 
der Verstorbenen sind hier also einfach in die Erde ge- 
schüttet und und mit Platten umgeben worden. Die Ver- 
schiedenheit in der Weise des Begräbnisses ist leicht er- 
klärlich ; wir sehen daraus, dass, wie heut zu Tage, so auch 
damals je nach dem Vermögen und der Stellung der 
Familie die Bestattung der Todten in mehr oder minder 
kostspieliger Weise vollzogen wurde. 

Die Urnen sind nicht alle von gleicher Güte. Die 
grauen, welche aus feiner geschlämmter Erde bereitet 
sind, gehören den ersten Jahrhunderten an; andere von 
rauher, weisslicher oder rother Erde rühren aus der Con- 
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stantinischen oder spätem Zeit her. Ausserhalb der Urnen 
finden sich als besondere Beigaben : Bauchige Thongefässe 
(5—6 Zoll hoch), die den Wein und die Milch enthielten, 
welche man nach Verbrennung der Leiche in die TJeber- 
reste hinsprengte, und die nun als den Manen der Ver- 
storbenen geweiht im Grabe beigesetzt wurden; Raucher- 
pfannen, bei denen man schwarze harzartige Stängelchcn 
fand, welche angezündet einen herrlichen Geruch ver- 
breiteten. Andere Gefässe enthielten Speise und Trank, 
damit der Bestattete, der unter der Erde nach der damaligen 
Vorstellung noch eine gewisse Art des Baseins führte, keinen 
Mangel leide; dahin gehören kleine Schalen mit Honig- 
spende, Tellur, die wohl Früchte, Kuchen u. dgl. enthielten, 
und Trinkbecher, die mit Wein gefüllt beigesetzt wurden. 
In einer Urne lag ein noch unversehrtes Ei , mit Erde 
angefüllt, die nach und nach eingedrungen war. Auch die 
Lampen aus Thon müssen wir hier erwähnen, deren in 
manchen Gräbern zwei vorhanden sind , damit dem Be- 
statteten in seiner dunklen Behausung Licht nicht gänzlich 
fehle. Hier und da finden sich Fragmente schöner Gefässe 
aus terra sigillata. Die langen eisernen Nägel, die sich 
in grösserer Zahl namentlich in den Brandgruben vorfinden, 
haben dazu gedient , die einzelnen Holzstücke, aus denen 
der Scheiterhaufen aufgeführt war, zusammen zu halten. 

Die sog. Thränen flaschchen , die man in vielen Gräbern 
antrifft, sind gläserne Gefässe, 3—5 Zoll hoch und an der 
weitesten Stelle höchstens 1 Zoll im Durchmesser haltend, 
mit gewölbtem oder flachem Boden und einem oder zwei 
Henkeln oder ohne Henkel. Wie der herkömmliche Name 
ergiebt, hatte man sich die Vorstellung gebildet, als hätten 
diese Fläschchen dazu gedient, die Thränen der Leid- 
tragenden darin aufzusammeln und zum Zeichen der Liebe 
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auf die glühende Asche zu giessen. Eine wunderliche 
Auslegung, von der man sich nicht gut eine Vorstellung 
machen kann. Einen Menschen zu denken, der in tiefster 
Wehmuth Thränen vergiesst und zugleich damit beschäftigt 
wäre, diese Thränen einzusammeln, ist ungereimt und 
höchst komisch. Die Gelehrten fangen dann auch in neuester 
Zeit an, jene Auslegung aufzugeben, und stellen die An- 
sicht auf, die sich allerdings sehr empfiehlt, dass jene 
Fläschchen wohlriechende Wasser und Salben enthielten. 
Diese wurden entweder in die Asche gegossen und die 
Fläschchen der Urne beigegeben, oder die Gefasse wurden 
mit den Essenzen auf den Scheiterhaufen gelegt, woraus 
sich dann erklärt, dass in manchen Urnen halb zerschmolzene 
Fläschchen vorgefunden werden. 

Ausser den erwähnten Gegenständen findet man theils 
in den Urnen, theils ausserhalb derselben als besondere 
Beigaben auch solche Dinge, welche dem Verstorbenen 
früher besonders lieb gewesen oder irgendwie mit seiner 
Person gewissermassen verwachsen waren. Dahin gehören 
Schmucksachen, als: Armringe (armillae), bronzene Heft- 
nadeln (fibulae), eiserne Fingerringe (anuli od. anelli), die 
der römischö Bürger als Abzeichen kriegerischer Tapfer- 
keit zu tragen pflegte, ferner Waffen y auch Werkzeuge, 
die der Verstorbene früher bei Ausübung seines Ge- 
schäftes gebrauchte. 

In den Grabern aus der Constantinischen und spätem 
Zeit zeigt sich vielfach der Einfiuss des Christenthums, 
das also auch hier durch römische Soldaten immer mehr 
Eingang fand. Fingerringe, die man in Urnen gefunden 
hat, zeigen das Monogramm Christi = XP — Chr.). In 
solchen Gräbern fehlen die Münzen, dagegen sind noch 
andere Gegenstände beigegeben, die an das Heidenthum 
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erinnern. Die alten Gewohnheiten wurden also auch von 
den Christen theilweise noch beobachtet. Auch finden 
sich diese Christengräber mit heidnischen untermengt. 
Die Ueberreste der Christen und die der Heiden sind also 
ohne Unterschied neben einander beigesetzt worden, eine 
Sitte, welche für unsere Zeit, in welcher aus Unduldsamkeit 
vielfach unvermeidlich geworden ist die Begräbnissstätten 
confessionell zu trennen, beschämend ist. 

Eine besondere Beachtung verdienen endlich noch 
die vielen Kindergräber, die sich vorfinden. Sie haben 
ausser den gewöhnlichen noch besondere Beigaben, darunter 
erwähnen wir zunächst ein bauchiges Gefäss (guttus), das 
sich schräg zu einem dünnen Röhrchen zuspitzt, ähnlich 
der gegenwärtig gebrauchten Saugfläschchen , und es ist 
kein Grund vorhanden zu zweifeln, dass die Kinder, in 
deren Grab jenes Gefäss beigestellt ist, bei Lebzeit ihre 
Milch daraus getrunken haben. Ausserdem finden sich 
kleine Schmucksachen vor, welche die Kinder getragen 
hatten , Armringe aus Bronze, eiserne Fingerringe auch 
allerlei Spielzeug, als elfenbeinerne Löffelchen, Bronze- 
messerchen mit stumpfer Schneide. Solche Dinge wurden 
mit einem Pferdchen aus weisser Thonerde, einem kleinen 
sitzenden Hunde, einem Hahn, dessen Augen, Mugel, 
Schwanz und Füsse verziert waren, auf dem Deckel einer 
Kinderurne sorgfältig neben einander gelegt, angetroffen 
und haben wohl die trauernden Eltern mit zitternder Hand 
das Gefäss darüber gedeckt, das seitdem nicht wieder be- 
rührt wurde. - Gerade in den Kindergräbern werden regel- 
mässig Münzen gefunden, die als Fährgeld für den Charon 
dienen sollten, damit das Kind irieht mit leerer Hand 
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Verschiedene dieser Münzen gehören der ersten Kaiser- 
zeit an, und finden sich darunter noch ganz unabge- 
griffene Obolen. 

Die zahlreich vorkommenden Kindergräber sind schon 
für sich ein Beweis dafür, dass hier nicht bloss ein Kastell 
mit seiner Besatzung gestanden, sondern dass sich in der 
Nähe desselben und unter seinem Schutze auch eine 
romische Niederlassung gebildet hatte. Dafür spricht ferner 
die Menge der Grabstätten, indem nicht allein in der oben 
angegebenen Richtung, sondern auch nach Osten hin auf 
beiden Seiten der Strasse, welche nach Bingen führte, 
wie auch nach Westen lange Gräberreihen sich hinziehen. 
Die Niederlassung musste schon einen nicht unerheblichen 
Umfang gehabt haben, und da ferner aus der Beschaffen- 
heit und dem Inhalt der aufgedeckten Gräber ersichtlich 
ist, dass die Bestattung der Todten in mehr oder minder 
kostspieliger Weise vollzogen wurde, so können wir daraus 
entnehmen,- dass unter den Familien der Niederlassung 
verschiedene Abstufungen des Standes und der Yermögens- 
verhältnisse sich herausgebildet hatten. 

Für den blühenden Zustand, in welchem sich unser 
vicus schon in frühester Zeit befinden musste, sprechen 
endlich ausser der grossen Menge römischer Münzen und 
Geräthe, die man gefunden hat, ganz besonders noch die 
vorhandenen Sculpturen, Götterbilder, heidnische Altäre, 
Votivsteine, Säulen und Capitäler. Wie die Altarsteine 
zeigen, scheint nach Jupiter und Juno, den Lenkern der 
Welt, ganz besonders Merkurius, als Gott des Handels- und 
Marktverkehrs, nebst Fortuna Verehrung gefunden zu 
haben, ein Cultus der auf blühenden Handel hindeutet. 
Von Interesse ist namentlich ein (in der Sammlung des 
antiq.-hist. Vereines zu Kreuznach aufbewahrter) Altarstein, 
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welchen ein Faber (Handwerker) Namens Masclius Satto 
in Folge glücklicher Geschäfte, die er gemacht hatte, 
einem früheren Gelübde gemäss dem Merkurius und dessen 
Mutter Maja zum Zeichen der Dankbarkeit errichtete, 
ausser diesem Stein befindet sich Maja in gemeinsamer 
Verehrung mit ihrem Sohn nur noch auf einem auf dem 
Kossberg in der bayrischen Rheinpfalz gefundenen Denk- 
male.*) Auch Minerva und Apollo kommen vor, häufiger 
aber Herkules, dessen Verehrung am kriegerischen Rheine 
überhaupt sehr ausgebreitet war. Dass endlich auch der 
Dienst Gallischer Gottheiten hier zur Römerzeit geübt 
wurde, geht aus dem Votivsteine der Matres hervor. 

Das Kastell bei der Niederlassung gehörte in die 
Klasse der befestigten Winterlager (Hiberna) und schloss 
nach Bingen hin den Kranz kleinerer Festen, welcher um 
die Hauptfestung Mainz gezogen war. Bei einem Ueberfall 
der Germanen konnte von hier- aus in verschiedenen 
Pachtungen Hilfe gebracht werden, und für die operirenden 
Truppen diente unser Kastell als Stützpunkt. Ohnehin 
werden die Römer schon erkannt haben, was namentlich 
die Kriege zwischen Deutschland und Frankreich in neue- 
rer Zeit vielfach bestätigt haben, dass dieser Platz in 
strategischer Beziehung von Wichtigkeit ist. Ganz be- 
sonders eignete sich unser Kastell seiner Lage wegen zur 
Aufnahme eines Reiterflügels (ala), indem die weite, damals 
grösstenteils noch mit Wiese überzogene Ebene der Ca- 
vallerie nicht allein Futter für die Pferde darbot, sondern 
auch ein geeignetes Terrain für ihre Entfaltung. Auch 
dürfte anzunehmen sein , dass hier für Bingen und Mainz 
zeitenweise grössere Yorräthe aufgespeichert wurden. 

•) Jahrb. des Ver. v. Alterthumsfreunden der Rheinlande. XIV. 
Jahrg. 1 pag. 69. 
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Nach der bisher allgemein recipirten Ansicht gehörte 
unsere Feste zu den 50 Kastellen, welche Claudius 
Drusus, der Stiefsohn des Kaisers Augustus, um das Jahr 
13 v. Chr. längs dem Rhein gegen die Einfalle der Ger- 
manen anlegte. Dagegen wird in jüngster Zeit von Herrn 
Baumeister Engelmann*) geltend gemacht, dass in den 
fast zwölf Fuss dicken Fundamenten der durchforschten 
Umfassungsmauern und selbst in den untersten Theilen 
derselben Reste von altern Bauwerken, Säulen- und Ge- 
simmsstücke, Quader, mächtige Sandsteinplatten, sowie zu 
Werksteinen roh zugerichtete Altäre und Yotivsteine ein- 
gemauert gewesen ; es lasse sich aber nicht wohl annehmen, 
dass ein älteres römisches Standlager bis in d*e untersten 
Theile der Grundmauern vom Feinde zerstört worden sei, 
eben so wenig, dass man bei einer Wiederherstellung die 
vorhandenen alten Fundamente sogar entfernt und zu den 
neuen die vorhandenen Reste von Gebäuden und heidnische 
Altäre verwendet habe. Demnach liege die Yermuthung 
nahe, dass zwar die Niederlassung schon in frühester Zeit 
geblüht, das Mauerquadrat des Kastells aber vor der 
christlichen Zeit des Römerthums nicht bestanden habe, 
sondern die Feste erst später, als gegen die immer ge- 
waltigeren und verheerenderen Einfälle der Germanen die 
Grenzbefestigungen nicht mehr genügenden Schutz ge- 
währten, nach einer Zerstörung des blühenden vicus unter 
Verwendung der sich vorfindenden Trümmer errichtet 
worden sei 

Beide Ansichten schliessen einander nicht aus. Nach 
obiger Argumentation wird man zugeben müssen dass die 

*) Das röm. Kastell (Heidenmauer) bei Kreuznach durch P. 
Engelmann (mit 16 Blättern, enth. die Abbildungen der Anti- 
quitäten in der Sammlung des ant-hist. Vereins zu Kreuznach). 
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Befestigung, deren Fundamente noch vorhanden sind, erst 
aus späterer Zeit, wahrscheinlich von Yalentinian I. her- 
rührt, der am Rheine entlang in den Jahren 369 und 
370 grosse Befestigungen errichtete und die noch vor- 
handenen Thürme ausbessern und erhöhen Hess, nachdem 
vorher die ganze Rheingegend verheert war. Ohne Zweifel 
lag auch damals die hier blühende Niederlassung in 
Trümmern, und war nothwendig geworden am hiesigen 
Orte zur Stütze für Mainz und Bingen eine stärkere Be- 
festigung zu haben, die dann in der jetzt noch erkenn- 
baren Ausdehnung aufgeführt wurde, aber nicht die erste 
und ursprüngliche war. Ohne Zweifel fet ebenso schon 
früher das Bedürfniss vorhanden gewesen, für die Hilfs- 
truppen der Mainzer Legion, namentlich für einen Reiter- 
flügel (400 Pferde) hier ein festes Standquartier zu haben, 
als Srütapunkt und zunächst im Anschluss an die nahe 
gelegene Festung zu Bingen, wo es für Entfaltung der 
Reiterei am Terrain fehlte. Ausserdem ist kaum zu denken, 
dass sich ohne militärischen Schutz so nahe an der Grenze 
eine Niederlassung sollte gebildet haben, deren Blüthe 
schon allein die in den Fundamenten des Kastells ver- 
mauerten Sculptursteine ausreichend nachweisen. Wir 
werden somit zu der Annahme gefuhrt, dass bereits in 
den ältesten Zeiten eine römische Feste von minderer Aus- 
dehnung und Stärke hier bestand. Für den Anfang war 
dieselbe gewiss ohne Mauern und Thürme nur durch Wall, 
Graben und Paliisaden gebildet mit den erforderlichen 
Gebäuden auf dem umschlossenen Raum. 

Dürfen wir diese Befestigung auf Claudius Drusus 
zurückführen, so würde die erste Zerstörung derselben in 
dos J. 71 vor Chr. fallen, als im bata vischen Kriege am 
Oberrhein alle Winterlager bis auf die zu Mainz und 

2 
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Windisch (im Canton Aargau) geschleift und verbrannt 
wurden. Indessen konnte es nicht lange gewährt haben, 
bis die geflüchteten Familien der Ansiedlung sich wieder 
gesammelt hatten. Dafür sprechen die zahlreich vorkom- 
menden Münzen von Yespasian und besonders der Umstand, 
dass die in Kindergräbern aufgefundenen Obolen aus der 
Zeit dieses Kaisers ein scharfes Gepräge zeigen, mithin 
in die Gräber gelegt wurden, als sie ganz neu und un- 
abgegriffen waren. Auch Münzen von Titus und Domitian 
sind schon häufig gefunden worden. 

Nach Bewältigung des eben erwähnten batavischen 
Aufstandes hatte* sich die Römerherrschaft am Rheine bia 
gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts eines fast ununter- 
brochenen Friedens zu erfreuen. In dieser langen Reihe 
von Jahren hat sich ohne Zweifel der römische vicus bei 
unserm Kastell sehr gehoben und seine Blüthe erreicht. 
Dazu haben die von den Römern geschaffenen Communi- 
cationsmittel ganz besonders beigetragen. Nicht weniger 
als sechs Hauptstrassen sind von dem Kastell ausgelaufen, 
und zwar zu nächst eine Strasse nach Bingen, dann eine 
^andere vom Südthor ausgehend und links abbiegend nach 
Mainz, gradeaus aber über den Galgenberg nach Alzei, 
in entgegengesetzter Richtung über den hungrigen Wolf, 
Windesheim und Dörrebach nach der Hauptstrasse von 
Bingen nach Trier ; die fünfte in westlicher Richtung über 
Waldböckelheim nach Sobernheim und weiter über die, 
Winterhauch nach Trier; endlich die sechste durch das 
Salinenthal über Münster und Feil nach dem Glanthal in 
der Richtung nach Metz. 

Diese Strassen waren gewiss nicht mit Gräs be- 
wachsen. Zunächst haben sie müitärischen Zwecken gedient, 
dann aber auch ebenso sehr dem allgemeinen Verkehr. 
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Die Truppen bedurften der Verpflegung. Die Landwirt- 
schaft ist in der Nähe dieser Strassen aufgeblüht, der 
Verkehr des umliegenden Landes hat sich nach ihnen 
hingezogen, und sind hier und da Niederlassungen entstan- 
den, in denen sich auch Handwerker ansiedelten; ganz 
besonders aber an Centraipunkten, wo so viele Strassen, 
wie bei unserm Kastell, zusammengelaufen sind, musste 
^ich ein bewegtes Leben entfalten. 

Rings um die Feste war vorschriftsmässig ein freier 
Raum. Nach Westen in der Ebene, da wo die Altstadt 
liegt und noch weiter abwärts hatte sich die Ansiedlung 
gebildet in enger zusammenstehenden, aber leicht gebauten 
Häusern. Hier wohnten Veteranen, die auf den ihnen vom 
Staatswegen angewiesenen Ländereien Ackerbau trieben, 
neben ihnen hatten sich Wirthe, Handwerker und Kauf- 
leute niedergelassen, die ihren Geschäften nachgingen. An 
der Landstrassen waren da, wo der Boden fruchtbar ist, 
ländliche Niederlassungen (villae rusticae) entstanden. Den 
Beweis dafür liefern die zahlreich aufgefundenen Grab- 
stätten, nach denen sich heute noch die Richtung der 
Hauptstrassen bestimmen lässt. In der Umgegend von 
Kreuznach haben sich solche Gräber namentlich am 
„hungrigen Wolf, u zu Planig und Bosenheim, auf dem 
Galgenberg, zu Münster a. Stein und andern Orten ge- 
funden und werden noch immer andere aufgedeckt. 

Reich gewordene Geschäftsleute, an denen es in der 
Niederlassung nicht fehlte, wie die bereits erwähnten, 
der Fortuna und dem Merkurius geweihten Altäre darauf 
hinweisen, haben sich in dem schonen fruchtbaren Thale 
angekauft und glänzende Häuser gebaut, in denen sie den 
Luxus Roms nachzuahmen suchten. Die Reste einer solchen 
Villa wurden im J. 1765 im Bangert aufgedeckt. Eine 

2* , 
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Röhrenleitung führte das Wasser vom Schlossberge und 
dem Bangertsborn nach dieser Wohnung, in der man ein 
grosses Gemach fand mit bemalten Wänden, ausserdem 
andere Räume, die nicht genauer untersucht wurden, 
Kapitaler von Säulen, einen silbernen Tiberius, an einer 
Stelle, wo die Hypokausis war, viel Asche und Kohlen, 
auch ein Beil, das wahrscheinlich dort zum Spalten des 
Holzes gebraucht wurde. Die Fundamente römischer 
Landhäuser wurden auch sonst in der 2sähe der von 
unserm Kastell ausgehenden Strassen gefunden, so bei 
Wiesweiler a. Glan, und im vorigen Jahrhundert hat 
man bei Windesheim die Grundmauern eines, wie es 
scheint, glänzenden römischen Gebäudes aufgedeckt und 
dann wieder verschüttet. Bei dem Dorfe Planig, das in 
östlicher Richtung eine halbe Stunde vom Kastell in der 
Ebene liegt, sind Gräber mit Glasurnen und Goldmünzen 
aufgedeckt worden ;*) die vornehmen Leute, deren Asche 
hier beigesetzt war, haben bei ihren Lebzeiten gewiss 
schön gewohnt. Diese Häuser weisen auf die Ansiedelung 
vermögender Leute hin und haben vermuthlich nicht 
allein gestanden. Gewiss aber wäre es ungereimt zu 
denken, jene Villa im Bangert wäre die einzige ge- 
wesen in der Nähe des Kastells; deren haben ohne 
Zweifel mehrere bestanden. Durch die reichen Familien, 
die sie bewohnten, war somit hier auch die feinere Ge- 
sellschaft vertreten, zu deren Belebung die Officiere der 
Besatzung des Kastells nicht wenig beigetragen haben. 
Im vicus selbst concentrirte sich der Geschäftsbetrieb für 
die ganze Umgegend. Besonders lebhaft wurde es * hier, 

_ T 

*) Annal. für Nassauische Alterthuiuskuude u. Geschichtsforsch. 
III. 3. S. 179-191. - III. 1. S. 153-157. 
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wenn aus dem Innern des Landes Proviantwagen ankamen, 
die entweder im Kastell abgeladen wurden , oder aber 
für Bingen oder Mainz bestimmt waren, auch wenn ein 
Garnisonswechsel statt fand, oder wenn nach einer grössern 
militärischen Hebung auf der Planiger Ebene die Soldaten 
in den Tabernen des vicus ihren Durst stillten, und 
wie gross musste die Erregung gewesen sein, von der 
flie ganze Bevölkerung ergriffen war, wenn durch Unruhen 
in Gallien oder von jenseit des Rheins Gefahr drohte. 

Legionsstempel sind bei unserem Kastell, in welchem 
Reiterei stationirt war, nur wenige gefunden worden, 
diese nehmen aber in um so höherem Masse unser Interesse 
in Anspruch, als sie der 22. Legion angehören, die in 
Asien und namentlich bei der Belagerung von Jerusalem 
diente. Nach Beendigung des Krieges in Asien sind 
nämlich die Truppen am Rhein, die nicht zuverlässig 
waren, verlegt worden. Die 14. Legion wurde nach 
Britannien beordert und dafür die 22. (primigenia, pia 
fidehs) unter dem Oberbefehl des dem Vespasian und 
Titus treu ergebenen Feldherrn Antonius nach Mainz 
verlegt, wo sie über ein Jahrhundert blieb. 

Nach Tacitus (Hist. III. 50) waren den Truppen des 
Antonius schon früher 6 Cohorten also 6000 Dalmatier 
zugefügt worden. Diese bildeten eine von der Legion 
getrennte Abtheilung und wurden daher auch zur Be- 
setzung von Kastellen und einzelnen Stationen verwendet. 
Ob auch das hiesige Kastell zeitenweise von ihnen besetzt 
war, lässt sich nicht nachweisen, dagegen ist es in jüngster 
Zeit zweifellos geworden, dass Abtheilungen derselben zu 
Bingen längere Zeit gestanden haben. Denn die bei An- 
legung des Bahnhofes zu Bingerbrück, wo die römische 
Begräbnissstätte war, aufgedeckten Gräber und Denksteine, 
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rühren von diesen Cohorten her. Die höchst interessanten 
Funde, welche bei dieser Gelegenheit gemacht wurden, 
sind in der Sammlung den antiquarisch-historischen Ver- 
eins zu Kreuznach aufbewahrt, nämlich : der wohl erhaltene 
Grabstein des Annaius, wie der Inschriftstein des Bato 
von der 4. Cohorte der Dalmatier; zwei andere von der 
1. Cohorte der Pannonier und von der Cohorte der Bogen- 
schützen, die wohl auch aus dem Morgenlande hierher 
versetzt war, nennen uns zwei Denksteine, und zwar den 
eines Griechen Hyperanor aus Kreta, das schon Homer 
wegen seiner Bogenschützen rühmt, und eines Syrers Abdes 
mit dem Beinamen Panther. Die Bildhauerarbeit der 
Denksteine und die Inschriften deuten auf die Zeit vor 
dem Verfall der Kunst. Mehr noch als dieser allgemeine 
Gesichtspunkt ist für die Zeitbestimmung massgebend, dass 
die in den Särgen oder in den Urnen gefundenen Münzen 
fast alle Münzen des Kaisers Domitian sind. Wir ersehen 
daraus, dass die genannten römischen Soldaten zu der Zeit 
gelebt haben, als die Truppen, zu denen sie gehörten, unter 
Domitian aus Asien nach dem Rheine verlegt wurden ; wir 
dürfen daher annehmen, dass die oben genannte Sammlung 
die Monumente wie die Asche und Qebeine von Kriegern 
aufbewahrt, welche unter dem römischen Adler in Afrika 
und Asia gedient, Jerusalem erobert und zerstört, und dann 
am Rhein gegen die Qermanen gekämpft haben*). 

Die mehr friedliche Zeit der Römerherrschaft am 
Rhein war in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
abgelaufen, als unter der Regierung des Kaisers Severus 
Alexander um das Jahr 234 die Alemannen ihre ersten 
Einfälle in Gallien machten. Damit war der blutige 

*) Nach einem Vortrag des Herrn Baumeisters Engelmann. 
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Reigen eröffnet; furchtbare Kämpfe und Verheerungen 
begannen und dauerten fast ununterbrochen fort, bis im 5. 
Jahrhundert die Herrschaft der Römer gestürzt war. Nur 
periodenweise hat sie sich, unter kräftigen Kaisern, behaupten 
können, wie z. B. unter Constantin und seinen Söhnen. In 
dieser für die römische Herrschaft glücklichern Zeit war 
dann auch unser vicus wieder aufgeblüht, wie die Münzen 
beweisen, welche aus dieser Periode besonders zahlreich 
vorkommen und ohne Zweifel in den Stürmen, welche 
nach Ermordung des Kaisers Constanz losbrachen, verloren 
gegangen sind. Die Yergleichung zwischen den Ueber- 
Jieferungen der Geschichte und den Münzen, welche 
gefunden wurden, bietet Stoff zu interessanten Combina- 
tionen, und verweisen wir in dieser Beziehung auf „die 
römische Niederlassung bei Kreuznach von Heep.*) 

Mehr als ein Mal ist das Kastell vollständig zerstört 
worden. Denn als die Fundamente der Glashütte auf 
dem Kastell- Viereck gegraben wurden, sind verschiedene 
horizontal über einander liegende Brandschichten sichtbar 
geworden ; die unterste liegt auf dem alten, noch wohlerhal- 
tenen Estrich, der auf vierkantigen und runden Pfeilerchen 
aus Ziegeln ruhte und dessen Seitenwände zur Heizung 
dienende hohle Ziegel enthielten (das Hypokaustum). 

In der nach den jetzt noch vorhandenen Fundamenten 
bezeichneten Ausdehnung ist das Kastell, wie wir oben 
erörtert haben, höchst wahrscheinlich in der zweiten Hälfte 
dos 4. Jahrh. unter Valentinian I. grösser und fester als 
da«» frühere Standlager neu errichtet worden. Diese Wieder- 
herstellung war vielleicht die letzte. Indessen sind noch 
Münzen von Theodosius II. und von Valentinian HI. 

*) Beiträge zur Gesch. der untern Nahegegend etc. von Ph. Jac. 
Heep. 
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(425 — 455) gefunden worden. Wie man hieraus schliessen 
darf, hat unsere Feste noch in der lezten Zeit der Römer- 
herrschuft am Rheine bestanden und ist erst in der Mitte 
des 5. Jahrh. untergegangen, um nicht wieder zu erstehen. 
Wahrscheinlich haben die Hunnen, als sie im J. 451 Speier, 
Worms und Mainz zerstörten, auch die noch vorhandenen 
Reste der hiesigen römischen Ansiedelung in Asche gelegt. 
Nicht einmal ihr Name oder der des Kastells ist uns über- 
liefert, und von dem regem Leben, das sich hier unter dem 
Schutze des römischen Adlers fast 500 Jahre lang entfal- 
tete, reden nur geringe Mauerreste, einzelne Jnschriftsteine, 
Münzen und Schmucksachen, Fragmente römischer Gefässe 
und die Todten in ihren Kammern. 



Fränkische Periode. 

Oatroburg, Kilianskirche, Dorf Kreuznach. 

AJs die wilden Wogen der Völkerwanderung anfingen 
sich zu legen, und nach dem Siege der Franken über 
die Alemannen bei Zülpig (496) sich unter dem Einflüsse 
des Christenthums eine neue gesellschaftliche Ordnung 
aus dem Chaos herausbildete, hat diese theihveise an 
die vorhandenen Spuren der untergegangenen Civilisation 
angeknüpft. Wie anderwärts, so wurde auch hier das 
frühere römische Staats- und Veteranengut um das Kastell 
(ager publicus) fränkische Krondomäne, und Kreuznach 
wird daher als villa indominicata, villa regia Crucenarha 
oder Crucenaha urkundlich bezeichnet. Jn den Mauer- 
resten des Kastells, die wohl noch betrachtlich waren, 
sind zunächst feste Wohnungen für die fränkischen Kron- 
beamten gebaut worden, welche die königliche Domäne 
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zu verwalten und die Rechtspflege zu handhaben hatten. 
Später ist hier ein königlicher Palast (palatium rcgium) 
entstanden, der seiner Lage wegen an der Grenze von 
Austrasien die Ostrobiirg genannt wurde. 

Im J. 819 war Ludwig der Fromme mit seiner 
zweiten Gemahlin, Judith, und seinen Kindern von Ingel- 
heim herüber gekommen, hat damals und später im J. 838 
längere Zeit hier verweilt und mehrere noch vorhandene 
Urkunden in seinem Palaste zu Kreuznach bestätigt. 
Während seines Aufenthaltes hier hat er sich häufig an 
der Jagd ergötzt. Die weiten Forsten des Soons erstreckten 
sich damals noch vielfach bis ins Thal herab, und nur an 
den alten Strassen befanden sich Niederlassungen und 
offene Stellen. Weiter in den Wald hinein waren die 
Bäume zum Urwald in einander gewachsen. Wildschweine, 
Hirsche und Rehe waren in diesen weiten Forsten von 
Wölfen umlauert und gehetzt. Die Jagd hat damals mehr 
Kraft und Muth erfordert als heut zu Tage der Sonn- 
tagsjäger bedarf. Das Wild wurde durch Treiber und 
Hunde gebeizt und dann mit Spiess oder Speer erlegt; 
der arme Haase im offenen Felde wurde zu Ross mit 
Hunden gejagt und im Garn gefangen. 

[n der 2sähe des Palastes stand die St. Kilianskirche, 
die ursprüngliche Pfarrkirche von Kreuznach. Die Fun- 
damente derselben, welche innerhalb des Kastellvierecks 
nahe an dessen nordwestlicher Ecke liegen, sind bei Anlage 
der Eisenbahn aufgedeckt worden. Höchst wahrscheinlich 
hat hier zu römischer Zeit die Basilika gestanden, und 
ist diese Gerichtshalle unter den spätem Kaisern, wie 
vielfach an anderen Orten, dem christlichen Cultus ein- 
geräumt gewesen. Auf ihren Fundamenten ist dann später 
unter fränkischer Herrschaft wieder eine Kirche gebaut 
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worden. Wie die Sage geht, hat König Dagobert, der 
Memowinger, der von 628 — 638 regierte, eine verfallene 
Kirche zu Kreuznach wieder hergestellt und zu Ehren 
der h. Jungfrau ein Kloster gegründet, woraus später ein 
Chorstift wurde. 

Neben der Kirche lag der St. Kilianskirchhof. Bei 
den Nachgrabungen, welche hier unter Leitung der Herren 
Major Schmidt und Baumeister Engelmann veranstaltet 
wurden, sind in Grüften von 4' dicken Mauern Steinsärge 
entdeckt worden. Die in denselben bei den Gebeinen vor- 
gefundenen Schmucksachen, darunter besonders eine schöne 
goldene Broche mit Filigranarbeit und zwei reich verzierte 
Kämme, weisen nach dem Urtheile Sachkundiger auf die 
erste fränkische Periode zurück. Noch manche andere 
Antiquitäten, auch Münzen fränkischen Ursprungs sind, 
wenn gleich nicht so häufig wie römische, auf dem Kastell- 
viereck gefunden worden. 

Den erwähnten neuen Schöpfungen aufkeimender 
Kultur sollte indessen bald wieder durch rohe Horden 
ein schrecklicher Untergang bereitet werden. Denn im 
J. 893 waren die Normannen in grosser Menge, plündernd, 
sengend und mordend den Rhein heraufgekommen. Nach- 
dem sie Bingen zerstört hatten, strömten sie das Nahethal 
aufwärts, eroberten und zerstörten die Ostroburg und 
legten alle Ortschaften im Umkreis, insbesondere auch 
Kreuznach in Asche. Die Burg wurde so gründlich 
zerstört, dass selbst die Spuren der Fundamente ver- 
schwunden sind; sie ist nicht wieder aufgebaut worden. 
Allein die Kirche wurde aus Pietät gegen den von Alters 
her geweihten Ort wieder hergestellt und zwar durch 
das Würzburger Domstift zu St. Kilian, welchem sie von 
dem Frankenfursten Karlmann (f 755), Oheim Karls d. 
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Gr., übergeben war. Vermuthlich ist sie ursprünglich dem 
h. Martinas geweiht gewesen und darf dann nicht ver- 
wechselt werden mit der andern Martinskirche, welche 
dem Casino gegenüber auf dem heute noch s. g. Martins- 
berge gestanden hat. Nach ihrer Wiederherstellung aber 
erhielt sie den h. Kilian, den Patron des Domstiftes Würz- 
burg, zum Hauptpatron ; sie wurde daher in der Folgezeit 
vornehmlich St. Kiliamkirche genannt, wenn auch hier und 
da die alte Bezeichnung wieder auftaucht. 

Die Lage des Ortes betreffend, so ist man darüber 
einverstanden, dass das fränkische Dorf Kreuznach sich 
an der Stelle der gegenwärtigen Altstadt befand. Da- 
gegen wird die röm. Niederlassung allgemein weiter unter- 
halb in die Nähe des Kastells verlegt, und bemüht man 
sich hernach für die spätere Yeränderung der Lage des 
Ortes Gründe aufzusuchen. Allein für jene Annahme 
liegt keine nöthigende Ursache vor, wohl aber spricht 
dagegen, dass um das Kastell freier Raum sein musste, 
und die Entfaltung der Streitkräfte nicht gehemmt sein 
durfte durch Gebäude, die in der Nähe standen. Es 
scheint daher mehr naturgemäss anzunehmen, dass schon 
der röm. Ort an der Stelle der Altstadt gestanden habe, 
wenn er sich vielleicht auch etwas weiter über die jetzigen 
Thore hin erstreckt hat. In der fränkischen Zeit hat 
man dann wieder auf die alten Fundamente gebaut und 
so auch nach der Zerstörung durch die Normannen. Da 
indessen die Ostroburg nicht wieder aufgebaut wurde, so 
sind demnach die zur Verwaltung des Königl. Domänen- 
gutes erforderlichen Gebäude im Dorfe Kreuznach, dem 
Bereich der jeztigen Altstadt, errichtet worden.*) Dafür 



•) Major Schmidt. Antiquar.-hist Verein. Siebenter Bericht. 1866. 
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spricht noch eine Ortsbezeichnung, die sich bis jetzt er- 
halten hat. Jenes steuerfreie Doraänengut führte nämlich 
den Namen „Beunengut 44 , wie noch jetzt in der Nähe 
der Heiden mauer ein Ackerstrich „die obere und untere 
Beune" benannt ist. Erinnern wir nun weiter daran, das* 
heute noch ein Strassenbezirk der Altstadt den Namen 
„auf der Beinde" führt, so dürfte diese Bezeichnung wohl 
zur Bestätigung obiger Annahme dienen. Solche Beunen- 
güter (bona dominicatia, beneficia) finden sich an mehreren 
Orten, wo röm. Kastelle standen, und sind nichts Anderes 
als der ager publicus, das röm. Staatsgut. 

Nach dem Abzug der Normannen haben arme Leute, 
vielleicht Fischer, in den Trümmern der Ostroburg und 
der Gebäude, die mit ihr zusammen hingen, ihre Hütten 
gebaut, und hieraus ist, nachdem die Kilianskirche wieder 
aufgebaut war, ein kleines Dorf entsanden, das Osterbury 
genannt wurde und urkundlich bis tief ins 14. Jahrh. vor- 
kommt, dann aber gänzlich verschwindet. 

Ueber die Herleitung des Namens Kreuznach gibt es 
verschiedene Sagen ; eine führt sogar auf die Zeit Con- 
stantins des Gr. zurück. Dieser, heisst es, habe im Lande 
der Sigambrer zu Ehren des h. Kreuzes eine Kapelle oder 
einen Kreuzaltar errichtet und der von seiner Mutter 
Helena gegründeten Episkopalkirche übergeben. Bei die- 
sem Kreuzaltar, der an der Stelle der Wörthkirche ge- 
wesen sein soll, sei ein Ort entstanden und habe den 
Namen „dem Kreuz nahe u oder „Kreuznach 44 erhalten. 
Hiermit in Verbindung steht die Sage, dass in alter Zeit 
auf dem Wörth ein Kreuz gestanden, von dem das Dorf 
benannt w T orden sei. Gelehrte Leute erinnern daran, dass 
die bei Ortsnamen vielfach vorkommende Endsilbe „nach"' 
f das altdeutsche Wort „acÄ 44 , so viel als Bach oder 
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/asser, zurückzuführen sei. Auch der Name „Nahe" 
ist nur das alte Wort Aa (aqua), ah, ach. Das Wasser 
hiess an dieser Stelle also Kreuzwasser, Kreuzbach, und 
könnte der Name des Orts auch von sich kreuzendem, 
in zwei Arme sich theilenden Wasser herkommen. Die 
Ableitung von dem griechischen Worte Stauronesus d. i. 
Kreuzinsel haben wir bereits erwähnt. Jedenfalls hängt 
der Name mit einem Kreuz zusammen, und müssen wir 
uns damit begnügen, dass derselbe, wie es auch mit seiner 
besondern Herkunft beschaffen sein möge, eine gute Be- 
deutung hat. 



Die Kautzenburg. 

(Neustadt, steinerne Brücke.) 

Bei seiner günstigen Lage blühte Kreuznach rasch 
auf; Handel und Gewerbe fingen an sich zu regen, und 
das Dorf erhob sich zur Stadt. In einer Urkunde v. J. 
1203 wird Kreuznach als oppidum und in einer anderen 
v. J. 1247 als civitas bezeichnet, woraus wir entnehmen 
dürfen, dass die Stadt sich damals schon eines vollständig 
geordneten Gemeinwesens zu erfreuen hatte. 

Gegenüber, auf dem linken Ufer der Nahe, war es 
am das J. 1241 noch wüste; an beiden Seiten des Eller- 
bachs war der Boden mit Weiden und dichtem Gesträuch 
überzogen. Da bauten die Grafen von Sponheim im J. 
1266 daselbst ein Jagdschloss in den Weiden und eine 
dem h. Nikolaus geweihte Kapelle, aus welcher später 
der Karmeliter und die jetzige katholische Pfarrkirche 
am Eiermarkt hervorging. Bald darauf wurden auf dieser 
Seite von denselben Grafen zwei Burgen gebaut, die eine 
an der Stelle, wo später der simmerische Hof stand, und 
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die andere auf dem Kauzenberg. Unter dem Schutze 
dieser Burgen haben sich dann freie Bürger angesiedelt 
und eine grosse Menge adeliger Familien, die in Burglehen 
oder in einzelnen Häusern wohnten. Den Burgmannen 
und den Bürgern waren wesentliche Freiheiten und Rechte 
gewährt, und unter diesen günstigen Umständen ist die 
Neustadt erstaunlich rasch aufgeblüht. Schon im J. 1279 
werden urkundlich zwei Bürgermeister von Kreuznach 
erwähnt, deren einer gewiss dem Stadttheil auf der linken 
Seite des Flusses angehörte, und in einer Urkunde v. J. 
1309 wird die dortige Ansiedelung als nova civitas d. i. 
Nev stadt bezeichnet. 

Das Gebiet der Grafen von Sponheim erstreckte sich 
früher nur bis zum linken Ufer der Nahe. Das Dorf 
Kreuznach auf der rechten Seite war ursprünglich Staats- 
domäne und als solche von Kaiser Heinrich IY. im Jahr 

■ 

1065 dem Domstifte Speier geschenkt worden. Verschie- 
dene Parcellen des Domänen- oder Beunengutes lagen 
indessen auf der linken Naheseite, und in Folge dessen 
sind die Grafen von Sponheim mit den Herren zu Speier 
häufig in Streitigkeiten verwickelt worden, bis im J. 1241 
das auf dem rechten Naheufer gelegene Dorf Kreuznach 
durch Kauf für 1100 Mark fein Silber an die Grafen von 
Sponheim überging. Als dann nicht lange darauf die 
Neustadt sich erhoben hatte, war es gewiss für die Ent- 
wickelung der Gesammt-Stadt von grösster Wichtigkeit, 
dass sie unter einer gemeinsamen Regierung stand. Eine 
wohlthätige Folge davon war zunächst, dass die beiden 
Stadttheile zur Erleichterung des Verkehrs schon sehr 
frühe durch eine steinerne Brücke verbunden wurden. Der 
Bau dieser festen Brücke, die keine andere ist als die 
gegenwärtige, war jedenfalls vor dem J. 1332 vollendet. 
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Denn in einer Urkunde von diesem Jahr wird die Wörth- 
kirche bezeichnet als „obwendig der steinernen Brücke* 
gelegen. 

Die Kauzcnburg ist zur Zeit des Interregnums, als 
Jas Faustrecht im höchsten Schwünge war, um das J. 
1270 durch die Grafen von Sponheim erbaut worden, wird 
aber urkundlich erst im J. 1303 erwähnt. Die Befestigung 
der Stadt durch tiefe Gräben, Mauern und Thürme folgte 
bald nach. Die erste Probe ihrer Widerstandsfähigkeit 
hat die so befestigte Stadt im J. 1334 gegen den Andrang 
des kriegerischen Erzbischofs Balduin von Trier glücklich 
bestanden, und im baierisehen Erbfolgekrieg hat sie im 
J. 1504 die Belagerung durch den Landgrafen Wilhelm 
von Hessen und Alexander von Zweibrücken ausgehalten, 
bis ihr der pfälzische Hauptmann Johann Landschad von 
Steinach Entsatz brachte. 

Abwechelnd und hart waren die Geschicke der Stadt 
während den 30jährigen Krieges. Die Festung war schlecht 
verproviantirt und hatte nur eine Besatzung von 200 
Mann, als im J. 1620 der Kaiserliche General Ambrosius 
Spinola, der mit seinen Burgundern aus den Niederlanden 
herangezogen war, die Stadt im Namen des Kaisers zur 
Uebergabe aufforderte. Der Stadtrath bat sich Bedenk- 
zeis aus bis zum folgenden Morgen; die Spanier aber 
fuhren mit der begonnenen Belagerung fort und steckten 
in der folgenden Nacht die äussersten Thore in Brand. 
Noch immer konnte der Rath nicht zum Schluss kommen, 
was in dieser bedenklichen Lage zu thun sei. Allein als 
die Spanier dann 13 Kugeln auf Stadt und Schloss schickten, 
verursachte dies einen solchen Schreck, dass der Rath und 
der Schlosshauptmann am 31. Aug. alsbald Stadt und 
Schloss auf Capitulation dem spanischen General übergaben. 
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Viele Bürger waren durch das Klapperthor nach 
Ebernburg geflüchtet, kehrten aber auf die Nachricht, 
dass die Spanier die Stadt schonten, wieder zurück. Die 
Bürger mussten sich zum Unterhalt der Truppen ver- 
pflichten und 12000 Thlr. Kriegssteuer zahlen. 

Unter dem Statthalter Yerdugo blieben die Spanier 
im Besitz der Stadt und Festung bis zum J. 1632. 
Damals war der Schwedenkönig Gustav Adolph am 
Rhein. Von Mainz aus rückte er im Februar zur Be- 
lagerung Kreuznachs heran. Im ersten Sturm gelang es 
ihm sich der Stadt zn bemächtigen. Die Truppen liess 
er dann nicht einquartieren, sondern auf offener Strasse 
campiren ; aber die Bürger , als sie dies zu ihrer nicht 
geringen Verwunderung wahrnahmen, luden sich Officiere 
und Gemeine ein und bewirtheten sie freiwillig aufs beste. 

Der König besah sich nun das Sehloss mit seinen 
Befestigungen und staunte über diese „ Teufelswerke, u wie 
er sie bezeichnete. Als er dann nach einer allgemeinen 
Recognoscirung bei sich darüber entschieden war, von 
welcher Seite der Angriff zu unternehmen sei, ging er 
in der Stille und nur von einem Sergeanten begleitet aus, 
um genauere Ermittelungen einzuziehen. Seinem Begleiter 
gab er 40 Goldstücke, damit er zukünftig nicht zu darben 
habe und sagte ihm: „nun geh' und bringe mir genaue 
Kunde. tt Allein da der König von den Mittheilungen 
des Sergeanten nach dessen Rückkehr nicht befriedigt 
war, ging er selbst mit ihm den Berg hinauf, legte sich 
auf den Boden, kletterte allein noch weiter hinauf, um 
die Werke genau auszukundschaften. Als er hierauf un- 
beschädigt wieder zu seinen Truppen zurückgekehrt war, 
sagte er mit Zuversicht, „Morgen Abend um 5 Uhr will 
h Meister von jenem Schlosse sein." 
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Am folgenden Morgen, nachdem eine Mine gesprengt 
und dadurch eine Oeffnung gemacht war, wurde' der 
Sturm commandirt. Die brittischen Freiwilligen, ange- 
führt von Lord Craven, Oberstlieutenant Talbot u. Masham, 
waren an der Spitze. Allein der erste Angriff der Stur- 
menden wurde zurückgeschlagen. Der Konig gerieth dä- 
rüber in eine leichte Wallung von Zorn, Iiess aber dem 
Muthe Lord Cravens alle Gerechtigkeit widerfahren. 
Hierauf wurde mit allen Truppen der Sturm erneuert, 
und nach einem zweistündigen hcissen Kampfe erfolgte die 
Uebergabe der Festung. 

Der Yerlust des Königs betrug 200 Todte, darunter 
mehrere von ihm sehr geschätzte Offiziere, auch Talbot 
war gefallen und Lord Craven verwundet. Der König 
selbst war während des Sturms der grössten Gefahr aus- 
gesetzt; in seiner Nähe fielen mehrere Musketiere, und 
einem Soldaten dicht neben ihm wurde eine Kugel durch 
den Kopf geschossen, so dass er todt dem Könige auf 
die Schulter fiel. 

Der spanischen Besatzung gestattete der König freien 
Abzug unter dem Versprechen, auf dem östlichen Mosel- 
ufer 6 Monate nioht gegen ihn zu dienen. „Findet mf 
mich aber," setzte er hinzu, „auf dem westlichen Ufer 
(wohin er eben zu gehen gedachte), so versucht euer 
Aeusserstes gegen mich." Als dann nach dem Abzug 
der Spanier die Festung von den Schweden besetzt und 
der Gouverneur bestimmt war, wurde in der Kirche auf 
dem Wörth unter Anwesenheit des Königs und des 
Pfalzgrafen Friedrich das Te Deum gesungen* 

Bis zum Jahre 1636 blieb Kreuznach im ßesitW 
der Schweden, wurde aber dann unter dem General Gallas 

8 
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von den Kaiserlichen wieder eingenommen. Der Besitz 
wechselte in der Folge noch mehrere Mal unter den 
Krieg führenden Partheien, indem die Stadt von den 
Weimarischen und Franzosen eingenommen, und den- 
selben von den Kaiserlichen wieder entrissen wurde. Yon 
dem J. 1644 ab waren die Franzosen Meister der Festung 
und übergaben, nachdem im folgenden Jahre ein neuer 
Anschlag der Kaiserlichen vereitelt worden war, Stadt 
und Oberamt dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig zu Simmern. 
So blieb es bis zum westphälischen Friedensschluss 1648. 

Vierzig Jahre später im Orleanischen Kriege wüthete 
die Kriegsfurie schrecklicher als je gegen die unglückliche 
Stadt. Nachdem die Franzosen im J. 1 688 von der Stadt 
und nach achttägiger Belagerung auch von der Burg 
Besitz genommen hatten, wirtschafteten sie mit unmensch- 
licher Grausamkeit. Einen achtbaren Bürger, der in 
Folge fortwährender Quälereien erkrankt, das Bett hüten 
musste, überfielen Soldaten in seiner Wohnung, zerschlugen 
sein Hausgeräthe und zündeten sein Bett an. Einen 
andern, der sich eine bescheidene Beschwerde erlaubt 
hatte, prügelten sie nach der Hauptwache und warfen 
ihn ins Gefangniss, wo er an seinen Wunden starb. — 
Den Bürgern wurden nicht allein unerschwingliche Con- 
tributionen auferlegt, sondern ihre Vorräthe auch muth- 
wülig zerrüttet. Auf Befehl musste das Getreide zusammen- 
getragen werden. An 2000 Scheffel sind dann sofort von 
den Soldaten theils verbrannt, theils in die Nahe geworfen 
worden, so dass der schwimmende Haufen 12 Fuss hoch über 
dem Wasser war. Diese wenigen Beispiele mögen genügen, 
ein Bild von der Behandlung zu geben, welche die Be- 
wohner Kreuznachs in jener Zeit zu erdulden hatten. 
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Im üahr 1689 richtete sich die Zerstörungswut der 
Franzosen gegen die Schlösser und Gotteshäuser der 
Stadt. Der simmerische Palast, der sich vom Binger- 
ts zum Rüdesheimer Thor erstreckte, wurde in Asche 
gelegt. Auch der Burg auf dem Kauzenberg nahte die 
Zeit ihres Verhängnisses ; sie wurde am 18. April 1689 
geschleift bis auf die geringen Reste, welche jetzt noch 
.stehen ; die Mauern und Thürme der Stadt wurden nieder- 
gerissen. Nicht zufrieden mit diesen Verheerungen 
steckten die Franzosen am 18. Oct. einen grossen Theil 
der Stadt namentlich auch die Kirchen in Brand. Die 
schöne, in gothischem Styl erbaute Kirche auf dem Wörth 
wurde bis auf das Chor und wenige andere Reste ein 
Trümmerhaufen. — So barbarisch hat damals diejenige 
Nation verfahren, welche stets an der Spitze der Civili- 
sation zu marschiren behauptet. 

Von diesem Schlage konnte sich die in Folge der 
früheren Kriege bereits herabgekommene Stadt nur schwer 
wieder erholen. Vor Ausbruch des 30jährigen Krieges 
soll sie 1800 Familien in 900 Häusern gezählt haben; 
allein zu der Zeit als der Friede in Ryswick (1697) abge- 
schlossen wurde, war die Bevölkerung weit unter die 
Hälfte herabgesunken, und statt des Wohlstandes waren 
Verarmung und Noth in ihr das allgemeine Loos. Auf 
ihr Wiedergedeihen konnte auch der Umstand nur un- 
günstig einwirken, dass sie mehr als einem, Herrn gehörte. 
Ursprünglich sponheimisch und nach der Theilung der 
aponheimischen Lande im 13. Jahrh. Hauptstadt der 
vorderen Grafschaft, erhielt Kreuznach, als die Grafen 
von Sponheim im J. 1437 ausgestorben waren, drei 
Herren: den Markgrafen von Baden, den Grafen von 
Veldenz und den Pfalzgrafen. Der Veldenz'sche An- 

8« 
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theil fiel nach dem Erloschen dieses Hauses an den Pfalz- 
grafen zu Simmern*) 

Die vordere Grafschaft und damit auch Kreuznach 
kam später unter die gemeinschaftliche Herrschaft von Kur- 
pfalz und Baden, bis endlich 1708 durch einen Theilungs- 
vertrag das Oberamt Kreuznach auf den pfälzischen An- 
theil fiel. Der damalige Kurfürst Johann Wilhelm, der 
nun in den alleinigen Besitz der Stadt gelangt war, 
machte dann einige schwache Versuche, ihrem Wohl- 
stande wieder aufzuhelfen. 



Die Kirche auf dem Wörth und die übrigen Kirchen 

der Stadt 

Die St. Kilianskirche, deren wir bereits gedacht haben, 
ist die ursprüngliche Pfarrkirche von Kreuznach gewesen. 
Sie lag in der Nähe der Ostroburg an der Heidenmauer. 
Das mit dieser Pfalz verbundene Hochgericht wurde durch 
die Nahegaugrafen gehandhabt, und zu den bedeutenden 
Einkünften und Rechten, die damit verbunden waren, ge- 
hörte auch das Patronat der Kirche zu St. Kilian. Diese 
Einkünfte und Hechte haben sich später an die Grafen 
von Veldenz als Nachkömmlinge des Gaugrafen Emich V. 
(1086-1113) vererbt, und um das Jahr 1200 haben die 
Grafen .von Veldenz: den Zehnten in Kreuznach, die 
Investitur der Pfarrkirche, zwei Mühlen in Kreuznach und 
das Dorf Osterburg mit allen Rechten an die Rheingrafen 

*) Diese Grafen haben den Simmerischen Palast erbaut, der im 
J. 1688 durch Vermächtniss der Wittwe des kinderlos ver- 
storbenen Herzogs Ludwig Heinrich von Simmern, Maria Prin- 
zessin von Uranien, an Kurbrandenburg Uberging; die Reste 
desselben wurden im J. 1748 von Kurpfalz angekauft 
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übertragen, die dann im Besitz dieses Lehens geblieben 
sind, bis sie es 1698 an Kurpfalz verkauften. Durch 
diese Belehnung waren also die Rheingrafen Patrone 
der Kreuznacher Pfarrkirche zu St. Kilian geworden. 

Die Kirche war schon darum, weil sie von Kreuz- 
nach so weit entfernt lag, als Pfarrkirche wenig geeignet, 
nnd später, als nach dem raschen Aufblühen der Neu- 
stadt die Bevölkerung sich sehr gemehrt hatte, war die 
Kirche auch zu klein geworden; sie musste also durch 
eine neue ersetzt werden. Schon Graf Johann L, auch 
der Lahme genannt, hatte die Absicht diesem Bedürfniss 
gerecht zu werden; aber erst sein Nachfolger, Johann IL, 
brachte sie zur Ausfuhrung. In den Jahren zwischen 
1311 und 1330 hat dieser edle Graf in der Mitte beider 
Stai! thcile auf dem Wörth, da wo nach der Sage das 
Kreuz gestanden hat, welchem die Stadt ihren Namen 
verdanken soll, eine neue Kirche erbaut. Wie herrlich 
dieser Bau in rein gothischem Styl ausgeführt war, können 
wir an dem noch erhaltenen Chor derselben, der jetzt 
fdr den englischen Gottesdienst eingerichtet ist, ersehen. 

Im Jahre 1332 haben im Auftrage Balduins, der 
damals Verwalter des Erzbisthums Mainz war, die Aebte 
zu Sponheim und zu Disibodenberg die Kirche auf dem 
Wörth der heil. Jungfrau Maria und dem heil. Kilian 
geweiht, alle Rechte der Pfarrkirche auf dieselbe über- 
tragen und die alte Kirche zur Filialkirche erklärt. Letztere 
hat noch fortbestanden, kommt 1401 zulezt urkundlich 
vor und ""ist wahrscheinlich um 1590, da sie allmälig 
verfallen war, auf Veranlassung von Kurpfalz abgebrochen 
worden. 

An der Marienkirche auf dem Wörth hatte jetzt 
Kreumach in der Mitte beider ßtadttheile eine prachtvolle 
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Pfarrkirche erhalten. Die Einkünfte dieser Kirche, auf 
welche das Vermögen und die Altarpfründen St. Kilians 
übertragen waren, sind so reich gewesen, dass selbst der 
hohe Adel sich um die fette Pfründe, welche im J. 1550 
von Papst Nikolaus auf 50 Mark Silbers geschätzt wurde, 
bewarb. Die Rheingrafen, welche als Patrone die Stelle 
zu vergeben hatten, haben sie vornehmlich nachgebornen 
Söhnen ihres Geschlechts oder andern vom Adel, die dem 
Hause nahe standen, übertragen. Diese Herren sind in- 
dessen gewöhnlich hohe geistliche Würdenträger an Dom- 
stiften gewesen und haben daher ihre Pfarrei zu Kreuz- 
nach durch Kapläne verwalten lassen. Ja, der Pfarrer 
zu TL L. F. zu Kreuznach, Jakob von Sirk, Domherr 
zu Trier, hat, als er Erzbischof daselbst geworden, es 
durch eine Bulle des Papstes Nicolaus Y. vom 12. Mai 
1450 erwirkt, dass ihm gestattet wurde, im Besitze der 
Pastorei zu bleiben, um mit deren Einkünften die Schulden 
seines Bisthums zu bezahlen. 

Ausser dem Hochaltare befanden sich in der Wörth- 
kirche noch 6 Altäre, an denen ebenso viele Altaristen 
(Kapläne) den Dienst versahen. Diesen hatte man zur 
Wohnung zwei Häuser auf der Brücke gebaut, weil in 
der befestigten Stadt für die Kaplanswohnungen sich 
sonst kein geeigneter Bauplatz vorfand. Später sind dann 
noch andere Häuser auf den Pfeilern der grossen Brücke 
errichtet worden, die dadurch ein eigentümliches Aus- 
sehen erhalten hat. 

Der letzte katholische Pfarrer zu U. L. Fr. war 
Rheingraf Jacob. Als dieser im J. 1557 starb, war das 
Rheingräfliche Haus bereits zum lutherischen Bekennt- 
nisse übergetreten, ebenso Kurpfalz. Ohne auf den Ein- 
spruch des Mitregenten, Markgrafen Philibert von Baden, 
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zu achten, wurde damals auch zu Kreuznach die Refor- 
mation eingeführt. Dem Ersuchen des Kurfürsten Otto 
Heinrich und des Pfalzgrafen Friedrich II. entsprechend, 
hat Rheingraf Philipp Franz zu Dhaun, als Fatron, die 
Pfarrei Kreuznach dem lutherischen Geistlichen Christoph 
Stollberger, der demnach die Reihe der evangelischen 
Pfarrer daselbst eröffnet, übertragen. Die fette Pfründe 
hat der treffliche Mann allerdings nicht erhalten, wohl 
aber ist der Rheingraf darauf bedacht gewesen, ihm eine 
solche Competenz zu schaffen, „dabei er sich mit Weib 
und Kind möchte der Nothdurft nach betragen ; daneben 
auch den anderen Pfarrern als Superintendent ernst und 
fleissig vorstehen tt . — Im J. 1584 ist die Kirche durch 
Pfalzgraf Johann Kasimir den Lutheranern entzogen und 
den Reformirten übergeben worden, welche sich im Be- 
sitze derselben erhalten haben. 

Ueber das Geschick der prachtvollen Kirche im or- 
ganischen Kriege haben wir bereits oben berichtet. Sie 
wurde am 18. Oct. 1689 durch die Franzosen niederge- 
brannt. Nur das Chor blieb erhalten und die gegenüber- 
stehende, mit Thurm chcn gezierte Giebelseite. Erst im 
J. 1768 begann die reformirte Gemeinde das Schiff 
wieder aufzubauen und zwar so, dass der alte Giebel be- 
nutzt, dagegen die Seitenwände über die alten Funda- 
mente hinausgerückt wurden. Nach 12 Jahren war der 
Neubau für 60000 Gulden zwar gross und stattlich, aber 
nicht in dem frühern edlen Styl vollendet, und als die 
Kirche am Tage „Peter und Paul" 1777 eingeweiht 
wurde, erhielt sie den Namen Pauluskirche. 

Das Chor der alten Kirche war den Katholiken zu- 
getheilt worden. Diese benutzten dasselbe eine Zeitlang 
zum Gottesdienste; allein da die Unterhaltung kostspielig 
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war, verkauften sie den Bau an einen Privatmann, der 
ihn als Scheune gebrauchte. Später wurden die auch 
im Verfall noch schönen Baureste von der evangelischen 
Gemeinde erstanden und dann aus Beiträgen von Eng- 
ländern, welche das Bad in Kreuznach besuchten, im 
ursprünglichen Styl zu einer netten Kirche hergestellt, 
welche, im J. 1863 neu eingeweiht und dem englischen 
Gottesdienste gewidmet wurde. 

Die früher lutherische Wilhelmskirche, gegenüber auf 
4jem rechten Nabe-Ufer, wurde von 1698 bis 1700 mit 
geringen Mitteln erbaut. Der Thurm derselben, der im 
J. 1862 abbrannte, ist in der gegenwärtigen Form, 
schlanker als der frühere, wieder aufgebaut und bei die- 
ser Veranlassung die Kirche etwas vergrössert und im 
Innern vollständig restaurirt worden. Seit Einführung 
der Union 1817 dienen die Wilhelms- und die Paulus- 
kircb^ dem QotfesoüßBste der vereinigten evangelischen 
Qemeinde. 

pie beiden katholischen Kirchen sind ursprünglich 
Klosterkirchen gewesen. Von sieben Klöstern, welche 
fjrüher zu Kreuznach bestanden, sind bei dem Ausbruch 
der franz. Revolution nur noch zwei vorhanden gewesen : 
das Carmeliter- und das Franciskan er- Kloster. Die Kirchen 
derselben gehören jetzt der katholischen Gemeinde. 

Die katholische Pfarrkirche am Eiermarkt führt zu- 
rück auf die von den Grafen von Sponheim neben ihrem 
Jagdschlpss in den Weiden 1266 erbaute Kapelle, deren 
wir bereits oben gedacht haben. Daa Kloster Sponheim 
schenkte ihr 4 Stückchen des h. Kreuzes, wesshajb sie 
auch, hei%e Kreuzkirche genannt wurde. Graf Johann I. 
m e §<W* bl iö Übergaben im J. ^81 zur F&rr 
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derung ihres Seelenheils die Kapelle mit den Reliquien 
den Karmelitern. Diese bauten dort ein Kloster, das sich 
bald durch seinen Reichthum und später auch durch die 
Gelehrsamkeit mehrerer Prioren und Mönche, die ihm 
angehörten, auszeichnete. Nach Einführung der Refor- 
mation mussten die Mönche 1565 fliehen und einige Jahre 
spater wurde das Kloster zum reformirten Gymnasium 
eingerichtet; allein unter dem spanischen Statthalter Ver- 
dugo kehrten die Mönche zurück, um im J. 1632 durch 
die Schweden wieder verjagt zu werden. Der Besitz 
wechselte noch einmal, und im J. 1661 gelang es den 
Mönchen unter dem Schutze des Margrafen Wilhelm von 
Baden sich festzusetzen. Yon da ab behaupteten sie sich 
im Besitz, und von dem französischen General de la 
Gouppeliere erhielten sie 1692 sämmtliche Einkünfte zu- 
rück. Kurfürst Johann Wilhelm bestätigte sie in ihren 
Rechten im J. 1708 und übertrug den Karmelitern die 
katholische Gemeinde der Neustadt. Als endlich im J. 
1802 das Kloster von den Franzosen eingezogen wurde, 
erhielt die katholische Gemeinde die Klosterkirche zur 
Ausübung ihres Gottesdienstes. 

Das Franciskanerkloster in der Altstadt, dessen Bau 
zwischen 1471 und 1476 der Kurfürst Friedrich und der 
Pfalzgraf Friedrich begannen, war bei dem Tode der ge- 
nannten Herren noch unvollendet, und die Ausführung 
desselben blieb den Mönchen das Klosters überlassen. 
Diese wussten guten Rath. Sie «teilten in der neuen 
Kirche ein Bild des h. Wolfgang auf, welches bald durch 
den Ruf seiner wunderthätigen Kraft eine grosse Menge 
von Wallfahrenden anlockte und damit zugleich eine solche 
Fülle von Spenden einbrachte, dass der Bau des Klosters 
p?itek% vollendet werde« konnte. Qegm IMta de* 16. 
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Jahrh. stand auch dies Kloster im Rufe hoher Gelehr- 
samkeit. Vom J. 1565 ab theilte es mit dem Karme- 
liter gleiche Geschicke und wurde zuletzt unter dem 
Schutz des Markgrafen von Baden mittelst Uebereinkunft 
sein Bestand gesichert, jedoch unter der Bedingung, dass 
nicht über 8 Ordensbrüder darin sein durften, und dass 
in der Klosterkirche der Gottesdienst der katholischen 
Gemeinde abgehalten werden sollte. Nach Aufhebung 
des Klosters im J. 1802 erhielt die katholische Gemeinde 
die Kirche zum h. Wolfgang. 

Die ehemaligen Klostergebäude wurden von der 
preussischen Regierung dem 1819 neu errichteten Gym- 
nasium übergeben. 

Unter den Klostern Kreuznachs erwähnen wir schliess- 
lich noch das St. Augustiner Nonnenkloster zum St. Peter, 
an dessen Stelle sich der gegenwärtige Oranienhof be- 
findet. Dies Kloster hat schon im Jahr 1196 bestanden 
und unter wechselnden Geschicken sein Dasein gefristet, bis 
in Folge der Reformation auch ihm die Stunde seines Ver- 
hängnisses gekommen war. Am 9. Febr. 1566 erschie- 
nen die pfälzischen Beamten mit dem Oberamtmann zu 
Kreuznach im Kloster zu St. Peter, eröffneten den Jung- 
frauen, dass Pfalz und Baden es gern sähen, wenn sie 
dem Evangelio gemäss lebten, und begehrten „ erstlich, 
dass sie keine Person mehr einnehmen, den Habit ändern 
und andere ehrliche Kleider tragen nach dieser Landes- 
art und Ehrbarkeit; so dann, dass sie der Messe und 
allem ihrem Anhang bei Strafe sich massigen sollten. 
Wenn sie nun treulich Gottes Wort hören, im Hausregi- 





1 




MI 



rechnung thun wollten, so sollten sie dagegen die gewisse 
Vertröstung haben, dass Pfalz und Baden sich ihnen gnä- 
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dig erzeigen werden; im entgegengesetzten Falle würden 
die Kur und Fürsten sie zu dulden nicht wissen . . .* 
Als hierauf jede um ihre Meinung gefragt wurde, erklärte 
„Ottilia, die Mutter, da sie wüsste, dass sie etwas wider 
Gott thäte, wollte sie es gern abstellen, und den Habitüm 
belangend, wolle sie folgen, und beneben den andern zum 
längsten in 3 Wochen ändern." — In ähnlicher Weise 
sprach sich die Untermutter aus, und diesem Beispiele 
folgend haben die meisten der Jungfrauen sich gehorsam- 
lich erzeigt; nur von einer heisst es, sie sei halsstarrig 
gewesen, und von einer andern, sie sei auch lang herum- 
gegangen. 

Nach dem westphälischen Frieden sind die Gebäude 
allmälig verfallen und die Materialien theilweisse zum 
Bau der lutherischen Kirche verwendet worden. Mit Be- 
nutzung der Ueberreste hat an Stelle des Klosters Pfalz- 
graf Ludwig Heinrich seiner Gemahlin, der Prinzessin 
Maria von Oranien, eine Sommerresidenz und Meierei 
erbaut, und ihr die ganze Besitzung, die nun Oranienhof 
benannt wurde, geschenkt. Nach dem Tode ihres Gat- 
ten hat die kinderlose Prinzessin diesen Hof mit Gärten 
und Gütern (1688) ihrem Kammerherrn Kolb von Warten- 
berg vermacht, von dem er in andere Hände überging; 
endlich ist ein stattliches Hötel daraus entstanden. 



Berühmte Männer Kreuznachs. 

Viele treffliche Männer, durch ihr Wissen und ihre 
Leistungen ausgezeichnet, sind von Kreuznach ausge- 
gangen oder haben doch längere Zeit dort gelebt und 
gewirkt. Wir könnten aus dem Mittelalter eine ganze 
Reihe von Mönchen aus den Klöstern Kreuznachs anführen, 



Digitized by Google 



- 44 



welche dnreh ihre Gelehrsamkeit berühmt waren, und nach 
der Reformation fehlte es der Stadt nicht an Männern, 
welche sich um Kirche und Staat, wie auch um Kunst 
und Wissenschaft ihrer Zeit anerkannte Verdienste erworben 
haben. Wir beschränken uns indessen darauf nur solche 
Persönlichkeiten anzuführen, welche ein allgpmeineres In- 
teresse in Anspruch nehmen. 

Während des Mittelalters sind Medicih und Chemie 
als magische Künste betrieben worden, und Kreuznach 
hat zwei Männer aufzuweisen, welche in diesen Geheim- 
künsten ausgezeichnet waren: 

Gobelin, zu Kreuznach von unbemittelten Eltern ent- 
sprossen, aber mit ungewöhnlichen Fähigkeiten begabt, 
war zunächst Cisterziensermönch auf dem Disibodenberge. 
Wegen seiner besonderen Geschicklichkeit in der Medicin 
und Alchymie wurde er dann des Grafen Johann V. Ge- 
heimschreiber und später auf seines Herrn Anordnung im 
J. 1432 Abt des Klosters Sponheim. Er hielt sich meist 
am Hofe zu Trarbach auf, wo der genannte Graf ein 
grosses Laboratorium hatte und beinahe seine Grafschaft 
unter Anleitung Gobelins in Experimenten verwirthschaftete. 
Nach dem Tode Johanns haben dessen Erben, Baden und 
Veldenz, unsern Geheimkünstler so lange zu Winterburg 
in Haft gehalten, bis es ihm gelungen war, sich über eine 
Summe von 12,000 Gulden, die ihm der Graf anvertraut 
hatte, zu rechtfertigen. Im J. 1439 starb er hoch betagt. 

Ungefähr 100 Jahre später lebte der Meister in der 
Kunst: 

Johann Georg Sabellicus Fau*t, der Schwarzkünstler. 
Dieser war um das J. 1507 Rector des Gymnasiums zu 
Kreuznach und zwar auf besondere Eniüfehluncr des Fran- 
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ziskus von Sickingen, der wenigstens in seiner frühern 
Zeit von einer Vorliebe für Geheimkünste nicht frei war. 

Faust war ein in den Wissenschaften seiner Zeit be- 
wanderter und jedenfalls sehr begabter Mann. Seine Fer- 
tigkeit in der natürlichen Magie und andern Künsten be- 
nutzte er, um den Aberglauben auszubeuten und wohl 
auch um lasterhaften Neigungen Befriedigung zu ver- 
schaffen; dabei war er unruhig und unstät. Auch zu 
Kreuznach, wo er nach der Ueberlieferung in der Sau- 
gasse wohnte, konnte er nicht lange bleiben. — Schon 
bei seinen Lebzeiten und mehr noch bald nach seinem 
Tode hat die Sage diesen Mann umsponnen und ihn in 
einen Bund mit dem Teufel gebracht, der ihm bei seinen 
Wunderthaten beistand, ihm aber auch schliesslich den 
Hals gebrochen hat. 

Den Ueberlieferungen der Sage gegenüber dürfte es 
wohl von Interesse sein zu hören, wie sich mit scharfer, 
aber wohl nicht unbefangener Kritik*) ein Zeitgenosse, 
der Abt Trithemius, über den Wundermann äussert; er 
schreibt am 20. Aug. 1507 einem 1 Freunde: „Der Mensch, 
von dem Du mir gemeldet — Georg Sabellicus — der 
sich einen Erzzauberer zu nennen gewagt hat, ist ein 
prahlerischer Vagabund und Jude, den man durchpeitschen 
sollte, damit er sich künftig hütet, so verruchte, kirchen- 
schänderische Dinge öffentlich zu treiben. Denn was 
können die Titel, die er sich beilegt, anders, als seine 
Verrücktheit und Wahnsinn bezeugen? So legte er sich 
den Namen bei: Magister Georg Sabellicus Faustus jun., 



') Dr. Faust, der Schwarzkünstler, als Rector in Kreuznach. 
Von Dr. G. Wulfert, Director daaelbst, im Programm de* 
Gymnasiums 1869. 
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Zauberer, Sterndeuter, zweiter Magier und Wahrsager in 
jeglicher Gattung. Sieh da, wie weit die unbesonnene 
Thorheit eines Menschen sich bis zum Wahnsinn ver- 
steigen kann, dass er sich der Zauberei rühmt, da er 
doch ohne alle ächte Bildung, sich vielmehr für einen 
albernen Menschen, als für einen Magister hätte ausgeben 
sollen. Aber ich kenne seine Schlechtigkeit gar wohl. 
Als ich im vorigen Jahre aus der Mark Brandenburg 
heimkehrte, traf ich denselben Menschen in Gelnhausen, 
wo man mir in der Herberge allerlei frivole Streiche, 
deren er mit vieler Keckheit sich rühmte, erzählte. So- 
bald er meine Anwesenheit erfuhr, machte er sich aus 
dem Staube, und konnte durch nichts bewogen werden, 
vor mich zu treten. Einige Priester aus der Stadt über- 
brachten mir, er habe in Vieler Gegenwart ausgesagt, er 
besitze eine solche Kenntniss und ein solches Gedächtniss, 
dass, verschwänden mit einem Male alle Werke des Ari- 
stoteles und Plato sammt ihrer Philosophie gänzlich aus 
der Menschen Gedanken, er sie wieder durch sein Genie, 
wie ein anderer Esra, und mit grösserer Eleganz her- 
stellen wolle. Darauf kam er nach Würzburg und soll 
daselbst in grosser Gesellschaft eben so gewindbeutelt 
haben: des Heilands Wunder seien eben nicht zu be- 
wundern, auch er könne alles machen, was Christus gethan, 
so oft und wann er wolle. In diesem Jahre (1507) kam 
er auch nach Kreuznach, und versprach ruhmredig uner- 
hörte Dinge, indem er sich für den vollkommensten Al- 
chymisten aller Zeiten ausgab und alles zu wissen und 
zu können behauptete, was man nur wolle. Da gerade 
die Rectorstelle am Gymnasium daselbst vacant war, gab 
man sie ihm auf Empfehlung Franz von Sickingens, eines 
Mannes, der viel auf Geheimkünste hält. Aber er verübte 
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so schändliche Gräuel, dass er bei Nacht und Nebel, der 
wohlverdienten Strafe entfliehen musste. So ist der Mann, 
mit dem Du so gerne einmal zusammenkommen möchtest.**) 

Eine besondere Bedeutung hat Faust dadurch ge- 
wonnen, dass er unsern ersten J)ichtern den Stoff zu 
grossartigen Schöpfungen geliefert hat, die auch wieder 
durch ausgezeichnete Maler in Zeichnungen dargestellt 
worden sind. 

Von Männern, welche sich durch reelle Leistungen 
auszeichneten, erwähnen wir: 

Karl Ludwig Tolner, als Geschichtschreiber berühmt, 
am 4. Febr. 1660 zu Kreuznach geboren. Nach dem 
frühen Tode seines Vaters, der pfalzsimmerischer Rath 
und Truchsess war, siedelte seine Mutter mit ihm nach 
Heidelberg über, wo er das Gymnasium besuchte und 
dann auf der Academie Philologie, Geschichte und Juris- 
prudenz studirte. Später machte er mehrere wissenschaft- 
b'che Reisen, auf denen er besonders geschichtliche For- 
schungen verfolgte. Auf diesem Gebiete hat er sich denn 
auch bleibendes Verdienst erworben. Seine Geschichte 
der alten Pfalzgrafen am Rheine von 920 — 1294**) und 
seine hessische Geschichte, die er jedoch nur bis zu den 
Zeiten Philipps des Grossmüthigen brachte , sind zum 
Studium der pfälzischen und hessischen Geschichte un- 
entbehrliche Hülfsmittel. In Anerkennung seiner Leistungen 
wurde er von Kurpfalz und von Hessen zum Rath und 
Geschichtschreiber ernannt. Er starb am 3. Oct. 1715. 
Erst im J. 1710, als er bereits 50 Jahre alt war, 

*) Beschreibung Kreuznachs von E. Schneegans. 

m ) Die im J. 1700 erschien und in zweiter Auflage verbessert 
im J. 1709. 
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heirathete er eines Frankfurter Kaufmanns Tochter, was 
nicht gut ausgeschlagen ist. Denn da er die Bücher 
liebte , seine junge Frau aber die Vergnügungen , war 
diese schon nach zwei Monaten, also fast noch in den 
Flitterwochen, ihres Mannes so überdrüssig, dass sie ihn 
freiwillig verliess. 

Johann Heinrich Casimir von C armer , der bedeu- 
tendste Mann, der aus Kreuznach hervorgegangen ist. 
Am 29. Dez. 1721 daselbst von adeligen, aber unbemit- 
telten Eltern geboren, erhielt er seine Vorbildung auf 
dem dortigen Gymnasium und bezog dann im J. 1768 
die Hochschule zu Giessen, wo er die Rechtswissenschaft 
und Philosophie studirte. Als er nach Vollendung seiner 
Studien zurückgekehrt war, würde er sich glücklich ge- 
priesen haben, eine Schreiberstelle im Kirchenrath oder 
Ehegericht zu erhalten; allein unter der Ungunst der 
Verhältnisse konnten auch diese bescheidenen Ansprüche 
keine Befriedigung finden. Carmer nahm daher den 
Wanderstab und ging nach Preussen. Im Jahre 
1749 in den preussischen Staatsdienst aufgenommen, 
wurde er schon 1750 Regierungsrath in Oppeln und ein 
Jahr später Director der Regierung zu Breslau. Als dann 
im 7jährigen Kriege diese Stadt von den Oesterreichern 
erobert war, ist Carmer der einzige gewesen, der sich 
weigerte, seinem Könige den Eid zn brechen und der 
Maria Theresia zu huldigen. Friedrich der Grosse, hier- 
durch von des Mannes Tüchtigkeit und Treue überzeugt, 
erhob ihn nun von Stufe zu Stufe bis zum Grosskanzler 
und Justizminister. In dieser Stellung hat sich Carmer 
unsterbliche Verdienste um die Reform des Justizwesens 
erworben und zwar besonders durch die Einrichtung der 
ritterschaftlichen Creditsysteme, die Verbesserung des Ci- 
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vilprocesses und vor Allem durch seinen Antheil an der 
Abfassung des allgemeinen Landrechts, welches im Jahre 
1789 öffentlich, mit Rechtskraft versehen, erschien. "Von 
König Friedrich Wilhelm II. wurde er in den Grafen- 
stand erhoben. Im J. 1798 zog er sich aus dem öffent- 
lichen Leben auf sein Gut Eutzen bei Glogau zurück, 
wo er am 23. Mai 1801 starb. 

Friedrich Müller, 1750 zu Kreuznach geboren, eines 
dortigen Bäckers Sohn, ist bekannt als Maler und mehr 
noch als Dichter. Die Malerei erlernte er bei dem Hof- 
maler in Zweibrücken. Schon vor seinem 18. Jahre er- 
schienen von ihm radirte Blätter, welche, in niederländischem 
Geschmack Hirtenscenen und Thiergruppen darstellend, 
entschiedenen Beifall fanden, und ist nur zu bedauern, 
dass der Künstler diesem Genre nicht treu geblieben ist. 
Allein von Karl Theodor 1776 nach Rom geschickt, ver- 
suchte er in dem grossartigen Styl Michel Angelo's zu 
malen und hatte sich damit auf ein Gebiet begeben, 
welchem seine Talente nicht entsprachen. Als Dichter 
hat er sich entschiedener im Bereiche seiner Begabung 
für das Romantische und Idyllische gehalten, und sind 
auch seine Schöpfungen auf diesem Gebiete noch immer 
geschätzt. Die neueste Auflage der Gedichte Müllers ist 
1868 bei Brockhaus erschienen. Eine Probe seiner an- 
regenden, gemüthvollen Darstellungsweise haben wir 
oben aus seiner Schilderung Kreuznachs mitgetheilt. 

Zu Rom ist Müller unter dem Druck ungünstiger 
äusserer Verhältnisse zur katholischen Kirche übergetreten. 
Im höhern Lebensalter zeigte er Fremden die Kunst- 
schätze Roms und verdiente damit seinen spärlichen 
Unterhalt, bis er im J. 1825 starb. 

4 
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Schluss der geschichtlichen Mittheilungen. 

Kreuznach als Badeort. 

Als Kreuznach im J. 1 708 unter die Alleinherrschaft 
von Kurpfalz gekommen war, hat zwar anfangs der gute 
Wille nicht gefehlt, der Stadt, deren Wohlstand tief ge- 
sunken war, wieder aufzuhelfen ; allein die Versuche waren 
nur schwach, und überhaupt ist die Herrschaft der folgen- 
den Kurfürsten dem Aufblühen Kreuznachs weniger günstig 
gewesen. Dazu kam noch, dass die Stadt von manchem 
Unglück heimgesucht wurde; so hat sie in den Jahren 
1725 und 1784 durch Ueberschwemmung und Wasser- 
noth sehr gelitten. 

Im J. 1791 kamen, Unheil verkündend, aus Frankreich 
die Emigranten an, welche, vor der dort ausgebrochenen 
Revolution auf der Flucht, die ganze Pfalz überschwemm- 
ten. Schon in dem folgenden Jahre rückten die ersten Trup- 
pen der franz. Republik in Kreuznach ein, und in den darauf- 
folgenden Kriegsjahren erfuhr die Stadt alle Schrecken 
der Revolutionskriege, Brandschatzung, Gefechte selbst 
innerhalb seiner Mauern und Plünderung. 

Als endlich nach einer langen Reihe von Jahren die 
Fremdherrschaft ihr Ende erreicht, und im J. 1814 die 
Verbündeten siegreich über den Rhein gekommen waren, 
wurde Kreuznach zunächst Sitz der österreichisch-baieri- 
schen Landesadministration, bis es nach fester Regulirung 
der Verhältnisse der Krone Preussen zugetheilt wurde. 
Am 1. Juni 1815 fand die Huldigung statt, und der 
Tag wurde festlich begangen. Eine neue Epoche glück- 
licher Entwicklung hatte damit, wie für die ganze Rhein- 
Provinz, so auch für Kreuznach begonnen; im Laufe der 
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verflossenen 50 Jahre hat die Stadt eine Blüthe erreicht 
wie nie zuvor. 

Der Wohlstand Kreuznachs ruhte auf dem Ackerbau 
und besonders auf der Weinkultur. Beide sind seit der 
eben bezeichneten Epoche sehr aufgeblüht und haben 
einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht. Hieran 
hat sich naturgemäss ein nicht unbedeutender Handel 
namentlich in Landesproducten angeschlossen, und fehlte 
es auch nicht an bedeutenden Fabriken in Leder und Tabak. 
Zu diesen Factoren des Wohlstandes trat in den dreissiger 
Jahren ein neuer — das Bad. 

Schon im J. 1817 wurden Versuche gemacht, die 
Soole der Salinen bei Kreuznach als Heilmittel anzuwen- 
den. Die Erfolge waren überraschend, und als daraufhin 
der verstorbene Hofrath Dr. Prieger in einer kleinen 
Schrift, welcher später ein ausführlicheres Werk nach- 
folgte, die Aufmerksamkeit der auswärtigen Aerzte auf 
die Heilkraft jener Soole hinlenkte, steigerte sich die 
Zahl der Hülfe Suchenden mit jedem Jahre merklich. In- 
dessen musste immer noch zum Trinken und Baden die 
Soole von Karls- oder Theodorshalle beschafft werden. 
Im Jahr 1826 wies Herr von ßecum zuerst in einer 
kleinen Schrift darauf hin, dass in der Nähe des Oranien- 
hofs, da wo die Porphyrbildung beginnt, Soolquellen ver- 
borgen lägen. In der That gelang es dann auch dort 
im J. 1828 bei geringem Wasserstande mitten in der 
Nahe eine reichhaltige Quelle, die Nahequelle, aufzu- 
finden. Dieselbe wurde dann gefasst, aber nur nothdürftig 
und ohne sie zur Verwendung zu bringen, weil hierzu 
disponibele Mittel fehlten. Als es jedoch im J. 1832 
dem frühem Besitzer des Wörths — Wilhelmi — glückte, 
die gegenwärtige Elisenguelle aufzufinden, wurde das 

4* 
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Interesse für die Sache in weiteren Kreisen der Stadt 
lebhaft angeregt. Eine Actiengesellachaft , welche sich 
darauf bildete, kaufte den obern Theil des Wörthes mit 
der Elisenquelle an und Hess diese sorgfältig fassen. Auf 
der mit Baumen und Gesträuchen dicht verwachsenen 
Südspitze der Insel wurden mit leichter Mühe schattige 
Promenaden geschaffen und auf dem freien Platze unter- 
halb derselben eine Hütte errichtet, welche vorläufig das 
Bedürfhi8s eines Badehauses befriedigte. 

Die Zahl der jährlichen Kurgäste wuchs seitdem 
rasch und in demselben Maasse der Muth der Actienge- 
sellschaft, welche sich nun bald zu dem Entschluss erhob, 
an Stelle der bisherigen Hütte das gegenwärtige Kurhaus 
zu erbauen. Der im J. 1840 begonnene Bau wurde 
schon im J. 1842 benutzt, und gleichzeitig die Soole 
der oben erwähnten Nahequelle, die man nun von Neuem 
fasste, mittelst Röhrenleitung zur Speisung der Bäder dem 
Kurhause zugeführt. — Die weiter oberhalb an der Nahe 
gelegene Oranienqueüe wurde im J. 1838 entdeckt 
und gefasst; die reichhaltige Soole derselben wird 
seit 1841 zu den Bädern im „Oranienhof* verwendet. 

Nach Erbauung des Kurhauses entwickelte sich rasch 
auf dem Wörth und sodann auf dem rechten Ufer des 
kleinen Nahearmes ein neuer eleganter Stadtiheil mit 
mehreren Strassen. Auch die alte Stadt hat seitdem ein 
anderes und vortheilhafteres Aussehen gewonnen. Viele 
Häuser sind umgebaut worden und andere haben wenigstens 
einen neuen Anstrich erhalten. Selbstverständlich ist diese 
Umwandelung auch an den Bewohnern und an der ganzen 
Weise des Lebens hervorgetreten. Die frühere Zierde 
eines soliden Bürgersmannes, die Zipfelmütze, war rasch 
ve rschwunden, und Mancher hat sich auch, von dem neuen 
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Geiste crfasst, aus seiner Sphäre nicht grade zu seinem 
Glück herausreissen lassen; im Ganzen aber haben seit 
dem Aufblühen des Bades Verkehr und Wohlstand be- 
deutend gewonnen. 



Zur Orientirung des Kurgastes. 

1. Oekonomisches. (Ankunft und Wohnung.) 

Ausser dem Balmhofe, der ziemlich weit unterhalb der Stadt 
liegt, ist in der BTähe des Bades eine Haltestelle „Bad Kreuznach" 
eingerichtet, jedoch ohne Gepäckexpedition; auch halten hier nicht 
alle Züge. Die Wagen der Hötels und die meisten Droschken finden 
sich am Bahnhofe vor. 

Gasthöfe in der Neustadt: Adler (Joh. Hessel), Hochstr.; 
Pfälzer Hof (Heinr. Hessel), an der Post; — einfacher: Taube, 
Sta<tt Frankfurt, beide nahe der Post. — In der Altstadt: Berliner 
Hof ^Franzmann) , am Kommarkt; — einfacher: Prinz Carl, am 
Kornmarkt ; weisses Boss, Mannhcimerstr. 

Israelit. Hötels: Levy und Jacobi, Mannheimerstr. 

Hötels am Bad, die aber Durchreisende im Winter nicht 
aufnehmen : Höfel Kauzetiberg (C. Hessel) ; Höfel de Franke (P. 
KiHky); Engl. Hof (Baum); Hotel Royal (Drcesen) ; Kurhaus, sammt- 
lich auf dem Badewörth; — Oranienhof (Pitthan); Hotel de VEurope 
(Anhäusser) ; Schmidt- Dheil ; Hof von HolUmd, letzere an derSalinen- 
str. ; Stadt Hamburg (Geschw. Kisky), unterhalb der Stadtbrucke. 

Conditoreien : Clüsserath; Fensterer; Kaiser- Conrads. 

Restaurationen. Wein: Taube am Stadthaus; — Wein und 
Bier: A. Macher zur Heilquelle; Kempff, gleich daneben; Brück auf 
dem Badewörth. 

Staatstelegraphen-Station: Gegenüber dem Hof von Holland 
an der Salinenchauss6e. 

Post nach Kirchberg, ferner zweimal täglich nach Alzey, Strom- 
berg und Simmern. 

Die Preise der Wohnungen sind sehr vorschieden je nach 
Lage, Grösse und Einrichtung. Während man für 2—3 Thlr. pro 
Woche ein ganz wohnliches Zimmer haben kann, werden andere bis 
zu 15 Thlr. bezahlt. Am höchsten stehen die Preise während der 
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grössten Frequenz, von Mitte Juni biß Ende Juli. Im Herbst und 
und Winter sind die Preise ungleich niedriger, was wir besonders 
für diejenigen bemerken, welche die Traubenkur zu Kreuznach ge- 
brauchen oder ihren Winterauf enthalt daselbst nehmen wollen. — ■ 
Auf das Zimmer wird ein Bett gerechnet. Die Mietho läuft, sofern 
nicht anders verabredet ist, von Woche zu Woche, wöchentlich zahl- 
bar. — In den Hotels wird gewöhnlich „Service" berechnet; in den- 
jenigen Privathäusern, wo dies nicht geschieht, erhalt die Bedienuug 
am Ende der Kur ein Trinkgeld. — Frühstück und Abondbrod wird 
in allen Privat-Badohäusern gegeben, aber nur in einzelnen auch der 
Mittagstisch. Mehrere Badehäuser haben Pensionspreise, pro Tag 
1 V» — 2 ™ r - — Junge Mädchen finden Aufnahme in den Pensionen 
der Fräulein Julie Engelmann, Fräulein Culmann t Frau Pfarrer Jungk, 
Fräulein Lossen und Frau Prester. 

2. Trinkkur, Bäder und was damit zusammenhängt. 

Die Soole der Elisenquelle wird ausschliesslich zum Trinken 
verwendet. Das Maas« schreibt der Arzt vor, ebenso die zu beobach- 
tende Diät. 

Bäder findet man fast in allen Hötels und Privat-Logirhäuseni. 
Dem Kurhause wird das Soolwasser mittelst Röhrenleitung aus der 
Nahequelle zugeführt. Für die Bäder der übrigen Badehäuser wurde 
früher das Wasser von der Karlshalle (wie für die des Oranienhofs 
von der Orani »»nquolle) in Fässern beigefahren. Allein du nach dem 
Friedensvertrag zwischen Preussen und Hessen-Darmstadt v. 1866 
die hessischen Salinen zur ferneren Lieferung des Soolwassers an die 
Stadt verpflichtet sind, ist zur Versorgung der Badehäuser Kreuznachs 
mit Soolwasser eine Rohrenleitung von der Karlshalle nach der Stadt - 
v. J. in Ausführung gebracht worden. Die als sehr wirksamer Zusatz 
zu den Bädern gebrauchte Mutterlauge wird von der Theodorshallo 
bezogen. — Das einfache Soolbad kostet 1 1 Sgr. ; der von dem Arzt 
zu bestimmende Zusatz von Mutterlauge wird besonders berechnet. 

Beim Beginn der Kur hat der Kurgast für die Saison eine 
Brunnenkarte zu lösen. Diese Karten, aus deren Ertrag die Kosten 
für Unterhaltung der Anlagen und die des Badc-Orchesters, welches 
täglich Morgens und Nachmittags an der Quelle oder am Kur- 
hause spielt , bestritten werden , geben das Recht zur Be- 
ding der Elisenquelle, der Anlagen und des Kursaales, so fern 
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nicht in diesem Künstlerconcertc gegeben werden, für welche beson- 
dere Eintritte karten zu lösen Bind. 

Fremde Mineralwasser sind in verschiedenen Kaufläden der 
8tadt zu haben und an der Elisenquelle, wo auch Molken, von einem 
Schweizer bereitet, verabreicht werden. 

3. Was sonst noch besonders bemerkenswert!! ist. 

Unter den öffentlichen Gebäuden haben wir die Kirchen bereits 
erwähnt, ebenso das Gymnasium in der Altstadt. In der Nähe des- 
selben findet sich das von Kurfürst Karl Theodor 1781 gegründete 
städtische Hospital. — Post und Stadthaus liegen in der Neustadt 
nach dem Bingerthore hin. 

Auf dem freien Platz oberhalb der Pauluskirche auf dem Wörth 
steht die 1867 errichtete, von den Bildhauern Gebr. Cauer in Kreuz- 
nach aus kararischem Marmor ausgeführte Statue des Dr. Prieger 
(f 1863), der sich um die Gründung des Bades unverkennbare Ver- 
dienste erworben hat. 

In industrieller Beziehung sind bemerkenswerth : die Tabaks- 
fahrxken von Gräff und "Wenzel, die Lederfabriken am Ellerbach, 
die Glashütte an der Heidenmauer, die Marmorschleif erei f in welcher 
auch, Marmor aus den Stromberger Brüchen verarbeitet wird; end- 
lich die Champagnerfabriken von Beckhard & Söhne, Geyger & 
Comp., G. Roth, Stock & Söhne, welche ihre Producte weithin 
versenden. 

Das allgemeinste Interesse wird gewiss das Atelier der Bild- 
hauer Gebr. Cauer in Anspruch nehmen, welches sich durch seine 
Leistungen die rühmlichste Anerkennung erwofben hat. Eine Menge 
trefflicher Compositionen und einzelner Figuren gewährt dem Freunde 
der bildenden Kunst reichen Genuss und ist zum Verkauf ausgestellt. 

Photographien nach den Originalen aus dem Atelier der Bild- 
hauer Cauer, unter Anleitung und Beirath der Künstler aufgenommen, 
sind einzeln und elegant in Mappen zusammengestellt, in gross Quart 
und Visits, im Verlage der Hofbuch- und Kunsthandlung von J. H. 
Maurer, Neustadtßtrasse 535, in Kreuznach erschienen und daselbst 
zu haben. 

Freunde der Alterthumskunde machen wir auf die Samm- 
lung des antiquarisch-historischen Vereins aufmerksam, welche sich 
in einem Saale des Schulhauses am Rüdesheimer Thor unter Aufsicht 
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des in der Nähe wohnenden Herrn Baumeisters Engelmann befindet. 
Werthvolle Privat-Sammlungen römischer Münzen besitzen die Herrn 
Antoni, George, Jul. Oräff und Major Schmidt; ferner eine Samm- 
lung von Mineralien, namentlich aus dem Nahegebiet, Herr Gymna- 
sial-Oberlehrer Dr. Dellmann; ebenso nebst einer Sammlung von 
Conchyiien Herr H. C. Weinkauff. Diese Herrn werden gewiss gern 
bereit sein, dem Kenner ihre Schätze zu zeigen. 

Dem kauflustigen Kurgaste bieten die glänzenden Kaufbuden 
auf dem Wörth und an der Promenade nach den Salinen eine grosse 
Auswahl, namentlich finden sich die Achatwaaren von Oberstein und 
Umgegend reichlich vertreten. 

Der Befriedigung des literarischen Bedürfnisses dienen mehrere 
Buchhandlungen und Leihbibliotheken, unter denen wir die Hof-Buch- 
und Kunsthandlung von J. H. Maurer, Neustadtstrasse 535, besonders 
empfehlen. Dieselbe unterhält neben einem bedeutenden Lager deut- 
scher, englischer und französischer Literatur, ein grosses Kunstgeschäft 
in welchem die besseren Gemälde, Sculpturen aller Gallerien, so- 
wie Ansichten von Kreuznach und Umgegend, Photographien und 
Stahlstiche nach der besten Aufnahme zu haben sind. 



Vergnügungsorte, Spaziergänge. 

Kurhaus und Kurgarten auf der südlichen Hälfte der 
BadeinseL An der Südspitze die mehrfach erwähnte Elisenquelle, 
von deren Terrasse sohöne Aussicht nach dem zwischen gigantischen 
Porphyrbergen sich verengenden Salinenthale ; links die Gans, rechts 
die Abdachung des Rothenfels , Haart gen. , welche sich allmälig 
senkend im Kauzenberg ausläuft. — Das Kurhaus im Kurgarten 
enthält parterre den Kursaal und mehrere Salons, auch ein Jjese- 
Kabinet , zu dessen Benutzung die Kurkarte berechtigt. Die obeni 
Räume werden vermiethet; in einem Seitenflügel des Hauses befin- 
den sich die Bäder. Die Erweiterung des Gebäudes ist in Aussicht 
genommen. 

Das Salinen thal (15 Min.) : die Kartehalle auf dem rechten 
Naheufer (Hötel Rees) und auf dem linken Ufer, zu welchem eine 
Brücke führt, die Theodorshaüe (Kurgarten u. kl. Kursaal mit 
Restauration.) 
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Die Karlshalle wurde 1732 unter Kurfürst Karl 
Philipp und die Theodorshalle 1743 unter Kurfürst Karl 
Theodor errichtet. Beide Salinen, die bis zur franz. Re- 
volution bei Kurpfalz verblieben, waren damals meistens 
verpachtet und sind mit grossem Vortheil betrieben wor- 
den. Im J. 1808 schenkte Napoleon dieselben seiner 
Schwester , der Prinzessin Borghese. Nach dem Pariser 
Frieden kamen sie in den Besitz des Grossherzogs von 
Hessen; sie stehen jedoch auf preussischem Gebiet, und 
die Bewohner gehören zur Gemeinde Kreuznach. Wäh- 
rend des Krieges 1866 von Preussen in Besitz genommen 
und verwaltet, sind sie nach dem Friedensvertrag mit 
Hessen -Darmstadt dem Grossherzog wieder überliefert 
worden, jedoch unter dem bereits erwähnten Vorbehalte, 
dass die Karlshalle ferner zur Lieferung des Soolw assers 
an die Stadt verpflichtet ist. — Beide Salinen produciren 
gegenwärtig 22—24000 Ctnr. Salz jährlich. 

Zur Zeit der Entstehung des Bades zu Kreuznach, 
als die dortigen Quellen noch nicht aufgefunden waren, 
wurde um d. J. 1823 zunächst auf der Karlshalle 
eine Badeanstalt hergestellt; später sind dann, da die 
Zahl der Heilung Suchenden immer zunahm, auch auf 
der Theodorshalle Wohnungen und Bäder für Kurgäste 
eingerichtet und die dortigen netten Anlagen geschaffen 
worden. — Besonders lieblich ist auch der Pfad, welcher 
oberhalb Theodorshalle am Saume des Waldes entlang 
führt; dichtbelaubte Kastanien-Bäume gewähren wohl- 
thuenden Schatten. Am Forsthause wird Milch und 
Kaffee verabreicht. 

Hat man die Theodorshalle hinter sich, so verengt 
sich das Thal rasch; ein Ausläufer des Kothenfels zieht 
sich in steilen Abhängen bis zum Ufer der Nahe, die 
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den Durchbruch gemacht hat. Denn es sind Anzeigen 
genug dafür vorhanden, dass hier die Berge zusammen- 
hingen und oberhalb durch Aufstauung des Wassers 
einen See bildeten. An der Stelle, wo die Strasse dem 
Felsen abgewonnen ist, befinden wir uns wie in einem 
Portal. Jenseit desselben treten die Berge wieder zurück, 
das Thal wird weiter und eine Landschaft breitet sich 
vor uns aus, welche durch seltene Naturschönheiten ver- 
schwenderisch ausgestattet, uns einen eben so tiefen Ein- 
druck von der Freundlichkeit Gottes giebt, wie von seiner 
Allmacht; es ist der Thalkessel von Münster am Stein, 
dessen Beschreibung wir für später aufsparen. 

Ausflüge nach der Gans und dem Rheingrafenstein wie auch 
nach dem Rothenfels 8. unter Munster am Stein, wo auch die Wege 
▼on Kreuznach aus genau angegeben sind. 

Der Kauzenberg. Nächster Weg: Ton der Neustadt aus, der 
Einhorn-Apotheke gegenüber, ein enges Gasschen hinauf, über den 
s. g. „Zwingel"; — ein anderer zum Rüdesheiraer Thorc hinaus durch 
die von RecunTschen Anlagen im Bangert ; — der dritte endlich ober- 
halb der Elisenquelle auf dem L Naheufer durch die Weinberge , am s. g. 
Tempelchen vorüber, einem Weinbergshäuschen mit lieblicher Aussicht. 

Das Geschichtliche 8. pag. 29 ff. 

Der steinerne Löwe auf hohem Postamente stand zu 
Schloss Dhaun und ist von dort durch Herrn von Recum 
auf die jetzige Stelle gebracht worden zum Gedächtniss 
für den tapfern Kreuznacher Metzger Michel Mort, der 
in der Schlacht bei Sprendlingen 1279 durch Aufopferung 
seines Lebens den Grafen Johann von Sponheim gerettet 
hat. Darauf deutet die gegenwärtige Inschrift M. M. 
MCCLXXIX (Michel Mort 1279). — Der Kauzenberg, 
auf dessen südlichem Abhänge ein sehr gerühmter Wein 
wächst, ist Eigenthum des II. von Recum ; auf der nörd- 
lichen Seite befindet sich der Park mit dem herrschaft- 
lichen Hause. 
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Das Casino am Binger Thor mit Garten. Fremde können durch 
Mitglieder eingeführt werden. Dasselbe gilt von der Freimaurerloge 
im Brfickes an der Strasse vom Casino nach der Eisenbahn, wi* 
auch von dem Schützenhause. 

Die Heidenmauer v. pag. 7 ff. 

Winsenheim (V* St. vom K.-hause, Wirtschaft bei Fetter). Am 
Casino die Hanptstr. hinauf; von dieser 7* Bt< rechts ab breitet 
«ich das Dorf am Abhang seiner Weinberge malerisch aus. Der 
dortige Wein gehört zu dem besten der Gegend. Auf dem Wege 
«chöne Aussicht, über die Stadt nach dem Salinenthal, Qber die Pla- 
niger Ebene nach dem hessischen Gau, in östl. Richtung nach dem 
Taunus; das Jagdschloss „die Platte" bei Wiesbaden ist sichtbar. 

Die Lohr ( 9 / 4 St. v. K.-hause). Westlich von der Stadt vor dem 
Rüdesheimer Thor zieht sich dem Bach entlang das Lohrer Thal 
und führt zur „Lohrer Muhle u , einer an Wochentagen von Kurgasten 
vielbesuchten ländlichen Restauration. 



Ausflüge. 

NB. Diejenigen Ausflüge, welche über Münster a. St. führen, 
sind von dort aus beschrieben. 

Die Eremitage (IVi St.) Auf der Bingerstrasse, am Bahnhofe 
und der „rothen Lay" vorüber, zunächst nach dem Dorfe Bretzen- 
heim, eine Zeitlang fürstliche Residenz; Kurfürst Karl Theodor hatte 
nämlich hiereinem natürlichen Sohne 1783 ein Fürstenthum gegründet, 
das aber nur wenige Jahre bis zur ersten franz. Revolution bestand. 
Hinter dem Dorfe biegt man links in den Fahrweg ein, der am Gül- 
denbach entlang in */« Stunde nach der Eremitage führt. 

Hier finden wir die in den Felsen eingemeißelten 
Reste einer Kirche, deren Vorbau in den Kriegen des 
vergangenen Jahrh. zerstört wurde. Die in den Stein 
gehauene Figur eines Ritters soll wahrscheinlich den 
Gründer der Kirche darstellen. Die Kanzel ist deutlich 
zu erkennen. In einer Nische steht ein Kreuz, in einer 
andern gewahrt man ausgehauene Graber und einen 
Altar. Auch finden sich in den Felsen gehauene Zellen, 
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welche Einsiedlern als Wohnung und Lagerstatte dienten 
und noch am Anfang dieses Jahrh. von einem solchen 
bewohnt waren, (s. unter den 3 Erzählungen von Pfarrius 
„zwischen Soonwald und Westrich* 1 : „Die Klause am 
Sulmenbach".) 

Auf der Höhe, zu welcher ein etwas steiler Pfad führt, herr- 
liche Kundschau. In i / i Stunde fuhrt der Weg am Saume des Wäld- 
chens entlang nach Winzenheim und von da der Fahrweg ebenfalls 
in V« St. nach der Stadt zurück. 

Pfaffenschwabenheim (in Rheinhesscn, VJ t St. v. Kreuznach 
über Bosenheim ; Gasthaus zur Germania bei J. Diegel) mit einer ehemali- 
gen von den Grafen von Sponheim 1130 gegründeten Augustiner- 
Propstei, doren Gebäude gegenwärtig Privat- Wohnungen sind. Das 
romanische Chor der Kirche ist interessant , die Chorstühle sind 
aus dem vorigen Jahrh. Die Grabplatten der beiden Sponhei machen 
Grafen Walram (f 1380) und Johann (f 1411) sind zu beiden Seiten 
der Eingangsthür angebracht. 

Hof Iben (in Rheinhesscn; 2 St. über Freilaubersheim und 
Fürfeld , von da noch 20 M. ; zu Fuss von Freilaubersheim über 
Neuenbamberg) sehr schöne gothische Kapelle (s. das Genauere unter 
Münster a. 8t.) 

Sponheim*), Burg und Abtei (2 St.), ein sehr genussreicher 
Ausflug. . Zum Rüdeslieimer Thor hinaus , hinter dem Dorfe Rüdes- 
heim rechts ab, gelangt man auf gutem Wege über Mandel (auf der 
Höhe hinter diesem Dorfe schöne Aussicht über das ganze Thal mit 
der stattlichen Domkirche auf dem Feldberg über dem Dorfe und 
der neuen ev. Kirche unterhalb desselben, weiterinn nach Burg-Spon- 
heim und den Ruinen der alten Feste) in I 1 /* St. nach Kloster- 
Sponheim. 

Dort erbaute im J. 1044 Graf Eberhard von Spon- 
heim eine Kirche auf dem Feldberg, und bei dieser grün- 
dete Graf Stephan im J. 1101 ein Mönchskloster, das 
unter seinem Sohne Meginhard vollendet, im J. 1123 
geweiht und den Benedictiner Mönchen übergeben wurde. 

*) Man schrieb in alter Zeit Spanheim , wird aber, wie heute, 
Sponheim ausgesprochen haben. 
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Die Yogtei über das Kloster blieb bei den Grafen von 
Sponheim, indem jedesmal der älteste Erbe, der zugleich 
Herr von Kreuznach war, dieselbe erhielt. 

Die schon im J. 1125 in der Nähe des Klosters 
gestiftete Kl ause für junge Frauen war nicht von langem 
Bestände; wegen des unordentlichen Lebens, das dort 
einriss, wurden die Nonnen im J. 1206 zur strengeren 
Zucht der Aebtissin zu Rupertsberg übergeben. 

Nach der Reformation erfolgte die erste Aufhebung 
des Klosters im J. 1565. Der letzte Abt desselben, 
Jacobus Spira, vermählte sich mit Beatrix, Aebtissin 
des nahen Cistercienserklosters zu Braunweiler, übergab 
sein Kloster gegen Zusicherung eines Jahrgehaltes an 
Kurpfalz und wurde der erste evangel. Geistliche des 
Orts. Der nahe am Eingang der Kirche stehende Grab- 
stein desselben trägt die Inschrift: Hic ego Jacobus Spira, 
ultimus hujvs collegii Sponheim ablas et primus hujus loci 
pastor, cum conjuge charissima Beatrice requiesco. 

Indessen später im 30jährigen und dann im ozeani- 
schen Kriege wurde das Kloster dem Benedictiner Orden 
wieder eingeräumt und fristete sein Dasein noch bis zur 
franz. Revolution, in welcher seine Aufhebung erfolgte. 
Die Klostergebäude waren grösstentheils verfallen; die 
etzige katholische Pfarrwohnung ist noch ein Rest davon. 

Auch die Klosterkirche steht noch als sehenswerthes 
lenkmal alter Zeit. Sie ist im Uebergangsstyl gebaut 
ind stammt aus dem 12. Jahrh. Reste des alten Fuss- 
od ens von Thonfliesen sind noch vorhanden. Im 14. 
ahrh. wurde der westliche Theil des Schiffs durch Brand 
^rstört und erhielt die Kirche dann bei der Restauration 
e jetzige Form des griechischen Kreuzes. Der Thurm 
urde nach einem Brande 1707 in der gegenwärtigen 
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Weise hergestellt. — Die Inschriften vieler Gedenksteine 
im Fussboden zeigen, welche Aebte und Mönche hier 
zur Ruhe gebracht wurden. 

Grosse Berühmtheit hat das Kloster erhalten durch den 
gelehrten und frommen Abt Joh. Tritiiemius (1484-1506), 
geb. zu Trittenheim a. d. Mosel. Bei seiner Erhe- 
bung zur Abtswürde fand er im Kloster an Büchern 
48 Bände von geringer Bedeutung ; aber nach 23jähriger 
Regierung hatte er mit unermüdlichem Fleisse und mit 
Hülfe fürstlicher Geschenke 2000 Bände der kostbarsten 

- 

Werke in vielen Sprachen angesammelt und somit eine 
Bibliothek geschaffen, welche in ganz Deutschland ihres 
Gleichen nicht hatte. Während des Krieges Hess er 
dieselbe 1504 nach Kreuznach und von dort später wieder 
zum Kloster zurück bringen. 

Seit dem J. 1 502 war Trithemius mit dem Kurfürsten Joa- 
chim von Brandenburg in Verbindung gekommen. Wenige 
Jahre später nach Berlin berufen, unterrichtete er dort 
den jungen Fürsten 9 Monate täglich in der lateinischen 
und griechischen Sprache, in Mathematik und Geschichte. 
Mehrere noch vorhandene Briefe Joachims an den Abt, 
zeugen von des Fürsten dankbarem Sinn und seiner 
warmen Anhänglichkeit. Mit einem einfach und herzlich 
gehaltenen Briefe vom J. 1507 schickte der Kurfürst, 
dem „Ehrwürdigen Täter, seinem geliebtesten Lehrer", 
eine Tonne eingesalzener Hechte und zwei Tonnen Häringe ; 
weder Stör noch Salm habe er aufbringen können, sonst 
hätte er sie gern geschickt. „Wo ich nur" , heisst es 
weiter, „etwas Gutes für dich auftreiben kann, da macht 
es mir besonderes Vergnügen, wie es auch dein Fleiss 
und deine Treue gegen mich verdienen." 

Die Mönche zu Sponheim sahen in der heilsamen 
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Zucht, welche der fromme Abt handhabte, nichts als 
eine Beschränkung ihrer Freiheit; nur widerstrebend 
und mit geheimem Groll hatten sie sich der guten Ordnung 
unterworfen. Als daher der Abt im J. 1505 in wichtigen 
Angelegenheiten nach Heidelberg berufen war, brach 
5 Tage nach seiner Abreise vom Kloster die lang ver- 
haltene Gluth in hellen Flammen aus; die Mönche zer- 
rissen alle Bande der Ordnung, und die Verwirrung war 
grenzenlos. Der durch die empörenden ^Vorgänge tief 
verletzte Abt kehrte nicht wieder nach Sponheim zurück, 
sondern nahm die ihm angebotene Abtei St. Jakob zu 
Würzburg an, welcher er noch 10 Jahre rühmlich vorstand. 

Ton den vielen grösseren und kleineren Schriften, 
welche Trithemius verfasste, sind die meisten ascetischen 
und theologisch gelehrten Inhalts; doch hat er auch 
schätzbare historische "Werke hinterlassen, und erwäh- 
nen wir unter diesen besonders seine Sponheimer und 
Hirsauer Chronik, die mit zwei Büchern Familienbriefe 
edirt sind. (Chronicon Sponhemiense et Hirsaugiense cum 
II üb. epp. fam.) 

Ehe wir Kloster-Sponheim verlassen, verdient noch die evangel. 
Kirche unsere Beachtung ; sie ist neu, in gothischem Styl erbaut und 
macht in ihren reinen Formen mit dem schlanken Thurm einen sehr 
angenehmen Eindruck. 

Ton Kl. Sponheim geht man in 7s St. nach dem Dorfe Burg- 
Sponheim; hier liegen auf einer nach drei Seiten steil abfallenden 
^öhe die wenigen Trümmer der Stammburg der uralten Dynasten 
on Sponheim. Ein colossaler viereckiger Thurm, dessen fester Bau 
Uen Stürmen der Zeit getrotzt hat, ragt 5 Stockwerke hoch aus 
am Trümmerhaufen empor. — Nachdem die Grafen ihren Sitz nach 
reuznach verlegt hatten, ist die Stammburg allmälig verfallen. 

Die Besitzungen der Grafen von Sponheim waren 
)hr ausgedehnt und erstreckten sich von der Nahe bis 
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zur Mosel Bei der Theilung im 13. Jahrh. erhielten 
zwei von 4 Brüdern auswärtige Besitzungen, nämlich der 
zweite durch Heirath die Herrschaft Heinzberg bei Aachen ; 
der vierte die Sayn'sche Erbschaft. Der erste und dritte 
theilten die Grafschaft in die hintere und vordere; jener, 
Joh ann I, f (1226 — 1264) nahm als Herr der hintern 
Grafschaft Sponheim seinen Sitz zu Starkenburg bei Trar- 
bach] sein ältester Sohn, Gottfried, erbte die Saynische 
Herrschaft und ist der Stammherr der Fürsten von Sayn 
undWittgenstein. Der dritte Bruder, Simon 77.(1227—1266) 
erhielt die vordere Grafschaft und ist Stifter der Kreuz- 
nacher Linie. Der letzte dieser Linie, Graf Simon III. 
(v. Sponheim und Yianden, wie er nach seiner Gemahlin 
zu zeichnen pflegte) starb 1414. Seine Erbtochter, 
Elisabeth, Gemahlin des Pfalzgrafen Ruprecht Pipan, 
vermachte als kinderlose Wittwe ihrem Schwager, dem 
Kurfürsten Ludwig HI. von der Pfalz Vß der Grafschaft 
(1416); die übrigen 4 /j> verfielen an die hintere Grafschaft 
Sponheim. Allein im X 1437 starb mit Johann V. das 
ganze Geschlecht aus, und die Hinterlassenschaft vererbte 
sich an Baden und Veldenz. 

Der eben erwähnte letzte Graf von Sponheim, Johann 
V. , der die Wappen der getheilten Herrschaft wieder 
vereinigte, ist nach der Darstellung des Abtes Trithemius 
ein gar kurioser Herr gewesen, begierig immer etwas 
Neues zu erfahren, hat viel Geld auf unnütze Dinge ver- 
schwendet, theils zu alchymistischen , theils zu mathema- 
tischen Kunststücken, bald zu dieser bald zu jener vor- 
witzigen Nachforschung, hat auch allezeit an seinem Hofe 
solche Windbeutel, wie Alchymisten, Zauberer, Zeichen- 
deuter, Beschwörer, Schwarzkünstler und Wahrsager ge- 
halten, denen er, so oft sie ihn auch betrogen, doch immer 
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wieder Glauben schenkte. So kam es, dass bei seinem Tode 

die vordere und hintere Grafschaft beinahe verlaborirt waren. 

Don Rückweg nimmt man durch das anmuthige Thälchen von 
Burg- Sponheim über Weinsheim und yon da über Rüdesheim nach 
Kreuznach. 

NB. Die Tour kann auch so gemacht werden, dass man mit 
der Bahn nach Station Höckelheim fährt; von da geht man über 
Waldböckelheim (neue gothische Kirche, weithin sichtbar) in 1 St. 
nach Burg-Sponheim. 



Graefenbacherthal (Gutenberg, Dalberg). 
Waldpartie in den Soon. Weissenfeis. 

Von der Chaussee nach Rüdesheim, ehe dies Dorf erreicht ist, 
rechts auf guter Strasse in das üppige, vom Gräfenbach durehflossene 
Thal einbiegend, gelangt man in 1 St. über Hargesheim nach Guten- 
berg, wo die Ruinen einer Burg zu sehen sind, welche von den Gra- 
fen von Sponheim in der Zeit des Faustrechts zur Beschützung des 
Thals erbaut und durch die Franzosen im J. 1688 zerstört wurde; 
— von da thalaufwärts in Vs S*- nach dem früher Dalbergischen 
Dorfe Wallhausen und weiter in derselben Zeit nach Dalberg mit 
dem Stammschlosse des berühmten deutschen Geschlechts der Frei- 
herren von Dalberg, beerbt durch die Kämmerer v. Worms. 

Die Kämmerer des Erzstifts Worms sind ein sehr 
altes, von dort stammendes Geschlecht, welches die alten 
Genealogen sogar von einem Cajus Marcellus herleiten, 
der von Quintilius Varus zum Befehlshaber in Worms 
ernannt worden sei. Ein Heribert, Kämmerer von Worms, 
krönte als Erzbischof von Köln 1002 Kaiser Heinrich 
II. und wurde später unter die Heiligen versetzt. Die 
Nachrichten über das Geschlecht sind übrigens erst seit 
der Mitte des 13. Jahrh. zuverlässig. — Den Namen „von 
Dalberg* haben die Kämmerer von W. erst gegen Ende 
des 14. Jahrh. angenommen, während es vielfach nach 

5 
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den Geschichtsbüchern scheint, als hätten sie von jeher 
so geheissen und seien die Herren von Dalberg ursprüng- 
lich Kämmerer von Worms gewesen. Schloss Dalberg 
wurde um 1170 von Godebold II. von Weyerbach (an 
der Nahe b. Stat. Fischbach) erbaut. Yon den Enkeln 
desselben hat (Jodebold IY. das Geschlecht derer von 
Weyerbach fortgeführt, dessen Bruder aber, Johann L, 
das der Herren von Dalberg, angehoben. Dies Geschlecht 
ist im Mannsstamm bereits im J. 1315 mit Johanns 
Enkel, Anton v. Dalberg erloschen. Letzterer hatte sei- 
nen Oheim, den Ritter Johann, Kämmerer von Worms, 
Gemahl seiner Mutter Schwester Juliane v. Waldeck, in 
die Gemeinschaft eines Theils an Schloss und Herrschaft 
Dalberg aufgenommen. Der Sohn Johanns, Gerhard, K. 
v. W., ererbte dann durch seine Yerhejrathung mit 
Anton's Tochter, Greta von Dalberg, der letzten ihres 
Geschlechts, den andern Theil des Schlosses nebst Zube- 
hör, während seine beiden ältorn Brüder, Dietheru. Winand, 
die jedoch das Geschlecht nicht fortpflanzten, sich im 
Besitz des Theils befanden, der schon ihrem Vater über- 
tragen war. Der Sohn Gerhards, Heinrich, wurde nach 
seinem Tode 1387 von seinem Verwandten Johann, K. 
v. W., Stammvater des ganzen nachf. Geschlechts, beerbt, 
der nun Schloss Dalberg mit allen Zubehörungen besass 
und sich urkundlich zuerst 1395 mit dem Beinamen 
„ genannt von Dalberg" findet. Mit sämmtlichen Dal- 
bergischen Besitzungen hat derselbe auch Namen und 
Wappen*) des Hauses angenommen, und seitdem fuhren 

*) Das Dalb. Wappen hat 4 Felder, und zwar zwei derselben mit 
je 6 silbernen Lilien in blauem Felde und die beiden andern 
mit je einem schwarzen Ankerkreuz in goldenem Felde ; darüber 
befindet sich seit 1657 die freiherrliche Krone. 
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die Kämmerer von "Worms den Namen „Herren von 
Dalberg/ 

Das Ansehen dieses edlen Geschlechts war so gross, 
dass jedesmal nach der Kaiserkrönung, bevor der erste 
Ritterschlag gethan wurde, der Herold rufen musste: 
„Ist kein Dalberg da? a worauf der anwesende Dalberg 
vor der gekrönten Majestät seine Kniee beugte und von 
ihr den Ritterschlag als erster Reichsritter empfing. — 
Johann v. D., Kam. u. Bischof v. Worms (f 1503), war 
Vorsteher der von Conr. Celtes gestifteten Societas lite- 
raria Rhenana seu sodalitas Celtica, die zu Heidelberg 
ihren Hauptsitz hatte, und stand mit Trithemius, Eitel- 
wolff vom Stein und Reuchlin in gelehrtem Verkehr. 
In der Geschichte des Ritters Franz v. Sickingen und 
seiner Söhne spielen die Herrn v. D. eine Rolle, die 
ihrem Namen Ehre macht. — Im J. 1693 theilte sich 
das Geschlecht in die beiden Linien: Dalberg-Dalberg 
und Dalberg-Herrnsheim. Aus der jüngern, Hernsheimer 
Linie ist Karl Theod. Anton Maria, Rchsfrh. v. D., Käm. 
v. W. , hervorgegangen, letzter Kurfürst v. Mainz und 
Erzkanzler, später durch Napoleon Fürst Primas des Rhein- 
bundes und Grossherzog von Frankfurt, endlich Erzbischof 
von Regensburg und Bischof zu Worms und Konstanz; 
im J. 1813 musste er auf seine Besitzungen als Landes- 
herr verzichten und zog sich nach Regensburg zurück, 
wo er 1817 als Bischof starb. Wie sehr ihm auch seine 
Hinneigung zu Frankreich zum Vorwurf gemacht werden 
muss, so dürfen wir darum doch die grossen Eigenschaften 
und den humanen Charakter des Mannes nicht misskennen. 
Zur Gründung von Schulen und zur Förderung der 
Wissenschaft überhaupt, wie auch für Wohlthätigkeits- 
zwecke hat er Alles geopfert, so dass er ungeachtet 

5* 
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seiner grossen Einkünfte und des einfachen Lebens, das 
er führte, bei seinem Tode ausser dem Mobiliar Nichts 
hinterlassen hat. Der ältere Bruder desselben, Wolfgaug 
Heribert, Rchsfrh. v. D., K. v. W., badischer Staatsmi- 
nister zu Mannheim, wo er 1806 starb, ist bekannt durch 
seine Liebe zur dramat. Dichtkunst, und an ihn sind 
Schillers „Briefe an den Freiherrn F. von D. tt gerichtet. 
Der Sohn des letztern, Emmerich Joseph, wurde von 
Napoleon 1810 zum Herzog erhoben, fiel aber 1814 von 
dems. ab, beförderte die Restauration des Hauses Bourbon 
und unterzeichnete 1815 die Achtserklärung gegen Na- 
poleon, wofür ihn dieser während der hundert Tage äch- 
tete. Nach der zweiten Restauration wurde Dalberg Staats- 
minister und Pair. Die letzten Lebensjahre brachte er 
auf seinem Schlosse Hernsheim b. Worms zu, wo er 
1833 starb. Mit ihm war die Hernsh. L. erloschen. 
Seine einzige Tochter heirathete einen Baron Acton, und 
der aus dieser Ehe hervorgegangene Sohn, John Dalberg 
Acton in Oltenhum, seit v. J. engl. Pair, ist jetzt Besitzer 
des schönen Hernsheimer Schlosses mit einem Gut von 
etwa 900 hess. Morgen. — 

Die Linie Dalberg-Dalberg blüht noch. Nachdem 
die directe älteste Linie mit Karl Alexander Heribert, 
Frhr. v. Dalberg, geb. zu Wallhausen 1775 und kinder- 
los zu Aschaffenburg 1838 gestorben, erloschen war, sind 
laut Testament v. J. 1826 säramtliche Besitzungen des- 
selben an seinen Verwandten Karl Anton Maximilian, 
K. v. W. , Rclisfr. von Dalberg (von der Hesslocher 
Nebenlinie), wohnhaft zu Datschi tz in Mähren, überge- 
gangen. Derselbe war zu Mainz 1792 geb. und starb 
zu Wien 1859. Sein Sohn, Friedrich Egbert, K. v. W., 
Rchsfhr. v. Dalberg, in Datschitz geb. 1822, vermählt 
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mit Kunigunde, Rchsfreiin von Yittinghoff-Scliell , ist 
gegenwärtig, nachdem alle übrigen Linien ausgestorben 
sind, ausser seinen beiden Söhnen (geb. 1849 u. 1863) 

der einzige Dalberg. 

Das Thal von Dalberg ist wildromantisch. Die dunkeln Schiefer- 
mauern der Schlossruinen, welche sich mitten auf einem aus der Tiefe 
aufsteigenden Bergkegel erhoben, schauen düster herab. Das Schloss 
stand noch anfangs der siebziger Jahre des v. Jahrh. und wurde 
wegen befürchteten Einsturzes abgebrochen. Die Zerstörung ist in- 
dessen nicht so vollständig gewesen, dass die innere Einrichtung theilweise 
nicht noch zu erkennen wäre; um so mehr wird die Müho belohnt, 
die Ruine zu besteigen. Der Schlüssel ist im Dorf Dalberg bei dem 
Flurechütz zu haben. — Die Familie Dalberg besitzt ausser den 
Rainen des Stammschlosses, auf deren Erhaltung die jetzige Ver- 
waltung durch jährliche kleine Reparaturen wenigstens etwas Bedacht 
nimmt, in den Gemeinden der ehemaligen Herrschaft noch ein be- 
deutendes Gut, das durch einen zu Wallhausen wohnenden Rent- 
Verwalter administrirt wird. 

In Va St. führt die Strasse von Dalberg nach dem auf der 
Hohe Liegenden Wallfahrtsorte Spabrücken, früher zur Herrschaft 
Dalberg gehörig. Die Reformation hatte in der ersten Zeit hier Ein- 
gang gefunden; allein seit dem J. 1624 wurde die katholische Re- 
ligion wieder eingeführt, indem man zuerst Jesuiten berief. Später 
wurde das Kloster zu Spabrücken den Carmeliten von Kreuznach 
übergeben und im J. 1680 dem Orden der reform. Franciskaner. 
Di so bruchen die alte Kirche ab und erbauten von 1731—1736 die 
jetzige Kirche im Spitzbogenstyl ; die innere Einrichtung und die 
Wandmalerei ist im Renaissance-Styl ausgeführt, aber bei späterer 
Restauration theilweise verunstaltet. Die gegenwärtigen Klosterge- 
bäude «lammen ebenfalls aus jener Zeit. Nach Aufhebung des 
Klosters im J. 1802 kamen die Gebäude an die Gemeinde, aber 
im J. 1862 gab Bischof Amoldi das Kloster den Franciskanern 
zurück, die seitdem mit 3 Patres die Pfarrei und Wallfahrt be- 
sorgen. Nach einem Schreiben des Herrn Guardian daselbst soU 
Spabrücken mit seinem von der kathol. Kirche als wunderthätig ge- 
priesenen Gnadenbilde laut einer Dalbergischen Urkunde schon vor 
600 J. vorkommen. Die Wallfahrten dahin waren früher sehr bedeu- 
tend, auch jetzt noch kommen jährlich mehrere Processkmen , und 
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am Feste Mariä-Geburt allein wird die jährliche Zahl der Pilger 
durchschnittlich auf 4 — 5000 geschätzt. Früher sah man in der Kircho 
viele Krücken als Beweise von Heilungen hängen. - In einem 
Grabgewölbe finden sich, ähnlich wie zu Poppelsdorf bei Bonn, die 
mumienartig eingetrockneten Leichname mehrerer Mönche. 

Dem Freunde einer schonen Waldparthie, der bis hierher ge- 
fahren ist, rathen wir von Spabrücken mit Führer eine Fusstour in 
die naho liegenden Forsten dos Soonwaldes zu machen und zwar zu- 
nächst nach dem 3 /* St. entfernten Weissenfeis, von wo aus man 
eine herrliche Umschau liat. Die bemerkenswerthen Höhenzüge sind 
leicht herauszufinden; den Glanzpunkt bildet der überraschende Blick 
aus der Vogelperspective auf den Spiegel des Rheins und die reizen- 
den Gefilde des Rheingaues. 

Vom Weissenfeis geht man in Vi 8t. nach der Gräfenbacher- 
hütte und von hier durch den Wald in 2 St. nach der Oberförstcrei 
Entenpfuhl. (Der Weg daliin über die Queckspringe ist sehr lohnend, 
erfordert aber mehr Zeit.) Auf gutem Weg gelangt man von da in 
»Vi St. über Eckweiler nach Sobernheim an die Eisenbahn. 

Man kann indessen vom Weisen/ein aus auch die entgegenge- 
setzte Richtung einschlagen, nämlich durch den Wald über die Ober- 
forsterei Neupfalz nach Stromberg (l 1 /» St.) und von da über Wal- 
dalgesheim und Weiler in 2 St. nach Bingerbrück. 



Stromberg (3 St. Gasthofe: Hirsch und Fustenburg; täglich 
2 mal Post hin und zurück.) 

XJeber den hungrigen Wolf oder nach der neuen bequemem 
Chaussee zum Rüdesheimer Thore hinaus über Hargesheim nach 
Windeslieim (2 St.) , einem grossen schönen Dorfe , das in einem 
Walde von Obstbäumen liegt, deren Frucht Obstwein von besonderer 
Güte liefert. Unterhalb des Ortes wurden 1617 an einer nicht mehr 
genau bekannten Stelle die Fundamente römischer Bauwerke, einer 
Villa oder römischer Bäder, nebst Münzen von Philippus Arabs (245) 
und Galienus (261) gefunden; die Abbildung und Beschreibung des 
Bauwerks s. in Zeiler Topogr. Palat. pag. 46. — Von Windeslieim 
führt die Strasse durch ein wiesenreiches, saftig grünes Thal dem 
Güldenbach entlang in 1 St. über Schweppenhausen nach einem von 
hohen, steilen Bergen umschlossenen engen Thalgrunde, in welchem 
das Städtchen Stromberg hegt. 
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Der Güldenbach , welcher den Ort durchströmt, soll seinen 
Kamen von den Goldkßrnern haben, welche er früher führte. Diese 
Goldkörner werden jetzt, wenn auch nicht mehr im Bach, so doch 
an demselben von Mühlen — Gerberei — und Hüttenbesitzern in 
tu i derer Weise gefischt. 

Auf der Anhöhe ostlich von der Stadt erheben sich 
die beträchtlichen Ruinen der uralten Stromburg, der Saal 
genannt, in neuerer Zeit auch Fustenbvrg, erbaut auf den 
Fundamenten römischen Kastenwerks. Früher unmittel- 
bares Eigenthum der deutschen Kaiser, ging die Burg 
später an die Herzöge des rheinischen Frankens über und 
kam 1156 durch Konrad von Hohenstaufen an die Pfalz, 
bei welcher sie verblieb. Bekannt sind die dem niedern 
Adel des Nahegaus angehörenden Fusle von Stromberg, 
welche wohl daselbst Burgmannen gewesen sind. 

Gegenüber auf einem steilen Berge steht Bine zweite 
Burgruine, der Goldenfeh, „der do gelegen ist über dem 
Güldenloch, Stromburg gegenüber," wie es in einer Ur- 
kunde aus dem 12. Jahrh. heisst; wahrscheinlich im 
Anfang desselben Jahrh. als zweite Feste zur kräftigern 
Deckung des Thaies gebaut. Zwischen den Ruinen stehen 
die Wirtschaftsgebäude des Besitzers, Herrn Wolf, der 
den Besuch des Berges gern gestattet. — Dort findet 
sich das zum zweiten Mal aufgerichtete Denkmal eines 
heldenmüthigen Jünglings, Namens Oauvain, eines Ab- 
kömmlings franz. Ausgewanderten, welche unter dem grossen 
Kurfürsten Aufnahme in Preussen gefunden hatten. Als 
Lieutenant im Füselierbataillon von Schenk stand Gauvain 
im J. 1793 in dieser Gegend unter dem bekannten Oberst 
Szekuly. Von diesem hatte er den Befehl, mit 35 Mann 
den Goldenfels, der nach der Stadt steil abfällt, gegen 
die Franzosen, welche Stromberg besetzt hatten, zu ver- 
teidigen , während der Trierißche Hauptmann Faber ihm 
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nach dem Gebirge hin den Kucken decken sollte. Als 
dann die Trierer Truppen sich zurück ziehen mussten, 
und nun Gauvain das Gleiche that, wurde er vou Szekuly 
unter Drohungen und mit Hohn auf seinen Posten zurück- 
geschickt. Er gehorchte und schied von seinen Karneraden 
mit den Worten: „Entweder ihr seht mich mit meinen 
35 Mann die Festung Mainz erobern, oder ihr seht mich 
nie wieder." — Unter dem Schutze der Nacht hatte Gau- 
vain wieder Besitz vom Goldenfels genommen, den er vom 
Feinde verlassen fand, und Hess es seinem Obersten melden. 
Am 20. März Morgens 6 Uhr rückten gegen 300 Mann 
feindliche Infanterie heraus, um den Goldenfels zu nehmen. 
Gauvain hatte seine Leute hinter Felsenklippen und Busch- 
werk versteckt ; seinem Befehl gemäss Hessen sie den Feind, 
der sich zerstreut hatte und mühsam von Klippe zu Klippe 
hinaufklettern musste, auf 30 Schritt herankommen, und 
nahmen dann ihren Mann so sicher, dass nur wenige 
fehlten. Nach einer halben Stunde lagen 50 Todte auf 
den Felsen umher und der Feind musste sich zurück- 
ziehen. — Zwei Stunden später kamen 600 Franzosen 
und stiegen auf demselben Wege unter wildem Geschrei 
und einem beständig unterhaltenen Gewehrfeuer den Berg 
hinan, um ihn zu erstürmen ; allein ihre Anstrengungen 
blieben ebenfalls ohne Erfolg. Gauvain waren mehrere 
Kugeln durch die Kleider gegangen, er schwang den durch- 
löcherten Hut in die Luft und rief: „Das galt meiner 
Wenigkeit! Das schadet mir Nichts; ich bin fest!" Unter- 
dessen war es 12 Uhr geworden, und nun erfolgte der 
Angriff auch im Kücken. Gauvain Hess 20 Mann gegen 
die Stürmenden zurück, er selbst aber nahm mit 15 Mann 
seine Stellung hinter einer kleinen Mauer, um dem vom 
Gebirge her, 300 Mann stark, andringenden Feinde Stand 
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zu halten. Gegen diese grosse Uebcrmacht verth eidigte 
er sich noch über eine Stunde lang. Endlich waren die 
Patronen verbraucht; aber auch jetzt, als die Franzosen 
aus einer Entfernung von 300 Schritt Pardon zusicherten, 
wies er diesen zurück und sagte seinen Leuten, die ihn 
ermahnten, den Pardon anzunehmen : „Ihr wisst ja, Kinder, 
was mir der Oberst Szekuly gesagt hat. Wir müssen 
zeigen, dass wir ganz andre Kerle sind, als wofür uns 
dieser Mann hält. 44 Nun zog Gauvain seine noch übrigen 
Leute zusammen und machte einen Ausfall gegen den 
Feind mit dem Bajonette. Die Franzosen, welche während 
dieser Vorgänge den Namen des Offiziers erfahren hatten, 
schrieen jetzt: C'est un emigre, sabrez leb... — „Nein," 
rief Gauvain, „ich bin ein Deutscher! 14 Mit diesen Worten 
schoss er seine beiden Pistolen gegen den Feind ab, rannte 
einem Offizier, der auf ihn losstürzte, den Degen durch 
den Leib; dann riss er einem seiner Leute die Büchse 
aus der Hand, schlug und hieb mit den Worten: „Ich 
bin ein Deutscher! 44 so lange um sich, bis ihn ein Franzose 
an der Schulter packte und ihm ein langes Messer durch 
den Hals stach. Tödtlich verwundet sank er nieder und 
wurde noch lebendig in Stücke gehauen. — 

Wenige Tage später waren die Franzosen aus der 
Gegend vertrieben, und diePreussen errichteten dem helden- 
müthigen Jüngling da, wo er gefallen war, als Denkmal 
einen 17 Fuss hohen marmornen Obelisk. Auf der Spitze 
desselben war eine mit Lorbeeren umschlungene Kugel, 
am Fussgestell auf der einen Seite die Inschrift: „T. G. 
v. Gauvain , königl. Preuss. Lieutenant im Füselier-Ba- 
taillon von Schenk; 44 auf der zweiten: „Er fiel als Held, 
am 20. März 1793 ; tt auf der dritten: „Sein Leben war 
des Heldentodes werth 44 , und um die Pyramide schlängelte 



Digitized by Google 



— 74 - 

sich ein Band, worauf die Worte standen : „Deine Freunde 
weinen um Dich. tt — Die grössten Preuss. Feldherren 
gaben zu diesem Denkmal ihre Beiträge, nur Szekuly gab 
Nichts. Im J. 1796 haben die Franzosen auf ihrer 
Flucht von Mainz über den Hunsrücken das Denkmal 
zerstört; allein im J. 1833 wurde von der Stadt Strom- 
berg ein neues errichtet, zu welchem König Friedrich 
Wilhelm IV., der damals als Kronprinz anwesend war, 
den Grundstein legte. 

Die neue katholische Kirche ist unter der Leitung des Colner 
Baumeisters Statz erbaut. 

Für den Mineralogen bietet Stromberg reiche Ausbeute. Kalk 
und Marmor finden sich in grosser Masse, besonders in dem Berge 
auf welchem der Üoldenfels steht. Der Stromberger Marmor ist grau, 
mehr oder minder dunkel mit weisslichen Streifen. An der Jesuiten- 
kirche zu Mannheim bilden die aus diesem Marmor gefertigten Ar- 
beiten eine besondere Zierde; auch die Badewannen zu Münster am 
Stein sind aus Marmorblöcken gearbeitet, die zu Stromberg gebrochen 
wurden. 

Den Güldenbach aufwärts an der Strasse nach Simmern hegen 
die Eisenwerke von Philippi & Cetto y 4 St., Gebr. Sahler 3 / 4 St., 
und Gebr. Puricelli i«/t St. Das Thal ist romantisch, liebliche Gründe 
und schauerliche Parthien wechseln mit einander. 

Statt dieser Tour von Stromberg aus kann auch eine andere 
nach dem Forsthause Kredinsburg empfohlen werden. Der beständig 
ansteigende, aber fahrbare Weg führt das Thälchen links vom Gol- 
denfete aufwärts, an verschiedenen Marmorbrüchen vorüber, später 
mit Aussicht nach der in einer Lichtung des Waldes liegenden Ober- 
försterei Neupfalz — nach Dörrebach, 1 St., Wirthsh. von Reine- 
mann. Bei dem Förster daselbst ist der Schlüssel zum Forsthause 
Kredinsburg zu erbitten. Mit Führer gelangt man — eine Strecke 
über Reste der Römerstrasse — in V* St. nach dem Forsthause, welches 
ringsum mit einer Plattform umgeben ist. Man befindet sich hier 
mitten im Walde, am Fusse der hohen Opel (1983 Fuss). Die Aus- 
sicht iBt ähnlich wie die vom Weissenfeis aus , jedoch fehlt der Blick 
auf den Spiegel des Rheins. 
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Ißt man auf demselben Wege wieder zu Stromberg angekommen, 
so kann man den Rückweg auf der Strasse über Waldalgesheim und 
Weiler nach Bi gerbrfick (2 St. v. Strbrg.) nehmen. Von der 
Elisenhohe und dem Rondel aus eröffnet sich eine herrliche Aussicht 
in den Rheingau. Von Bingerbrück per Bahn in 25 Minuten nach 



Ausflüge nach dem Rhein. 

"Wir beschränken uns darauf diejenigen anzudeuten, welche 
von Kreuznach aus häufiger gemacht werden. 

Bingerbrück am Rhein, auf dem linken Ufer der Nahe, in 25 
M. v. Kreuznach aus ; Anschluss der Rhein-Nahe-Bahn an die rheinische 
Eisenbahn, an die hessische Ludwigsbahn und mittelst eines kleinen 
Dampfcchiffes nach Büdesheim auch an die vormals Nassauische, jetzt 
Kvnigl. Preuss. Staatsbahn; — Dampfschiffe — ; der Bahnhof „Stadt 
Bingen a liegt auf dem rechten Naheufer, von Bingerbrück 12 Min. 
entfernt. 

Die Römerstrasse über den HunsrQcken nach Trier führte bei 
Bingerbrück den Rupertsberg hinauf. Ueber die hier gemachten Funde 
von Antiquitäten s. pag. 22. 

Das adelige Frauenkloster auf dem Rupertsberge, 
Benedictiner Ordens, wurde von der heil. Hildegard, 
Tochter des Ritters Hildebard von Böckelheim, unter Bei- 
hilfe des Grafen Meginhard von Sponheim erbaut und 
zwar auf die Fundamente der Ringmauer eines alten 
Schlosses, bei welchem noch die Kirche des h. Rupertus 
stand. Nach Vollendung des Baues wanderte die Stifterin 
im J. 1148 von Disibodenberg dorthin mit 18 adeligen 
Nonnen. Nach kurzer Zeit war dies Kloster eines der 
reichsten im Nahegau. Im 30jährigen Kriege wurde es 
(1632) von einem schwedischen Obersten niedergebrannt, 
nachdem es 484 J. bestanden. — 

Der Kl osterb rannen , von der heiligen Stifterin selbst angelegt 
und daher Hildegardisbrunnen genannt, ist vor einiger Zeit neu gefasst 
worden. — Etwa 20 Min. weiter hinauf gelangt man zur EUsmhdh* 
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und dem Bondel, von wo die Aufsicht derjenigen vom Niederwald 
ebenbürtig ist. 

Die Nahebrücke oberhalb Bingen heis9t Drmsusbr ticke 
und soll ursprünglich von Drusus erbaut sein. So viel 
ist nach Tacitus gewiss, dass die Römer eine feste Brücke 
über die Nahe bei Bingen gehabt haben, und möglich ist 
es, dass die jetzige Brücke auf den alten Fundamenten 
der römischen erbaut ist. In ihrer gegenwärtigen Gestalt 
aber rührt sie von dem Erzbischofe Willegis (997—1011) 
her und wurde 1690, nachdem sie durch die Franzosen 
stark beschädigt war, wieder hergestellt. 

Hingen ist eine römische Niederlassung gewesen, und 
das dortige Kastell gehörte zu den 50 Kastellen, welche 
Drusus am Rhein errichten Hess. 

Nach dem Sturz der Römerherrschaft ging Bingen 
an die Franken über und wurde Besitzung eines fränki- 
schen Grossen, aus dessen Geschlecht der heil. Rupertus 
abstammte, der um Bingen ein grosses Gut besass und 
in seinem Schlosse auf Rupertsberg residirte; er starb 
um das J. 820. 

Das fränkische Bingen lag höchst wahrscheinlich, wie 
auch die römische Niederlassung, auf dem rechten Nahe- 
ufer, während die Sage dasselbe auf die andere Seite 
verlegt. Vielleicht hatte sich auch dort eine kleinere An- 
siedlung in der Nähe des Schlosses gebildet. Diese be- 
zeichnet dann die Sage als das alte fränkische Bingen, 
und erzählt davon weiter: Dasselbe wurde 893 von den 
Normannen zerstört. Diese plünderten den Ort, machten 
alle Bewohner, welche sich nicht in die Waldungen ge- 
flüchtet hatten, nieder und steckten die Häuser mit dem 
Schlosse in Brand. Als nach dem Abzüge der Barbaren 
die Geflüchteten wiederkehrten, wollten sie sich nicht mehr 
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auf den Trümmern ihrer frühem Wohnungen niederlassen, 
sondern gründeten auf dem rechten Ufer der Nahe nach 
dem Rheine hin ein neues Bingen; die Stätte, wo das 
Schloss früher gestanden, hiess seitdem der St Rvper- 
tusberg. 

Die Burg Klopp über der Stadt Bingen, auf den Fundamenten 
einer röm. Feste erbaut, gehörte dem Bisthum Mainz. Von der Klopp 
wurde Heinrich IV. nach Schloss Bückelheim gebracht. Im Orleanischen 
Kriege wurde die Burg (1689) zerstört ; später wieder aufgebaut, aber 
1712 durch die Franzosen von Neuem zerstört. Gegenwärtig ist die 
Ruine Privateigenthum und der Besuch derselben gestattet. (Eingang 
Mainzer Str. Am Gitterthor Schelle für den herumführenden Diener.) 

Der Scharlachkopf oberhalb der Klopp. */ 4 St. von d. St. — Von 
da in '/i St. nach der Boohus -Kapelle. Das dortige Fest iBt be- 
kannt aus Göthe's Schilderung. 

Schloss Itheinstein (1 St. unterhalb Bingerbrück. — Nachen 
gemäss Taxe) von dem Prinzen Friedrich von Preussen auf den 
Ruinen einer alten Burg erbaut, gehört jetzt den Söhnen desselben, 
den Prinzen Alexander und Georg. — Nicht weit unterhalb Rheinstein, 
am Fusse der Ruine Falkenburg, mündet das Morgenbachthal, eins 
der interessantesten kleinen Nebenthäler des Rheines; der schönste 
Punkt bei der 4. Mühle, wo sich auch eine ländl. Restauration 
findet. 

Häufig wird mit der Tour nach Rheinstein die weitere nach 
dem Niederwald verbunden, indem man den Nachen warten lässt 
und dann nach Aasmamthamen überfahrt (Gasth. Krone (Brück); 
Anker (Jung); Pferde, Maulesel und Esel nach Taxe). Von da in 
25 Min. nach dem Jagdschloss, wo man sich Jemand mitnimmt, der 
gegen ein kl. Trinkgeld die nicht weit entfernte Zaüberhdhle öffnet 
und dann ebenso die Honsel, ein thurmähnliches Gebäude, von welchem 
aus man eine interessante Fernsicht geniesst. Von da nach der 
Eremitage, einem aus künstlich zusammengefügten Baumstämmen 
errichteten Hause mit prachtvollem Blick in das Rheinthal. Dann 
nach dem Tempel, der schon etwas tiefer liegt als die Rossel und 
nun abwärts (am bestem auf dem Reitpfad) nach : Rüdesheim (Gast- 
höfe : Hotel Rheinstein (Beiderhnden) ; Darmstädterhof (Sahl} , Au- 
müller nahe am Bhf. — Restauration in der Rheinhalle am Bhf. — 



Waasmann a. Rh.) Die Bromserburg f Sitz der bekannten Ritter, 
jetzt Eigenthum der graflich Ingelheim'schen Familie; die Ruine, 
von Aussen wie eine unförmlich kolossale Steinmasse, ist im Innern 
schön eingerichtet. — Nicht weit davon die Ruinen der Boosetiburg, 
einst Sitz der Fuchse von Rüdesheim und später der Familie Boos 
von Waldeck gehörig. 

Von R. Vi St. nach Geisenheim (Station), wo der Landsitz des 
Herrn v. Zwierlein und die Anlagen der Villa Lade sehenswerth sind. 
Von da oder auch von Station Oestrich- Winkel gelangt man in etwa 
% St. auf den Johannisberg. Das dortige Benedictinerkloster wurde 
1106 gegründet zur Sühne für eine grauenhafte Judenmetzelei in 
Mainz. Das jetzige Schloss daselbst ist von dem Fürst-Abt von 
Fulda 1722—32 auf den Ruinen des Klosters erbaut worden. Die 
Besitzung kam 1802 an den Prinzen von Oranien, dann durch Na- 
poleon 1807 an den Marschall Kellermann und durch Kaiser Franz 
1816 an den Fürsten Metternich. Die dazu gehörigen, 90 Morgen 
umfassenden Weinberge liefern den berühmten Johannisberger, einen 
der edelsten Rheinweine. Die Einkünfte werden zu 80,000 Gulden 
geschätzt 

Interessant für den Freund romantischer Natur ist das Wisper- 
und Sauerthal bei Lorch (Stat. der Nasa. Bahn). Die Kirche zu 
Lorch ist sehenswerth; ebenso das hohe Haus des Ritters Hüchen 
von Lorch, eines treuen Waffengenossen von Franz von Sickingen. 
Bei dem Dorfe Sauerthal steht die Ruine der Sauerburg und auf dem 
Kirchhof des Dorfes das Denkmal des daselbst begrabenen, im Elend 
gestorbenen Grafen Franz von Sickingen, eines Nachkömmlings des 
berühmten Ritters und des letzten aus dem Stamme der Sickingen 
zu Sickingen. 
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tötücistep ®m Steint» 

(Station der Rh.-Nahebahn. Directe Bülets von grossem Städten aus.) 



Bad Münster am Stein, früher nur in Verbindung mit 
dem nahe gelegenen Bade Kreuznach, — gewisser Massen 
als Filiale unter diesem Namen mitbegriffen — selten 
selbstständig erwähnt, hat doch seit einer langen Reihs 
vou Jahren seine besonderen Freunde gehabt, welche, 
durch die schone Lage bestimmt, es vorzogen, hier das 
Bad zu gebrauchen, obwohl der Ort damals noch gar 
wenig bieten konnte. Der Aufenthalt und die Wohnungen 
waren theilweise geradezu ärmlich und die ärztliche Hülfe 
musste ausschliesslich von Kreuznach aus erfolgen. Allein 
in den letzten Jahren sind hier mehrere grössere und 
kleinere H6tels entstanden, welche denen zu Kreuznach 
vollkommen ebenbürtig sind. Auch die ärztliche Hülfe 
hat sich vermehrt, so dass unseren Gästen alle Garantie 
auf glückliche Erfolge geboten ist. — Eine schone 
Strasse, durch deren Veranlagung der frühere Landrath, 
Herr v. Jagow, gegenwärtig Oberpräsident der Provinz Bran- 
denburg, sich ein bleibendes Verdienst erworben hat, führt 
durch das interessante Thal nach Kreuznach und macht 
die Verbindung zwischen beiden Orten leicht und ange- 
nehm. Die Eisenbahn endlich gestattet mit jedem Zuge hier 
an- und abzufahren, und mittels derselben beträgt die Ent- 
fernung zwischen hier und Kreuznach kaum 10 Minuten. 
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Alle diese Umstände haben auf die Entwicklung des 
hiesigen Bades die vortheilhafteste Einwirkung gehabt 
und in kurzer Zeit dahin geführt, dass Münster a. St. 
nunmehr in eine Schwesterstellung zu Kreuznach einge- 
treten ist. Beide Bäder finden sich aber in der günstigen 
Lage, dass sie einander ergänzen und durchaus nicht 
darauf angewiesen sind, mit einander zu rivalisiren. Yiele 
Badegäste werden die städtischen Verhältnisse und die 
damit verbundenen besonderen Annehmlichkeiten stets 
vorziehen und daher Kreuznach wählen; andere dagegen 
finden sich durch das mehr Ländliche angezogen und 
werden lieber Münster mit seiner frischen Bergluft und 
seinen reizenden landschaftlichen Umgebungen zu ihrem 
Aufenthalt nehmen. Dabei sind Münster und Kreuznach 
durch die Bahn so nahe gerückt, dass jedes durch die 
besondern Vorzüge, die ihm verliehen sind, das andere 
bereichert, und somit beide im Dienste der leidenden 
Menschheit sich gegenseitig in schwesterlicher Liebe for- 
derlich werden. 

Münster liegt in der Mitte von drei Thälern auf dem 
linken Ufer der Nahe. Diese macht hier eine so starke 
Biegung, dass das Nahethal oberhalb und das unterhalb 
des Ortes als zwei gesonderte Thäler erscheinen; grade 
gegenüber mündet das Alsenzthal ein. In der Richtung 
nach Südost erhebt sich auf dem rechten Naheufer steil 
und schroff der Rücken der Gans, auslaufend in den 
Porphyrmassen des Rheingraf enstein , der fast senkrecht 
aus dem Spiegel der Nahe aufsteigt, und ungeachtet 
seiner Grösse etwas Elegantes in der Form hat. Diesem 
Gebirge gegenüber, auf dem linken Ufer der Nahe, breitet 
sich der Rothenfels aus, der auf seiner Südseite gewaltig, 
theil weise senkrecht abfällt. Zwischen Alsenz und Nahe 
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steigt aus lieblichen Thalgründen ein massig hoher Berg- 
kegel auf, dessen Spitze mit der Ebernburg gekrönt ist, von 
wo aus das Gebirge sich allmälig bis zum Lemberg erheb t } 
dem König unter den Nahebergen. Diese drei markirten Grup- 
pen bilden mit den sich ihnen anschliessenden Ilöhen und 
den sich zwischen ihnen hinziehenden Thälern eine seltene 
Landschaft, die bei jeder Veränderung des Standpunctes 
stets neue Reize und Ueberraschungen darbietet. Die 
Landschaft ist geschlossen, aber nirgends beengend, und ge- 
währt auch nach massiger Steigung eine wohlthuende Fern- 
sicht. Die gewaltigen, schroffen, durchklüfteten Felsmassen 
machen den Eindruck des Erhabenen, und unwillkürlich 
mischt sich mit unserer Bewunderung der Gedanke an 
die Allmacht Gottes. Sehen wir dann nach den bewal- 
deten Ausläufen der Hauptberge, wie sie sich in blauer 
Ferne verlieren, oder nach den reizenden Thalgründen, so 
empfangen wir Eindrücke, die uns wohlthuend an Gottes 
Milde und Freundlichkeit erinnern. Rasch und wunderbar 
wechselt oft die Beleuchtung, bei untergehender Sonne 
schillern die Felsen nicht selten in tief rother Färbung 
und die Landschaft ist von magischem Lichte Übergossen. 
— Nur in wenigen Zügen haben wir hiermit die Reize 
angedeutet, mit welchen Münsters nächste Umgebungen 
geschmückt sind, und wie es kommt, dass diese Land- 
schaft, von welcher Seite wir sie beschauen, einen erhe- 
benden und beruhigenden Eindruck macht, der nicht ab- 
nimmt, sondern immer wärmer und erquickender wird. 

Grade in diesem beruhigenden und erheiternden Ein- 
fluss, welchen seine Umgebungen auf das Gemüth ausüben,- 
liegt gewiss ein grosser Vorzug Münsters als Bade- und 
Kurort ; denn den Heilmitteln muss, wie Jedermann weiss, 
die Stimmung des Patienten zu Hilfe kommen. Die An- 
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toninischen Bäder zu Rom haben die Ueberschrift getragen: 
„Sorgenfrei betritt diesen Ort, damit Du, von Krankheit 
befreit, ihn verlassest. Genesung erwarte hier nicht, wer 
mit Sorgen sich quälet." Wie erwünscht muss es daher 
sein, wenn die Umgebung durch den Zauber, welchen sie 
ausübt, dazu beitragt, das beschwerte Herz zu erleichtern 
und zu der Sorglosigkeit zu stimmen, welche für den ge- 
segneten Gebrauch der Kur so wesentlich ist. 



Geschichtliches über Münster am Stein. 

Münster am Stein oder, wie man früher schrieb, „wn- 
term Rheingrafenstein" war bis zur französischen Oceu- 
pation ein rheingräfliches Dorf. 

Gehen wir auf die Zeit zurück, als noch kein Gra- 
dirhaus erbaut war, und unsere Soolquellen ihr heilsames 
Wasser nutzlos mit dem der Nahe vermischten, so bestand 
Münster damals aus einzelnen wenigen Fischerfamilien. 
Vom Verkehr waren diese Leute sehr abgeschnitten. 
Nach Kreuznach führte am Eande des Gebirges ein 
schmaler Fusssteg, der bei höherem Wasserstande un- 
brauchbar war, so dass die Leute alsdann den Weg über 
das Gebirge, den Stegfels, einschlagen mussten. Nur in 
der unmittelbaren Umgebung der Fischerhütten fanden 
sich geringe Spuren von Anbau; Gesträuche und Bäume 
bedeckten das Feld bis an die Ufer der Nahe. Das war 
eine wilde Landschaft; allein denken wir uns dazu die 
hohen Thürme und Zinnen des Rheingrafenstein, der 
Ebernburg und der Baumburg, so ergötzen wir uns an 
diesem Bilde, ohne grade jene romantischen Verhältnisse 
zurückzuwünschen. 

Aus diesem Urzustände hat sich Münster erhoben, 
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sobald man anfing, die Soolquellen zur Gewinnung des 
Salzes zu verwenden, was schon in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrh. der Fall war. 

Seit undenklicher Zeit haben Kirche und Parochie 
hier bestanden und zwar ursprünglich vielleicht wie Ober- 
und Niederhausen als Filiale vom Kloster Diaibodenberg. 
Das rheingräfliche Archiv zu Dhaun gab über die Gründung 
der Kirche keinen Aufschluss. Die älteste Urkunde v. J. 
1431 und eine andere v. 1487 berichten über Schenkungen, 
welche die Rheingrafen Gott und der Maria seiner Mutter 
zum Lobe und dem lieben heil. Martinus zur Ehre zu 
dem Altar der Kirche zu Münster vermacht haben. Nach 
Allem scheint die Annahme nicht unberechtigt, dass die 
Barche mit dem der Maria und dem h. Martinus geweihten 
Altar seit den ältesten Zeiten bestand und ursprünglich 
eine Mönchsklause damit verbunden war, worauf der Name 
des Orts „Münster/ in den ältesten Schriften „Monster, 44 
aus monasterium abgekürzt, hinweist. 

Wohl mancher Pilger ist in der Zeit des frühen 
Mittelalters zu jener Klause in einsamer, wild-romantischer 
Gegend gewallfahrtet, hat den Altar der Maria und des 
heil. Martinus gesucht, um dort seine Dankopfer darzu- 
bringen, oder Hülfe zu erflehen in mancherlei Noth, und 
Heilung für die Wunden, aus denen sein Herz blutete, 
und ist dann getrost und erquickt wieder heimgezogen. 
Auch in unsern Tagen strömen viele Menschen während 
der Sommermonate hier zusammen, um in anderer Weise 
Hilfe zu suchen an den Soolquellen, in welche Gott für 
viele Leiden reiche Kräfte der Heilung gelegt hat. Bei 
frommem Sinn werden sie, sofern es ihnen sonst gestattet 
ist, auch das Heiligthum aufsuchen, das der Herr unter 
uns erhalten und gepflegt hat, und wo er sich fort und 
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fort allen, die sich ihm mit bedürftigem Herzen nahen, 
als denjenigen erweisen will, der allein recht erquicken 
und alle unsere Wunden heilen kann. 

Die jetzige Kirche ist im J. 1770 unter rheingräfl. 
Herrschaft an den alten Thurm neu angebaut. Damals 
wurde über der Kanzel das wild- und rheingräfl. Wappen 
angebracht, und als vor mehreren Jahren die Kirche einen 
neuen Anstrich erhielt, ist dieses Wappen auf den allge- 
meinen Wunsch der Gemeinde wieder hergestellt worden. 

Die Verwendung der Soolquellen zur Salzbereitung 
und zu Bädern führt mehrere Jahrhunderte zurück. Be- 
reits im J. 1478 werden die Quellen urkundlich erwähnt, 
und wenige Jahre später sind die ersten Versuche gemacht 
worden, dieselben zur Salzgewinnung zu verwenden. Der 
Betrieb war jedoch nicht von langer Dauer, wurde aber 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. erneuert. 

Rheingraf Friedrich Hess nämlich im J. 1576 durch 
einen Salz-Sodmeister die rechte Quelle suchen, verfassen, 
abwiegen und untersuchen, „ob derselbe Brunn ihm und 
seinen Gebrüdern zu Nutzen uffzurichten und in Salz- 
Soda zu stellen sei oder nicht." Diese Untersuchung fiel 
günstig aus, und wurde darauf hin die Salzgewinnung 
auf Rechnung der Rheingrafen betrieben. Denn als die 
rheingräfl. Brüder, Johann und Adolph, denen in der 
Theilung v. J. 1588 Grumbach und Rheingrafenstein ge- 
meinschaftlich zugefallen waren, sich im J. 1610 wieder- 
um dahin vertrugen, dass Johann über Grumbach, Adolph 
über Rheingrafenstein regieren sollte, wurde in diesem 
Vertrag die besondere Bedingung beigefügt, dass die 
Berg-, Salz- und Münzwerke ihnen beiden geraein seien. 
Hieraus ist zu entnehmen, dass die Salzwerke zu Münster 
damals in Betrieb waren. Wenn indessen hiervon später 
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keine Erwähnung weiter geschieht und die damaligen 
Gewerke spurlos verschwunden sind, so ist das vollkommen 
durch die Zeitverhältnissc erklärt, indem der dreissigjähr. 
Krieg, der bald darauf ausbrach und allen Wohlstand im 
Vaterlande für lange zerrüttete, auch die hier aufblühende 
Industrie vollständig vernichtet hat. 

Hundert Jahre später haben die gegenwärtigen Sä- 
linen-Gewerke ihren Anfang genommen. Am 25. Juni 
1718 übertrug der damalige Rheingraf zu Grehweiler, 
Karl Ludwig, die hiesigen Salzquellen erbbestandsweise 
an eine Societät. Da indessen die Arbeit nur saumselig 
betrieben wurde und nach zwei Jahren gänzlich still stand, 
hat der Rheingraf jene Societät als ipso facto et jure caduc 
erklären lassen. Allein zwei Mitglieder derselben, nämlich 
Heinrich Bartels, des Raths und Banquier, sowie Christoph 
Ruprecht, bürgerl. Neuner und Handelsmann, beide zu 
Frankfurt a. M., haben gegen sothane declarationem ca- 
ducitatis sich beschwert, indem sie mit ihren Beiträgen 
nie in mora gewesen, und haben mit dieser Vorstellung 
das Ansuchen um neue Belehnung verbunden. Darauf 
hin hat der Rheingraf mittelst Urkunde v. 29. Nov. 1721 
den genannten beiden Herrn die Münsterer Salzquellen 
mit den bereits vorhandenen Gebäuden und unter Zu- 
sicherung weiterer Rechte und Freiheiten für Erweiterung 
der Gewerke in Erbpacht gegeben, und zwar gegen jähr- 
liche Zahlung von 200 fl. und ausserdem 100 fl. und 12 
8äcke Salz für die anderweitig gestatteten Vergünstigungen. 
Nach dem 3. Paragr. des Vertrags war den Erbbestän- 
dern die niedere Gerichtsbarkeit über die Arbeitsleute 
übertragen, damit desto mehr Connexität, Gehorsam und 
Disciplin erhalten werde; nur die Aburtheilung der Cri- 
minalfalle hatte sich der Rheingraf vorbehalten. 
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Die neuen Erbbeständer haben hierauf den Ausbau 
der Salinenwerke rasch betrieben. Dafür spricht die Sali- 
nenglocke, indem sie die Jahrzahl 1721 zeigt, während 
die Jahrzahl 1718, die sich an einem Pfeiler des mittleren 
jrradirhauses findet, auf den ersten Vertrag hinweist. 
TT eber dem Hauptbrunnen war eine noch vorhandene grosse 
Tafel angebracht, welche folgende Inschrift enthält: 

E tribus hic undis, aura, flammaque per artem 
sal ter purus, opus Numinis, ecce! venit, 

Sed Deus auctor opus per quos facit illud ? amice ! 
hoc faciunt socii, verba priora, viri. 
Anno MDCCXXII. 

Die Salinengewerke sind im Besitz der Nachkommen 
und Erben der ersten Erbbeständer geblieben, bis dieselben 
im J. 1843 durch Kauf an den Preuss. Staat übergingen. 

"Was endlich die Frage wegen Verwendung der hiesigen 
Soolquellen zu Bädern anlangt, so ist allerdings die gegen- 
wärtige Badeanstalt eine Einrichtung neuerer Zeit und 
fallt ohngefähr mit der Gründung des Soolbades Kreuz- 
nach zusammen. Allein schon gegen Ende des 15. 
Jahrb. hat hier eine formlich eingerichtete Badeanstalt 
bestanden. Nach einer Urkunde v. J. 1490 hat nämlich 
Kurfürst Philipp von der Pfalz, da sich damals „Salz- 
und Badebronnen** zwischen Ebernburg und Kreuznach, 
besonders aber eine Salzquelle oberhalb Münster, dem Rhein- 
graf enstein gegenüber gezeigt hatten, nachdem dieselben 
untersucht und für „gerecht" erfunden worden, diese Salz- 
und Badebrunnen seinen beiden Köchen verliehen, um 
daselbst eine Hütte mit zwei Pfannen zum Salzsieden, 
sowie auch mehrere v Badestett* zu errichten und anzulegen, 
unter der Bedingung, dem Kurfürsten das Malter Salz zu 
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billiger wie andern zu überlassen. Ausserdem waren die 
Erbpächter verpflichtet, für die Salzhütte dem Landschreiber 
zu Alzey einen jährl. Zins von 10 Gulden, so wie auch 
»von yem Jeden menschen, das einen Tag zu Bade geht, einen 
Heller 11 zu entrichten. Schade, dass wir über die Bade- 
Einrichtung selbst nicht Genaueres wissen, um eine Ver- 
gleichung raachen zu können zwischen damals und jetzt; 
allein so viel ist als gewiss anzunehmen, dass die beson- 
ders bezeichnete Quelle dieselbe ist, welche auch jetzt zum 
Trinken und Baden gebraucht wird. Die höhere Tem- 
peratur derselben musste ganz naturgemäss dahin führen, 
das Wasser zu Bädern zu verwenden. 

Auch später noch, nach Errichtung der jetzigen Gra- 
dirwerke, wurden hier Soolbäder genommen, wenn auch 
zunächst nur von den an der Gewerkschaft bethciligten 
Familien aus Frankfurt a. M., ihren Verwandten und 
Freunden, welche dann hier wohnten, um das Bad zu 
gebrauchen und die gesunde Luft in dieser reizenden 
Gegend zu gemessen, so wie es auch jetzt noch eine gute 
Gewohnheit vieler Frankfurter ist, zur Erfrischung mit 
ihren Familien für einige Wochen während der Saison 
ihren Aufenthalt hier zu nehmen. Das Badehäuschen 
aus jener Zeit steht noch und zwar in der ersten Abthei- 
lung des Salinengartens, links an der Ecke. 

Im Jahre 1830 fand die erste chemische Untersuchung 
der Soole zu Münster und zu Theodorshalle statt. Das 
Resultat, welches später mit einigen Modificationen durch 
die Herrn Polstorf und Mohr festgestellt wurde , war so 
günstig, dass der Geheime Bergrath Dr. Bischof und 
Professor Dr. Enneraoser zu Bonn mit einigen Freunden 
von hier und Kreuznach sich dahin vereinigten, zu 
Munster a. St eine Badeanstalt zu errichten. Die da- 
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malige Gewerkschaft widerstrebte jedoch der Ausfüh- 
rung, entschloss sich dann allerdings später, durch 
die Versuche in Kreuznach angeregt, auch zu Münster 
acht Bäder einzurichten, welche sofort Verwendung fanden. 
Allein während der Zeit des Uebergangs der Salinen in 
die Hände des Staates hat die zwar aufblühende, aber 
noch schwache neue Einrichtung weniger Beachtung ge- 
funden, und ist es endlich sogar dahin gekommen, dass 
die Bäder geschlossen und die Mobilien ausser den Bade- 
wannen veräussert wurden. Die Privatleute waren gar 
nicht oder doch sehr ungenügend mit Bädern im Hause 
eingerichtet. Die Zahl der Gäste wurde in Folge dessen 
immer geringer und das ganze Bad war nahe daran völlig 
einzugehen. 

Das Verdienst der Wiederbelebung des Bades gebührt 
dem Herrn Minister von der Heydt. Bei Gelegenheit 
eines Besuchs im Jahr 1851 ging derselbe auf die Bitte 
des damaligen Gemeinderathes wegen Wiederherstellung 
und Eröffnung der Bäder bereitwilligst ein und gab nach 
Besichtigung der noch vorhandenen Einrichtungen die 
freundlichsten Zusagen, die auch bald ihre Erfüllung 
fanden. In Folge Verfügung vom 11. October 1851 
wurde der Bäderbetrieb mit dem Jahr 1852 wieder eröffnet. 
Um dieselbe Zeit erfolgte auch die Ernennung des im 
vorigen Jahre gestorbenen Geheimen Sanitätsrath es Dr. 
Trautwein zu Kreuznach zum Brunnenarzt für Münster. 
Derselbe bethätigte zunächst seine Wirksamkeit damit, 
dass er bei Königl. Regierung die Anfertigung einer 
Analyse der Soole und Mutterlauge veranlasste und auf 
Grund des Ergebnisses dieser Analyse und der von ihm 
in seiner bedeutenden Wirksamkeit gesammelten Erfah- 
rungen die Indication für den innern und äussern Gebrauch 
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des Bades feststellte und so auch wissenschaftlich Münster 
in die Reihe der Bäder einführte. 

Yon dieser Zeit ab hat für Bad Münster eine neue 
Epoche begonnen, und ist die Zahl seiner Besucher und 
Freunde mit jedem Jahr gewachsen. Diejenigen, welche 
bei den Beamten der Saline keine Unterkunft finden 
konnten , haben sich in den bessern Häusern hiesiger 
Bürger, die sich mehr und mehr zur Aufnahme von Gästen 
eingerichtet hatten, ihre Wohnung gesucht. 

Aus diesem ersten Stadium, das seine eigene An- 
nehmlichkeit hatte, sind wir jetzt herausgetreten, obwohl 
dadurch für jeden, der es sucht, der Reiz einfacher Länd- 
lichkeit nicht verschwunden ist, auch, wie wir hoffen, nicht 
verschwinden wird. Die Veränderung ist namentlich seit 
Vollendung der Rhein-Nahe-Bahn mit raschen Schritten 
eingetreten. Der jährlich steigende Besuch hat eine Reihe 
neuer Privatwohnungen und Hotels hervorgerufen. Dieser 
aufblühende Zustand hat auch officiell dadurch seine An- 
erkennung gefunden, dass nach dem Tode des Geheimen 
Raths Dr. Trautwein der hier wohnende Arzt Dr. von 
Frantzius zum Bade- und Brunnenarzt ernannt worden ist. 



Zur Orientirnng für den Kurgast. 
Oeconomischo Verhältnisse. — Ankunft. — Wohnung. 

Münster a. St. ist Station der Rhein-Nahe-Bahn , von Binger- 
brück in 30 Min. erreicht. Entfernung von Kreuznach 8 /* St. ; per 
Bahn vom Bhf. 10 Min., von der Haltestelle am Bad 6 Min. Von 
grossem Städten aus werden directe Bttlets nach Münster gegeben; 
durch die im Bau begriffene Alsenzbahn, welche hier mündet, wird 
Münster a. St. auch mit der baierischen Ludwigsbahn in directe Ver- 
bindung gebracht. Gegenwärtig Post über Alsenz nach Rockenhausen 
in 3'/ 2 St 
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Bade-Hdtels und Gasthofe: Kurhaue (Ludwig Schmuck*); Hötel 
Low*; Höfel Baum; Hotel dt Paris (Schlamp); Adler; Hötel Stolzen- 
fein (Gebhard); lihehtyraf entstein-, Hotel Victoria; Restauration Trumm 
am Fus8e des Rheingrafenstein. 

Die mit * bezeichneten Hötels nehmen im Winter Durchreisende 
nicht auf. 

Privat-Hotels : Rendant Schmuck; Oj>permann ; Daub, früher Frau 
Klaas; D. Schröder (BistriotsarztV, J. Lorenz; Ptt. Baum; J. Tesch. 

Im Orte : Kau fmann und ausserdem verschiedene andere Häuser, 
welche recht nette reinliche Wohnungen darbieten. Bei den Salinen- 
Beamten stehen ebenfalls Wohnungen zur Vermiethung offen. Endlich 
erwähnen wir noch für diejenigen, welche einen stillen Aufenthalt 
lieben, dasB auch in dem neuen, geräumigen Pfarrhause mit schöner 
Aussicht Gäste aufgenommen werden. 

Im Allgemeinen ist über Mieth Verhältnisse dasselbe massge- 
bend, was unter Kreuznach pag. 53 f. gesagt ist. Frühstück und 
Abendbrod wird in allen Privat-Badehäusern gegeben. 

Zu Münster a. St. besteht eine Königliche Badeanstalt ; übrigens 
haben sämmtliche Hotels und viele Privat-Hotels Badeeinrichtung 
im Hause. 

Bei der Einfachheit der Verhaltnisse enthalten wir uns der 
weitern Beschreibung der Trinkhalle und der Königlichen Bilder; der 
Hauswirth giebt über Lage und Einrichtung derselben gern Bescheid. 
Die Badekarten sind auf dem Saliuen-Comptoir zu haben. 

Beim Beginn der Kur hat der Kurgast für die Saison eine 
Brunnenkarte zu lösen. 

Der auswärt ige Verkauf der Mutterlauge voti der hiesigen Saline, 
welcher Feit einer langen Reihe von Jahren von der Soolbfider-Actien- 
GeseUschal't zu Kreuznach bewirkt wurde, ist für die Jahre 1869 bis 
einschliesslich 1871 dem Kur -Verein in Münster a. St. übertragen 
worden. Die zu versendenden Gebinde werden, um deren Echtheit 
zu constatiren, mit dem Siegel des Kur-Vereins verschen. 
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Spaziergänge und Ausflüge. 

Von Münster aus; diej. Ausflüge, welche über Kreuznach führen, 

sind von dort aus beschrieben.) 

Wir sind geneigt vorauszusetzen, dass unsere Kurgaste Sinn 
haben für die edlen Genüsse, welche die einfache Natur darbietet, und 
weniger 'Vorliebe für künstlich mit der Schnur, dem Richtscheit und 
der Scheere zugerichtete Promenaden, welche bei aller Mannigfaltigkeit 
einförmig sind. Doch auch diese unvermeidliche Ausschmückung 
eines Badeortes entbehren wir nicht ganz. Mit Dank erwähnen wir 
hier, dass durch die Güte des Herrn Ministers v. Itzonblitz vor einigen 
Jahren unweit der Trinkhalle der Nahe entlang sehr nette Anlagen 
geschaffen worden sind, und hoffen, dass sich eine dem Bedürfniss ent- 
sprechende Erweiterung derselben bald werde ermöglichen lassen. 

Im Uebrigen liegen die eigenthüm liehen Vorzüge Münsters, 
welche durch die Kunst nicht zu ersetzen sind, in der landschaftlichen 
Schönheit seiner Umgebungen. Die Natur hat hier so viele und 
mannigfaltige Reize vereinigt, wie kaum an einem anderen Orte, und 
di^ schönsten, interessantesten Parthien liegen so nahe, dass sie auch 
denen zugänglich werden, die weniger an Fusstouren gewöhnt sind. 
An dieser Stelle kann ich es mir nicht versagen, für die vielen klei- 
nen Kurgäste eine Fürbitte einzulegen. Gar zu oft wird denselben 
auch während ihres hiesigen Aufenthalts so mancher grossstädtische 
Zwang auferlegt. "Wäre es nicht vernünftiger, so lange sie ihrer Ge- 
sundheit wegen luer verweilen, ihnen jeden lästigen Zwang abzuneh- 
men, um Alles zusammenzufassen, ihnen die Glacehandschuhe aus- 
zuziehen, und es ihnen zu vergönnen, sich, wie es der Jugend natür- 
lich ist, ungezwungen, frisch, frei und froh in der gesunden Luft 
herumzutummeln. Die Erfolge werden nur um so erfreulicher sein, 
und wenn es unvermeidlich ist, kann ihnen ja später die Jacke wieder 
angelegt werden. 



Spaziergänge. 

Nach Norheim am Fusse des fast senkrecht aufsteigenden 
Rothenfels mit seinen Zacken und Nadeln, deren eine die Bildsäule 
der Jungfrau mit dem Kinde darstellt und im Hintergrunde eine kleine 
Kapelle. Die Weinberge, welche hier am Fusse der Abhänge ange- 
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legt sind, liefern den befiten Nahewein, der an Aroma und Feuer dem 
Hildesheimer Berg gleich steht. — Nach Theodorshalle ; der Pfad 
um Thcodorwhalle am Rande des Waldes ist anmuthig und schattig. — 
Das Huttenthal. Mit der Salinenfähre an das rechte Ufer der Nahe ; 
dort umfangt uns am Fiisne des Rheingrafenstein ein liebliches Ge- 
hölz mit der Restauration Trumm. Die belaubten Gange und die ver- 
borgenen schattigen Platze sind um ho einladender, je geringer die 
Dienste waren, welche die Kunst der Natur zu leisten hatte. Der 
Weg führt nun aufwärts durch eine Schlucht. Nach mehreren Win- 
dungen befindet man sich auf einem Ruhepunkt, wo die Wege sich 
theilen, links nach dem Rheingrafenstein, rechts nach dem Huttenthal. 
Wenden wir hier unsere Bücke nach der Nahe, so liegt eine seltene 
Landschaft vor uns mit gewaltigem Vordergründe zu beiden Seiten. 
Wir nehmen also rechts unsem Weg ins Huttenthal. Hier soll Ulrich 
von Hutten während seines Exils auf der Ebernburg t-ich oft ergangen 
haben, und darin findet der Name des Thaies seine Erklärung. In 
diesem tiefen Grunde mit bewaldeten Höhen zu beiden Seiten herrscht 
eine feierliche Stille, wir fühlen uns znr Contemplation gestimmt, die 
Eindrücke sind wolilthuend jind beruhigend. Wo der Weg durch das 
Thal zu steigen anfängt, führt ein schmaler Pfad rechts nach dem 
mitten im Walde anmuthig gelegenen Forsthause (»/ 4 St. v. M.); 
geht man geradeaus biH zur Höhe, dann links, so gelangt man zu den 
rheingr. Hofgebäuden mit Rostauration ; von da am herrschaftlichen 
Hau hc vorbei über die Gans oder direct nach dem Rheingr afmstei . 

Ueber den Langen f eis. Von der Restauration Tramm die 
Schlucht aufwärts in kleiner Entfernung den zweiten Pfad rechts ab 
über den G ebirgsvorspnmg (Langenfels) mit interessanter Aussieht in 
das Thal; weiter führt der Pfad ins Alsenzthal nach der Landstrasse 
unweit Ebernburg. 

Aus dem Huttenthale ins Alsenzthal in weiterem 
Bogen, nimmt 1 St. in Anspruch nnd ist Kehr lohnend. Aus dem 
Huttenthale, da wo der Wegweiser „nach der Baum barg" zeigt, rechts 
den Berg hinauf, dann einige Minuten weiter, ehe die Höhe erreicht 
ist, abermals rechts ab in den ziemlich breiten Waldweg. Der Berg 
hat eine amphitheatralischo Form; Aussicht in die Schluchten des 
Huttenthals. Am Ende dieses Weges vermeide man den Hohlweg 
und suche etwas weiter aufwärts den neu angelegten Fahrweg, der 
in's Alsenthal führt und die schönste Aussicht darbietet. 
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Rlieingrafensteiu und Gans. 

(Hin und zurück ohue Aufenthalt etwa 2 St.) 

Was vor Allem die Aufmerksamkeit des neu angekommenen 
Fremden fesselt, ist der Anblick des Bheingrafenstein (750 Par. Fuss hoch 
und 400' über dem Nahespiegel) und des damit zusammenhängenden 
Bergrückens der Gans (937 Fuss zuverlässig*). Ersterer bildet eine 
fast senkrecht aufsteigende Porphyrmasse mit zwei durch eine tiefe 
Spalte getrennten Gipfeln, dem vordem und dem hintern Stein, von 
denen letzerer mit den Ruinen der Burg gekrönt ist, auf welcher das 
Geschlecht der Rheingrafen vom Stein nach der Uebersiedelung ins 
Nahet ha 1 zuerst hauste. 

An der Restauration Tramm geht man die Schlucht hinauf bis 
zum ersten Ruhepunkt; dann schlägt man den Pfad nach links ein 
und befindet sich nach einer Steigung von einigen Minuten auf dem 
Stein mitten in den Ruinen. Links führt ein Pfad zur Cisterne, geht 
man rechts einige Schritte weiter, so steht man auf einem Sattel- 
Majestätisch erhebt sich zur Seite die schwer zu erreichende höchste 
Kuppe des hintern Steins mit einem kleinen Plateau , die Kegelbalm 
genannt, und fällt senkrecht in die schwindelnde Tiefe. Aus der 
Vogelperspective überblickt man Münster a. St. mit seinen Gradir- 
werken, weiterhin erhebt sich der Rothenfels mit der nach Süden 
in gewaltigen Zacken aufsteigenden Felswand, rechts zeigen sich durch 
das enge Thal die Dächer der Thcodorshallc und der Stadt Kreuznach. 
Nach der andern Seite hin liegen das Huttenthal und das Alsenzthal 
und freundlich grüsst die Ebernburg herauf. Mehr sinnend wird der 
Beschauer diese Landschaft betrachten und weniger reden. Ucbrigens 
ist auch Vorsicht anzurathen. 

Der Pfad nach der Gans führt rechts langsam ansteigend weiter. 
Auf der nächsten Höhe vor dem Gehölz zeigt der Rothenfels sehr 
frappant das Gesicht eines schlafenden Riesen. Weiterhin gehe man 
nicht rechts, sondern gerade aus, und in 1 / i St. hat man die Höhe 
der Gans erreicht. Die nächste Umgebung ist hier im Allgemeinen 
dieselbe wie vom Stein aus, nur dass der Standpunkt beträchtlich 
höher liegt, und sich von hier aus die herrlichste Fernsicht eröffnet. 
Links nach Südwebt, das Nahethal aufwärts, der Lemberg, dann in 

*) Gewöhnlich höher geschätzt: 972' oder 1023'; — Kreuznach 
335 Fuss und Münster a. St. 350' über der Meeresfl. 
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blauer Ferne, von Westen nach Norden weithin gestrockt, die Höhen 
des Soonwaldes; rechts nach Osten hin über Kreuznach sieht man 
jenseit des Rheines den Taunus mit der Hohe vor Homburg, dem 
Feldberg, und dem Niederwald; bei hellem Wetter zeigen sich das 
Schloss Johannisberg und die Platte bei Wiesbaden, auch der Rhein 
ist eine ganze Strecke entlang wie ein Silberfaden sichtbar. Rechts 
vom Taunus sind bei ganz klarer Luft die Höhen des Odenwaldes 
zu erkennen, und nach Süden hebt sich in deutlichen Umrissen der 
Donnersberg ab. Dieses Panorama gruppirt sich in zwei Hälften, 
nach dem Rheine hin und die Nahe aufwärts, und kann wohl darüber 
gestritten werden, welche dieser Ansichten reicher und herrlicher ist. 

Hat man die höchste Kuppe wieder hinter sich und biegt dann 
links ein, so gelangt man auf diesem Wege an ein herrschaftliches 
Haus, das Schloss genannt, zu dem das angrenzende Gut gehört, 
früher ein den Rheingrafen gehöriges Hofgut, während der Fremd- 
herrschaft als Domaine veräussert und dann von einem Nachkommen 
der Kheingrafen, dem Prinzen Franz Joseph (f 31. Dez. 1842) aus 
dem Hause Salm-Salm zum Andenken wieder gekauft. Aus der Ehe 
dieses Prinzen mit Sophie, Prinzessin zu Löwenstein- Werthheim-Rosen- 
berg, ist eine Tochter hervorgegangen, die Prinzessin Maria Eleonore 
Crescentia Katharina, geb. 21. Jan. 1842, seit dem J. 1866 mit dem 
Herzog de Ossuna vermählt. An den wirthschaftlichen Verhältnissen 
ihres Hofes hat sie stets ein lebhaftes Interesse genommen. In dieser 
Hinneigung zu practischer Bethätigung liegt eine reich fliessende 
Quelle des Glücks, weder durch Leetüre noch durch Soireen ersetzbar. 
Die verwittwete Fürstin trat am 3. Dez. 1845 in die zweite Ehe mit 
dem Prinzen Karl zu Solms. Die Sommermonate pflegt die fürstliche 
Familie auf dem Schloss zuzubringen. 

In dem Wohnhaus der nahe gelegenen Oeconomiegebäude 
(rheingrafensteiner Hof) Restauration. 

Den Kückweg kann man an dem s. g. Tempelehen vorbei 
über Kreuznach nehmen, oder an dem ScMosse vorbei über den 
BheitigraJ enstein ; oder durch das lluttenthal, indem man eine Strecke 
auf der Höhe bleibt und dann in das erste sich rechts öffnende Thal 
einbiegt. 

Von Kreuznach aus führt der Weg Über das s. g. Tetn- 
pelchen ; von da rechts durch ein Wäldchen nach dem Rheingrafensteiner 
Schlösschm und hinter diesem rechts zur Gans (l 1 /, St.). Von der 
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Gatts zurück auf dem reohts abgehenden Pfad, eine Strecke durch 
den Wald, in i / i St. zum Rheingrafenstein. 



Geschichtliches zum Eheingrafenstein. 

Die Rheingrafen, ein edles Geschlecht im Rheingau 
und wohl Nachkömmlinge der dortigen Gaugrafen, führen 
ihre Ahnen bis in die Zeiten Pipins zurück, und soll auch 
der h. Rupertus, der bei Bingen begütert war, zu ihnen 
gehört haben. Allein erst im 11. Jahrh. treten aus dem 
Dunkel der Sage bestimmtere Persönlichkeiten heraus. 
Mehrere von ihnen führten den Namen Embricho. Rhein- 
graf Embricho III. (fll57) hatte zwei Söhne: Embricho 
IV. und Werner L, ausserdem eine Tochter, Namens 
Lucard. Diese vermählte sich mit Siegfried, einem Herrn 
von Stein, ebenfalls aus alt-edlem Geschlecht, dessen Stamm- 
burg wir im Rheingau, in der Gegend von Lorch, suchen 
müssen. Aus dieser Ehe ist Wolfram F. von Stein her- 
vorgegangen. Das Geschlecht der Rheingrafen starb zu 
jener Zeit im Mannsstamm aus, und Wolfram, welcher von 
seiner Mutter her sämmtliche rhiingräfl. Schlösser und 
Besitzungen (1194) ererbte, nannte sich nun Rhein graf 
von Stein, Von seiner Gemahlin Guda von Bolanden hatte 
er drei Söhne. Einer derselben, Siegfried, wählte den 
geistlichen Stand, ward Bischof v. Regensburg und Kaiser 
Friedrich's II. Hofkanzler. Die beiden weltlichen Brüder 
hielten das Patrimonium in gemeinsamer Belehnung; der 
ältere, Embricho, nannte sich Herr von Stein und der 
jüngere nach der Burg Rheinberg. Ihre gemeinsamen Be- 
sitzungen im Rheingau auf beiden Seiten des Rheins und 
an der Nahe waren sehr beträchtlich; allein schon unter 
dem Enkel Embricho's von Stein, dem Rheingrafen Sieg- 
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fried, sind dieselben fast gänzlich zerronnen und die Rhein- 
grafen aus dem Rheingau für immer verdrängt worden. 

Die Sache hatte folgenden Verlauf. 

Unter den Brüdern des Grafen Johann von Sponheim 
glaubte sich Heinrich bei der Theiluug des väterlichen 
Erbes beeinträchtigt und verkaufte aus Rache den ihm 
zugefallenen Antheil an Schloss und Amt Böckelheim dem 
Kurfürsteu Werner von Mainz. Der geistliche Herr hielt 
die Beute fest. Vergebens bat Graf Johann um Auslosung, 
und da auch seine Drohungen erfolglos blieben, versuchte 
er mit dem Schwerte in der Hand sein Recht geltend zu 
machen. Unter seinen Verbündeten befand sich auch 
Rheingraf Siegfried, der von der Burg Rheinberg aus 
feindlich in das Erzstift einfiel und schonungslos die schreck- 
lichsten Verheerungen anrichtete. Dann kam es bei Sprend- 
lingen zu einer blutigen Schlacht (1279), in welcher der 
bekannte Kreuznacher Metzger Michel Morl, nachdem er 
den Grafen Johann, seinen Landesfürsten, aus den ihn um- 
ringenden Feinden mit verwegener Tapferkeit herausge- 
hauen und ihm die Möglichkeit zur Flucht verschafft hatte, 
einen ruhmreichen Tod fand. Johann und seine Verbün- 
deten wurden vollständig geschlagen und Siegfried hatte 
das Unglück gefangen zu werden. 

Der siegreiche Kurfürst konnte nun seinem Zorne 
freien Lauf lassen, was er namentlich gegen Siegfried mit 
besonderer Härte gethan hat. Die Burg Rheinberg Hess 
er von Grund aus zerstören. Siegfried, den er in strenger 
Haft hielt, konnte die Freiheit nur unter der sehr harten 
Bedingung erlangen, „den Rheingau nie mehr zu betreten, 
widrigenfalls er aller seiner Allodien und Lehen daselbst 
verlustig gehen werde." Dahin kam es bald wirklich; 
Siegfried war und blieb aus dem Rheingau verdrängt und 
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zog sich nun mit seinem Sohne Werner, der sich die 
Sponheimische Gräfin Hildegard freiete, auf das Schloss 
Rheingrafenstein zurück. 

Mit diesem Ereignisse geschieht des Schlosses zum 
ersten Mal Erwähnung. Die Zeit semer Erbauung ist 
historisch nicht ermittelt; um so mehr wird, zumal im 
Hinblick auf die Kühnheit des Baues, die Sage recht 
behalten. Wie diese erzählt, hat auf den leichthin ge- 
äusserten Wunsch eines Rheingrafen der Teufel das Schloss 
in einer Nacht auf den Felsen hingezaubert, unter der 
Bedingung jedoch, dass die erste Seele, die zum Fenster 
hinausschaute, ihm verfallen wäre. Darob war dem Grafen 
der Muth entsunken das Schloss zu beziehen, keinesweges 
aber der Frau Gräfin, die mit unerschrockener Kühnheit 
an der Spitze des Zugs in das Schloss rückte. Sogleich 
Hess sie nun einen Esel bringen, zog ihm ein Kraglein 
um, drückte ihm das Barett des Täters auf die Ohren 
und liess ihn den Kopf durchs Fenster stecken. Flugs 
aus der Höhe stiess Satanas auf ihn nieder und, wie der 
Sänger des Nahethals, G. Pfarrius, uns berichtet: 

„ . . . trug ihn fort in seinen Klauen ; 

Ein Schrei der Angst entfahr dem Grauen; 

Doch nun, als Satan wuthentbrannt 

Den Yogel am Gesang erkannt, 

Liess er ihn grinsend aus den Krallen 

Hinunter in den Abgrund (allen, 

Und fuhr, gepreUt um seinen Lohn, 

In Pech- und Schwefeldampf davon. — 

Seit dieser Zeit im Thal der Nah 

Ihn keiner mehr leibhaftig sah.* 

Mehrfach wird in enger Verbindung mit dem Haupt- 

schloss das Haus Affenstein erwähnt, von dem nach der 

allgemeinen Voraussetzung jede Spur verschwunden ist. 

7 
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Sollte indessen nicht Grund genug vorhanden sein anzu- 
nehmen, dass die Mauerreste an der Südwestseite des 
vordem Steins zu diesem festen Hause gehört haben? 
Dasselbe wird beschrieben als unweit des Schlosses nach 
der Nahe hin gelegen, was ganz gut auf jene Reste 
stimmt. Das dort erbaute feste Haus lag vom Schlosse 
aus nach hinten und hiess daher der Achter-After-Affen- 
stein d. h. der hintere Stein, nämlich von der Hauptfestung 
aus, während es von Münster her der vordere Stein ist. 

Die Nachkommen Siegfrieds haben sich im Nahe- 
thal ausgedehnt, sind durch Heirathen und Adoption in 
das Erbe der Wildgrafen eingetreten, später haben sie 
in ähnlicher Weise auch die Herrschaft Ober-Salm an 
sich gebracht, nach welcher die noch blühenden Zweige 
der Rheingrafen sich nennen. 

Nach der Vertreibung aus dem Rheingau war das 
Schloss Rheingrafenstein der einzige Sitz, welcher der 
rheingräflichen Familie noch geblieben war, und auch 
dies letzte Besitzthum wurde wenige Jahre später unter 
Johann I. (f 1334) stark bedroht. Der Rheingraf war 
nämlich nicht alleiniger Herr des Schlosses, indem mehrere 
Ritter den Mitbesitz erworben hatten. Diese Ganerben 
oder Gemeiner waren als Wegelagerer übel berüchtigt ; 
sie plünderten die Kaufleute und brachten den Raub auf 
der hohen Felswand in Sicherheit. Auch von andern 
Burgen aus wurde dasselbe Unwesen getrieben, bis sich 
endlich auf die schweren Klagen, die von allen Seiten 
laut geworden waren, der Kurfürst von Mainz in Ver- 
bindung mit den Städten Mainz, Strassburg, Speier, Worms 
und Oppenheim aufmachte, die Raubschlösser zu zerstören. 
Der Anfang sollte mit dem Schloss Rheingrafenstein 
gemacht werden. Die Belagerung hatte unter dem Bun- 
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desbauptmann Johann von Sponheim hegonnen und bereits 
solche Fortschritte gemacht, dass die Erstürmung der Burg 
nahe bevorstand, als noch zu rechter Zeit die freiwillige 
Uebergabe derselben erfolgte, und Rheingraf Johann den 
Bund dadurch beschwichtigte, dass er (1328) den gen. 
Herren und Städten die Oeffnung der Feste verbriefte und 
Ruhe gelobte. 

Nur mit Noth war Johann der Gefahr des Unter- 
gangs entronnen. Die Rheingrafen, einst das ange- 
sehenste und mächtigste Geschlecht im Rheingau, waren 
wie man sieht, durch das Unglück Siegfrieds sehr klein 
geworden ; ihre Stellung im Nahegau, wohin sie sich hatten 
zurückziehen müssen, war schwankend und unsicher. Allein 
bald sollten sich die Geschicke wieder günstiger für sie 
gestalten. Im Verlauf weniger Jahre hat die rheingräfl. 
Familie, vom Glücke begünstigt, ihre Besitzungen der Art 
im Nahegau ausgedehnt, dass sie auch hier wieder die 
mächtigste und einflussreichste wurde. 

Diese glückliche Wendung war zur Zeit der Bela- 
gerung des Schlosses schon vorbereitet. Graf Johann hatte 
nämlich (1310) die Wildgräfin Hedwig, Schwester des 
kinderlosen Wildgrafen Johann von Dhaun als Hausfrau 
heimgeführt und damit den ersten Schritt gethan, welcher 
später die Beerbung der Wildgrafen durch die Rhein- 
grafen zur Folge hatte. Bereits der Sohn desselben, 
Johann IL, ist von seinem Oheim, dem Wildgrafen Johann 
zu Dhaun, in die Gemeinschaft sämmtlicher Dhaunischen 
Lande aufgenommen worden und hat sich von da an nicht 
allein Rheingraf vom Rheingrafenstein, sondern auch Wild- 
graf zu Dhaun genannt. Bei seiner Uebersiedelung nach 
Dhaun theilte er das Schloss Rheingrafenstein mit seinem 
Bruder Conrad gleichheitlich. Dieser blieb unverheira- 

7* 
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inet, hatte aber ein natürliches Tochterlein, Else, das 
er an Clausa, seinen Schreiber, verheirathete und mit 
Bewilligung der Familie seines Bruders väterlich aus- 
stattete. Nach seinem Tode fiel sein Antheil am Rhein- 
graienstein an die Erben Johann's zurück. 

Hauptsitz der nun wild- und rheingräflichen Familie 
war fortan Dhaun. Yon dort aus wurde Schloss Rhein- 
grafenstein durch Vögte verwaltet und war nur zeiten- 
•veise Residenz; so im Anfang des 17. Jahrh. In Folge 
derTheilung vomJ. 1587 waren nämlich die Herrschaften 
Grumbach am Glan und Rheingrafenstein den beiden 
Brüdern, Johann und Adolph, zugefallen. Diese regierten 
anfangs gemeinschaftlich , verständigten sich aber im J. 
1610 dahin, dass Johann die Herrschaft Grumbach, 
Adolph aber Rheingrafenstein erhielt, jedoch mit dem 
Vorbehalte, dass die Berg- und Münzwerke, wie auch die 
Salzwerke zu Münster a. St. beiden gemeinschaftlich sein 
sollten (pag. 84). Rheingraf Adolph residirte nun zu 
Rheingrafenstein bis zum 15. April 1626, da er das Un- 
glück hatte, in der Nahe zu ertrinken. Er war unver- 
mählt; sein Besitzthum wurde daher wieder mit Grum- 
bach vereinigt. 

Unser Schloss blieb nun verwaist, bis in Folge einer 
neuen Theilung nicht lange vor dem orleanischen Kriege 
sich von Grumbach aus abermals eine besondere Rhein- 
graf ensteini&che Linie abzweigte. Rheingraf Friedrich 
Wilhelm erhielt damals die zum Rheingrafenstein gehö- 
rigen Orte. Unter diesen befand sich auch Grehweiler 
an der Appel (2 St. von hier), das bald darauf zum 
Stammsitze erhoben wurde, wesshalb diese Linie auch 
die Qrehw eiler sehe genannt wird. 

Rheingraf Friedrich Wilhelm sollte sich seines Sitzes 
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im uralten Stammschlosse der Rheingrafen an der Nahe 
nicht lange erfreuen. Die Franzosen kamen ins Land und 
wirtschafteten grauenhaft ; sie hatten auch die Ebernhurg 
inne, welche sie zu einem Hauptwaffenplatze zu erwei- 
tern suchten, und da sie glaubten, dass der Ebernburg 
unter Umständen vom Rheingrafenstein her Gefahr drohen 
könnte, beschlossen sie die Schleifung dieser uralten Feste. 
— Den tragikomischen Hergang der Begebenheit, wie 
er im Wesentlichen auch durch die Geschichte bestätigt 
wird, erzählte der im v. J. in hohem Alter verstorbene 
Gradirer Heinrich Wolf allemal in denselben Worten und 
mit warmem Herzen wie eine Familien tradition. Seine 
Urahne diente nämlich damals im Schlosse als Kinder- 
mädchen und hat die erschütternden Ereignisse mit der 
gräflichen Familie durchlebt. Die Bestürzung im Schlosse 
war gross, als die Franzosen ihr Vorhaben dort eröff- 
neten. Der Rheingraf war bald schmerzlich bewegt, bald 
über die Undankbarkeit der Franzosen, welche den Rhein- 
grafen wegen geleisteter Kriegsdienste zu Dank verpflichtet 
waren, ergrimmt. Der Rheingrafenstein war das einzige 
Schloss, das er besass, und ausserdem der älteste Stamm- 
sitz der Familie. Er entschloss sich daher, um das 
Aeusscrste zu versuchen, Widerstand zu leisten ; allein die 
Franzosen hatten sich bald in den Besitz des Schlosses 
gebracht. Nun ersuchten sie den Rheingrafen höflichst, 
sich freiwillig zu entfernen, damit sie die befohlene Zer- 
störung beginnen könnten ; dieser aber erklärte, wenn sie 
von ihrem Vorhaben nicht abstehen wollten, sei er ent- 
schlossen, sich mit der Burg in die Luft sprengen zu 
lassen, und war auf keine Weise zu bewegen, den Sessel, 
in welchen er sich geworfen hatte, zu verlassen. Die 
Soldaten gönnten dem Rheingraien darauf so lange Be- 
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denkzeit, als sie bedurften, um das Sehloss zu plündern. 
Hierauf ergriffen sie den Widerstrebenden, schleppten ihn 
in seinem Sessel fort und sprengten dann das Sehloss 
mit Pulver in die Luft (1689). Die Ruinen, welche da- 
mals noch beträchlich waren, sind später reducirt wor- 
den. Die besten noch vorhandenen Materialien wurden 
im J. 1721 vertragsmässig zum Bau der hiesigen Salinen- 
werke verwendet; dann haben gegen Ende des vorigen 
Jahrh. hier liegende franzosische Soldaten aus MuthwiUen 
die am Abhang stehenden Mauern in die Tiefe gestürzt 
und so das Zerstorungswerk, welches 100 Jahre früher 
ihre Vorfahren begonnen hatten, vollendet bis auf die 
jetzt noch vorhandenen geringen Reste des einst so kühn 
gebauten, majestätischen Schlosses. 

Nach dem Fall der Residenz auf dem Rheingrafen- 
stein wurde Grehweiler an der Appel, ein rheingräfliohes 
Hofgut, zum Stammsitze erhoben, und hier starb Rhein- 
graf Friedrich Wilhelm im J. 1707. Sein Sohn, Carl 
Ludwig, geb. im J. 1686, trat, nachdem er die Univer- 
sität Jena 2 Jahre besucht hatte, in Dienste der pfälzi- 
schen Garde und hatte das Unglück, dass er 1708 bei 
Belagerung der Stadt Ryssel in Flandern lahm geschossen 
wurde. Er verliess hierauf den Dienst und trat, da un- 
terdessen sein Vater gestorben war, die Regierung zu 
Grehweiler an, das er nun bemüht war, immer mehr zu 
einer Residenz umzuschaffen. Als er im J. 1745 das 
Zeitliche segnete, war sein Sohn und Nachfolger Carl 
Magnus eben 27 Jahre alt. 

Der junge Rheingraf war seiner äussern Erscheinung 
nach ein schöner Mann, auch sonst nicht unbegabt ; allein 
seine Erziehung war leider vollständig verfehlt. Der alte 
Herr hielt grosse Stücke auf den rechten Glauben und 
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huldigte einer streng lutherischen Richtung. In diesem 
Sinn wurde auch sein Sohn erzogen, und Carl Magnus 
brachte es wirklich dahin, sich für einen guten luthe- 
rischen Christen zu halten. Seine Frömmigkeit war in- 
dessen mehr Selbsttäuschung, keineswegcs aber eine Kraft 
Gottes, welche seine Gesinnungen und Entschliessungen 
bestimmte. Die Mächte, die ihn wirklich beherrschten, 
waren Leichtsinn, Genusssucht und Prachtliebe. Sein 
Informator war auch gar nicht der Mann, der einen heil- 
samen Einfluss auf seinen Zögling hätte ausüben können ; 
denn er hatte selbst keinen moralischen Halt und musste 
später seiner Vergehungen wegen die Flucht ergreifen. 
Besser stand es auch nicht mit der französischen Gouver- 
nante, welche den Beruf hatte, der hochgräflichen Jugend 
die französische Sprache beizubringen ; sie war eine höchst 
intrignante Pariserin, welche es durch ihre Feinheit dahin 
zu bringen wusste, dass sie den ganzen Hof beherrschte 
und das allgemeine Orakel war. Sie hiess nur Madame 
la marquise und hatte sich für die Wittwe eines Mar- 
quis ausgegeben, der auf dem Felde der Ehre den Tod 
gefunden, während sie in Wahrheit, wie man später 
erfuhr, die Wittwe eines Fleischers bei einem Invaliden- 
Corps in Frankreich war. Die Leetüre, welche von dieser 
Dame ihren Zöglingen geboten wurde, war nicht die beste ; 
schwärmerische BücherwechseltenmitschlüpfrigenKomanen. 

Unter solchen Einflüssen war Carl Magnus aufge- 
wachsen und zum Jüngling herangereift. Sein Eintritt 
in französische Militärdienste, in welchen er freilich ohne 
Leistungen mit der Zeit zum Marechal de camp vorrückte, 
war ebenfalls nicht geeignet, die Fehler der Erziehung 
zu beseitigen. Dagegen machte er hier seine ersten 
Uebungen im Verschwenden und Schuldenmachen. 
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Sobald Carl Magnus die Regierung angetreten hatte, 
fing er damit an, das alte Grehweiler Schloss, das ihm 
nicht schön und bequem genug war, einzureissen ; dann 
führte er ein neues grossartiges auf, welches über 180,000 
Gulden kostete. Dies Schloss, bestehend aus einem Haupt- 
gebäude und den sich daran anschliessenden dreistöckigen 
Flügeln, galt für das schönste auf dem linken Rheinufer ; 
selbst das Residenzschloss des Landgrafen von Hessen- 
Darmstadt und des Kurfürsten von Mainz stand ihm an 
Eleganz weit nach. Dem entsprechend waren die Garten- 
anlagen. Ein hoher Berg in der Nähe des Schlosses 
wurde mit schweren Kosten zu einem, nach damaliger 
französischer Art geschmackvollen Garten mit Parterren, 
Alleen und Parken verwandelt. Die Orangerie war wun- 
dervoll. Ausserdem baute der Graf für Beamte und 
Dienerschaft noch viele andere Häuser zu Grehweiler, 
Oberhausen, Wendelsheim und anderwärts. 

Es ist selbstverständlich, dass so grossartigen Ein- 
richtungen eine ebenso glanzvolle Hofhaltung folgte. 
Der Graf unterhielt, wie ein grosser Fürst, einen Mar- 
stall von 120 Pferden, eine Bande Hofmusikanten, Hu- 
saren, Heiduken, ein Marionettenspiel, worauf 6 Personen 
besoldet wurden, die auch zu Zeiten Schön-Schattenspiel 
an der Wand machen mussten, Läufer, Mohren und andre 
solche Leute. Wie der Herr Graf seine Hofcavaliere 
hatte, so auch Madame ihre Hoffrauleins. Jeden Tag 
war im Schloss offene Tafel, bei der es nie an fahrenden Rit- 
tern und Schmarotzern fehlte, die sich als Gäste einfanden. 

Zur Führung einer solchen Wirthschaft reichten die 
Einkünfte des Grafen, welche 60,000 fl. betrugen, nicht 
aus. Das Missverhältniss zwischen Einnahme und Aus- 
gabe wuchs um so mehr, als die redlichen und auf Spar- 
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samkeit bedachten Beamten bald durch Abenteurer und 
Schurken verdrängt wurden. Nur wer Geld zu schaffen 
wusste, war dem Grafen angenehm. Zunächst wurden 
die Domainen, dann das V ermögen der 13 Gemeinden 
der Grafschaft verpfändet, zu welchem Act man die Un- 
terschriften der Notabein zu erschleichen wusste. 

Die Gemahlin des Grafen war reich, aber zur Haus- 
haltung hat sie nie etwas beigetragen, weil sie dem soliden 
Grundsatz huldigte, dass der Mann die Frau standesge- 
mä8s unterhalten müsse. Dagegen machte sie in der 
ersten Zeit der Ehe ihrem Manne gegen gute hypothe- 
karische Sicherheit Vorschüsse ; nachdem aber alles öffent- 
liche Vermögen in der Grafschaft verpfändet war, wollte 
auch sie nicht mehr borgen. Dem Grafen wurde nun 
doch bisweilen schwül, namentlich wenn Forderungen 
gekündigt wurden. Er sprach dann von dei Notwen- 
digkeit, sich Einschränkungen aufzuerlegen; allein seine 
Creaturen redeten ihm immer wieder ein, es sei besser, 
durch erhöhten Luxus den Credit zu erhalten. In der 
Nähe freilich wai kein Geld mehr zu haben ; die Beamten 
wandten sich daher in der Ferne an reiche Geizhälse, 
die sich durch die zugesicherten hohen Zinsen bestechen 
Hessen, erborgten von ihnen grosse Summen und verpfän- 
deten dafür Ländereien, Waldungen und Hofgüter, die 
gar nicht existirten. 

Diese und andere Kunstgriffe hielten noch eine Zeit 
lang vor. Dann brach im J. 1768 der Concurs mit Macht 
aus; es ergab sich dabei eine ungeheure Masse von Schul- 
den an Kapitalien und verfallenen Zinsen. Nunfasste den 
unglücklichen Rheingrafen der Schrecken. Flehentlich 
bat er um Bewilligung einer Frist; allein seine Bitten 
fanden taube Ohren und harte Herzen, Die Gläubiger 



Digitized by Google 



- 106 - 

hetzten den Armen, trieben die Sache vor den Kaiser 
und brachten es dahin, dass nicht allein da» Land sequestirt 
und die Verwaltung dem Fürsten von Nassau- Weilburg 
tibertragen, sondern auch Carl Magnus durch Kaiserl. 
Befehl v. 10. August 1775 auf die Feste Königstein bei 
Frankfurt in persönliche Haft gebracht wurde. Als die 
Kutsche unter Begleitung von Husaren kam, ihn abzu- 
holen, nahm die Grafin kalt und vornehm Abschied, seine 
beiden Töchter aber zerflossen in Thränen, und der Graf 
befand sich in einem so kläglichen Zustand , dass er in 
den Wagen getragen werden musste, weil er aus einer 
Ohnmacht in die andere fiel. 

An Verwendungen für den Unglücklichen fehlte es 
nicht; aber erst als der Graf von Grumbach, sein Vetter 
und Erbe der Grafschaft, für den Rest der Schulden gut 
gesprochen hatte, und nun die Gläubiger selbst für ihn 
baten, wurde er in Freiheit gesetzt, nachdem er 6 Jahre 
im Schuldthurm zugebracht hatte. Nun freilich war seine 
Kraft gebrochen, auch war er ein alter Herr geworden. 
Als er im J. 1793 starb, war die besondere Rhei ngrafen- 
stein'sche oder Grehweiler'sche Linie erloschen. 

Am Hofe zu Grumbach war das Leben einfacher. 
Zwar geht auch dort die Sage, einer der Rheingrafen 
sei ein grosser Zecher und Schlemmer gewesen, und hätten 
ihn desshalb auch seine Unterthanen bei Gelegenheit einer 
Empörung in ein riesengrosses gefülltes Wcinfass gewor- 
fen, um ihn im Weine zu ertränken. Als sie nun am 
dritten Tage darauf kamen, um den Rheingrafen zu be- 
graben, sei er zu ihrem nicht geringen Erstaunen lebend 
und ganz durstig aus dem von ihm leer getrunkenen 
Fasse hervorgekommen. Thatsächliche Anhaltspunkte 
,: » gen jedoch für diese komische Sage nicht vor; in der 
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That war zu Grumbach das Leben gesitteter, auch mit 
dem Kindersegen war es dort besser bestellt. Carl Lud- 
wig Philipp war zweimal vermählt und hat elf Kinder 
hinterlassen. Sein Sohn und Nachfolger, Carl Walrad 
Wilhelm (f 1763), war mit einer Gräfin vonPrösing ver- 
mählt. Beide waren liebenswürdig und erfüllt mit treuer 
Fürsorge für ihre Unterthanen. Die Rheingräfin besonders 
war in hohem Grade beliebt, weil sie sich der Notleiden- 
den und Kranken mit Theilnahme und thätiger Fürsorge 
annahm. Da sie einige Kenntnisse in der Medicin besass, 
konnte sie bei den Krankenbesuchen, die sie zu machen 
pflegte, gute Rathschläge ertheilen. Man nahm daher 
die Zuflucht zu ihr, und ihre Güte ging so weit, dass 
es erlaubt war, s'e sogar während der Nacht zu gefährlich 
Erkrankten zu rufen, wenn der Arzt abwesend war. 
Diese treffliche Frau hat ihrem Manne 1 7 Kinder geboren, 
von denen einige sich durch ihre Leistungen hervorgethan 
haben. Wir erwähnen unter ihnen den Rheingrafen Carl 
August, der als Reichs - Feldmarschall im J. 1795 zu 
Kreuznach sein Hauptquartier hatte und den Franzosen 
verschiedene glückliche Treffen lieferte. General Mar- 
ceaux war im November vom „Hungrigen Wolf* herab 
nach der Stadt vorgedrungen und hatte sich bereits der 
Neustadt bemächtigt, als der Rheingraf einen Bajonett- 
Angriff machte und den Feind nach verzweifelter Gegen- 
wehr wieder zum Binger Thore hinaus drängte. Als 
aber im Dezember General Jourdan mit Uebermacht 
heranzog, musste sich Rheingraf Carl nach einem blutigen 
Kampfe in den Strassen Kreuznachs vorerst zurückziehen 
in das jetzige Rheinhessen, und mit dem Einzüge der 
Horden Jourdan's begannen die berüchtigten 13 Schreckens- 
tage, an denen die Strassen Kreuznachs von Leichen 
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wehrloser Bürger bedeckt waren. Unterdessen war der 
Rheingraf nicht unthätig, zog Verstärkungen an sich und 
machte eine Diversion über Staudernheim und Wald- j 
böckelheim, um die Franzosen abzuschneiden, worauf 
diese Kreuznach räumten und sich nach dem Soonwald 

i 

zurückzogen. Später war Graf Carl Commandant der 
Festung Fhilippsburg, wo er plötzlich starb, auch vom 
Feinde wegen seiner Kriegstüchtigkeit hochgeehrt. • 

Der älteste Sohn Carl Walrad's und dessen Nach- 
folger in der Regierung, Rheingraf Carl Ludwig Theodor, j 
verlegte die Residenz nach Flonheim und erbaute auf 
der Anhöhe bei Wörrstadt, von wo man eine herrliche 
Aussicht geniesst, noch vor 1790 ein glänzendes Schloss, 
das aber unter den Stürmen der Zeit spurlos verschwun- 
den ist. Er war dreimal vermählt und hat seine erste 
Gattin im J. 1792 noch zu Wörrstadt begraben, wo ihr 
Leichenstein in der Kirche aufgestellt ist; der Text zur 
Leichenpredigt, Offonb. 11 v. 13, ist unverkennbar mit 
Bezug auf die heranbrausenden Stürme der Revolution 
gewählt. Nicht lange darauf musste der Rheingraf mit ! 
seiner Familie Rettung in der Flucht suchen und starb 
im Exil zu Wetzlar. Das Haus wurde später für die 
1802 an Frankreich verlorenen Besitzungen durch das 
Amt Horstmar im Bisthum Münster entschädigt und, 
im J. 1817 durch den König von Preussen gefurstet, bildet 
es das jetzt noch blühende fürstliche Haus Salm- Horstmar, 
das zu Cösfeld seinen Wohnsitz hat und der Confession 
nach evangelisch ist. Jetziger Chef des Hauses ist Fürst 
und Rheingraf Otto, geb. 1833, da sein älterer Bruder 
Prinz Karl, geb. 1830, freiwillig auf die Rechte der Erst- 
geburt verzichtete, um sich ganz den edlen Bestrebungen 

innern Mission zu widmen. 
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Der Rotheilfels. 

Zwei Wege führen von Münster aus hinanf: 1) von der Brücke 
über den Eisenbahn-Einschnitt gerade aufwärts, dann in vielen Win- 
dungen direct nach der hoch sten Höhe (980 Fuss , nach anderen An- 
gaben 1015 oder 1094 Fuss) ; 2) von der israelitischen Begräbniss- 
stätte aus durch Weingärten und Eichlaubgebüsch in etwa 15 Minu- 
ten zur ersten Anhöhe, dem Stegfels, wo die Aussicht auf eine 
lachende Landschaft angenehm überrascht. Von da führt der Pfad 
in Windungen erst leicht, dann stärker ansteigend zur Höhe. Nun 
geht man eine Strecke durch ein Fichtengehölz, biegt dann rechts 
ab nach dem bebauten freien Plateau; hier rechts am Rande des 
Waldes entlang, bis der von TheodorahaUs heraufkommende Pfad 
veranlasst, links einzubiegen , weiter quer über den Fahrweg, der von 
Traisen heraufkommt, wieder durch Wald und Gebüsch. Sobald wir 
aus diesem heraustreten, ist der Vorhang aufgezogen, und vor un- 
sern Blicken eine Landschaft ausgebreitet, welche imposant und lieb- 
lich zugleich ist. Wir stehen auf dem Rande der senkrecht ab- 
fallenden Porphyrmassen des Rothenfels, vor uns die grausige Tiefe, 
weiterhin in südl. Richtung sehen wir unter uns Münster mit dem 
Rheingrafenstein, Burg Ebernburg und das Dorf mit seinen lieblichen 
Fluren, darüber hinaus die Ruinen der AUen-Baumburg. Das Nahe- 
thal aufwärts jenseit der beiden Tunnel liegt das schon früh im 
Mittelalter durch seinen feurigen Wein berühmte Norheim, und nach 
dieser Seite erhebt sich am Horizont der Lemberg. Auf der Höhe 
vor uns liegt Dorf Hüffelsheim*), in der Thal Senkung nach dem Rothenfels 
das Dörflein Traisen, und rechts von unserm Standpunkt breitet sich eine 
weithin ausgedehnte, fruchtbare, sonnige Ebene aus, welche all- 



*) Ursprünglich ein rhein gräfliches Dorf. Doch einst, als auf dem 
Steine Grafen und Ritter zum Zechgelag beim Rheingrafen ver- 
sammelt waren, hob dieser einen bis zum Rande mit Wein ge- 
füllten Kuriersticfel in die Höhe und setzte Dorf Hüffelsheim 
dem als Preis, der den gewaltigen Humpen mit einem Zug leeren 
würde. Allen versagte der Muth; nur Boos von Waldeck, der 
auch schon, was viel sagen wollte, den Abt von Johannisberg 
niedergetrunken hatte, nahm den Stiefel, trank ihn leer und hielt 
den Rheingrafen beim Wort. So kam, wie die Sage erzählt, 
Hüffelsheim in den Besitz der Boos v. W. 
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mälig ansteigt bis zu den waldigen Regionen des Soons, der nach 
Kord und Nordwest in blauer Ferne die grossartige Landschaft ab- 
Bchliesst. 

Von unserra Standpunkte aus gehen wir links auf schmalem 
Pfad am Rande des Abhangs weiter und sind öfters veranlasst stille 
zu stehen, nicht allein um in die grausigen Felsschluchten zu sehen, 
die unter uns gähnen, und die Nadeln zu betrachten, welche ihre 
Spitzen uns zuwenden, sondern auch weil mit diesem gewaltigen 
Vordergrunde die Landschaft sich hier und da in besonders interessanter 
Weise gruppirt. AlJmälig steigend gelangen wir auf den höchsten 
Punkt des Berges. Von hior aus eröffnet sich uns wieder der Blick 
in den Rheingau nach dem Taunus und weiter rechts über die frucht- 
baren Ebenen Rheinhessens bis in die Gegend von Mainz. Der Spiegel 
des Rheines ist auf einer weiten Strecke sichtbar. Nach Süden über 
den Rheingrafenstein hin erhebt sich am Horizont der leicht kennt- 
liche Dannersberg. 

Ist man von M. direct nach der höchsten Höhe gegangen und 
von da am Rande des Gebirges weiter, so empfiehlt es sich, an Trai- 
sen vorüber zurück zu kehren (v. d. Höhe bis M. 1 St.) Das Dorf 
lässt man rechts liegen, indem man von dem Fahrwege, der hinunter 
führt, am Saum des Waldes links einbiegt, später da, wo die Wein- 
berge beginnen, das links liegende äusserst liebliche Thälchen zu ge- 
winnen sucht und demselben folgt bis zur Strasse an der Nahe. 

Von der Höhe führt ein Weg in nordw. Richtung weiter in den 
Wald; ein interessanter Punkt ist bei dem Jagdhaus des Herrn von 
Recum. 

Ueber das Dorf Traisen kann man bequem auf die Höhe des 
Rothenfels fahren. 

Von Kreuznach fuhren mehrere Wege hinauf: 1) wenige 
Schritte hinter der Salinenbrücke geht der Pfad, den ein Wegweiser 
bezeichnet, rechts ab, hier und da etwas steil, aber schattig (lV 2 8t.) ; 
2) durch das Rüdesheinterthor auf der Strasse nach Hüffelsheim, dann 
links durch die Haart, zwar bequemer, aber auf einem Umwege, 
der etwa 2 Stunden bis zur Höhe in Anspruch nimmt; 3) über 
Münster a. St. — Zum Fahren: Aber Munster und Traisen. Jeden- 
falls dürfte es denjenigen, welche von Kreuznach aus den Berg besteigen, 
zu empfehlen sein, den Rückweg über Münster a. St. einzuschlagen. 
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Die Ebernburg. 



Herberge der Gerechtigkeit "will ich sie nennen, 
Weil nur in ihr das freie Recht noch wohnt. 
Im Lied soll sie die spät'ste Nachwelt kennen, 
Und durch Unsterblichkeit sei ihr gelohnt. 

F. Lassalle.*) 

Von Münster a. St. in südwestlicher Richtung erhebt sich auf 
dem andern Ufer der Nahe, wo die Alsenz einmündet, ein massig 
hoher, zierlich geformter Bergkegel, dessen Gipfel mit den Ruinen 
der Ebeniburg gekrönt ist; rechts davon breitet sich das Dorf glei- 
chen Namens aus, und am Ende desselben steht die altehrwürdige 
Dorf-Kirche. Oberhalb des „Sickinger Hofe" führt der Pfad links 
in Windungen bequem hinauf; der Fahrweg geht durchs Dorf. — 
Auf dem grossen Hofraum der Burg entfaltet sich im Sommer bei 
günstigem Wetter ein bewegtes Leben. Rechts steht ein beträcht- 
liches Gebäude in halb antiquem Styl ; nach der anderen Seite liegen 
viele schattige Plätze für heitere Gesellschaften. Wir befinden uns 
in einer confortabel eingerichteten Restauration, wozu die Ruinen der 
berühmten Feste umgewandelt sind. 

Die landschaftliche Lage der Burg ist einzig. Allerdings bietet 
sie weniger Fernsicht dar; dagegen hat sie den besondern Vorzug^ 
dass wir uns hier grade mitten in den Naturschönheiten befinden, 
welche die Umgebungen von Münster auszeichnen (links der Rothen- 
feh , rechts die Gans mit dem Rheingrafenstein ; nach Süden das 
liebliche Alsenzthal mit den Ruinen der AUenbaumbnrg). Um den 
Ueberblick über diese Landschaft zu gemessen, besteige man die 
Thurmterrasse oder den Dachbalkon. Denjenigen aber, welche die 
Burg öfters besuchen, möchten wir anrathen, an diesem OrteGöthe's 



•) In „Frani v. Sickingen. Ein« histor, Tragödie von P, Lassalle - Hebtet 
Hutten dieee Worte an Frana v. S. 
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„Götz von Berlichingen" zu lesen, in welchem ron Meisterhand die 
Zeit geschildert ist, da die Burg ihre Glanzperiode hatte unter Franz 
von Sickingen, oder aber die Geschichte dieses grossen Mannes selbst, 
dessen Bedeutung auch nach dem Urtheil Sachkundiger noch nicht 
hinreichend gewürdigt ist. 

Das Verdienst dafür, dass die Ruinen der Burg zugänglich ge- 
macht sind, und wir jetzt wohl bedient und behaglich hier verweilen 
können, gebührt dem 1865 verstorbenen Bürgermeister zu Feil-Bingert, 
Herrn Carl Günther. Dieser brachte die Schlossruine, welche sich 
im Besitz eioes reichen Juden zu Mainz befand, käuflich an sich und 
errichtete darin eine Hütte, welche ihm, wie auch Angehörigen und 
Freunden bei Ausflügen nach der Burg Obdach gewähren sollte. 
Daraus sind die jetzigen Wirthschaftsgebäude entstanden. Diese die- 
nen nunmehr freilich nicht bloss, wie es Anfangs ausgedacht war, 
dem nächsten Familien- und Freundeskreise, sondern bieten ein gast* 
liches Dach für alle, welche die herrlich gelegene und durch historische 
Erinnerungen geweihte Stätte besuchen. 

Im grossen Saal findet sich das Bild des Ritters Franz in Oel, 
so wie das seines Vaters Schtreikard von Sickingen und andere Bilder 
aus jener Zeit. Die bei dem Aufräumen gefundenen Antiquitäten sind 
im Hause zur Ansicht aufgestellt, viele Bildwerke (zum Thoil mit 
Inschriften*) in die Mauer des neuen Hauses und anderwärts eingefügt. 
Noch müssen wir des Schlosabrunnens gedenken , den man aufge- 
räumt hat, und der seiner Tiefe wegen merkwürdig ist, indem er bis 
zum Niveau der Nahe hinabgeht. 



*) Beim Eingang links findet sich auf einem Portal-Stein der Wahl- 
spruch des Ritters Franciscus: 

DOCH . BEGE(R) 
ICH . NDEMADS. 
VBELS . ZV . THON. 
ZVR . NOTH . WI 
RDT . MIR . DER 
HERR . BEISTAN. 
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Geschichte 

des edlen Geschlechts derer von Sickin^en im Auschluss 
an die Geschichte der Ebernburg. 

Die Ebernburg lag in dem sich zwischen Nahe und 
Alsenz erstreckenden gräflich veldenzischcn Gebiete. Dess- 
halb glaubt Lehmann,*) es sei ausser allem Zweifel, dass 
die Grafen von Veldenz dieselbe zum Schutz dieses öst- 
lichen Endpunktes ihrer ausgedehnten Herrschaft erbaut 
haben. Diese Annahme ist einleuchtend, wenn nicht der 
Ursprung der Burg noch weiter zurück verlegt werden 
muss. Die Grafen von Veldenz waren von den Nahegau- 
grafen ausgegangen; die Ebernburg konnte, wie die Al- 
tenbaumburg, damals schon bestanden haben. Ihre Lage 
ist sehr günstig, der vorspringende Bergkegel war leicht 
zu befestigen und der Name deutet auf ein hohes Alter. 

Wie bei mehreren andern Ortsnamen, in welchen 
das Wort „Eber" vorkommt, z. B. Eberstein, Eberbach, 
so auch in dem Namen Ebernburg scheint ein Anklang 
an die altdeutsche Götterlehre zu liegen. In dieser spielt, 
wie bekannt, der Eber eine wichtige Rolle. Der gold- 
borstige Eber ist Gegenstand der nächtlichen Jagd; nach 
einer andern Sage wird er in Odin's Saal den Helden, 
nachdem sie gekämpft, als Speise vorgesetzt, steht aber 
am folgenden Morgen jedes Mal wieder auf. Nach beiden 
Sagen, welche dem Inhalt nach innig mit einander zu- 
sammenhängen, erscheint der goldborstige Eber als Sinn- 
bild der Sonne; „Ebernburg" würde demnach so viel 
bedeuten als „Sonnenberg". — Zu dieser Vermuthung 
berechtigen uns die beiden Legenden, welche über die 

*) Urkundliche Gesch. der pfälzischen Burgen B. IV. p. 300. 
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Entstehung des Kamens der Ebernburg überliefert sind. 
Nach der einen wird «in Eber gejagt und erlegt. Rauh- 
graf Ruprecht auf Ebernburg, so wird erzählt, warb um 
die Hand der schönen Burgfräulein von Montfort. Diese 
wies ihn kalt zurück, begünstigte dagegen die Bewerbung 
seines Nachbars, des Rheingrafen, gegen den nun Rup- 
recht tödtliche Feindschaft hegte. Eines Tages jagte 
dieser in den Forsten des Alsenzthales einen Eber. Alle 
seine Geschosse waren verbraucht, als das durch seine 
Wunden gereizte Thier sich grimmig gegen den Jäger 
wandte, der ohne Wehr dem wüthenden Ungethüm gegen- 
überstand und rettungslos verloren schien. Doch plötz- 
lich fiel der Eber, von einem gewaltigen Streich tödtlich 
getroffen, und lag röchelnd in seinem Blute. Es war 
der Rheingraf, der im Augenblick grösster Gefahr erschien 
und diesen Streich mit wuchtigem Schwert geführt hatte; 
dann sagte er zu seinem grollenden Nebenbuhler: „So 
vergelte ich dem Feinde*, und bot ihm die Hand, welche 
dieser nicht zurückwies. Die Versöhnung wurde nun 
gefeiert, und Ruprecht Hess zum Andenken an dies Er- 
eigniss einen Eber in Stein aushauen und über dem Thor 
seiner Burg aufstellen, die davon den Namen Ebernburg 
trägt — Nach der andern Sage war einst die Burg von 
einem übermächtigen Feinde so lange belagert, dass der 
Besatzung die Mundvorräthe ausgingen, und die Ueber- 
gabe bald hätte erfolgen müssen. Nur ein Eber war 
noch übrig. Den Hess der Burgherr auf die Terrasse 
schleppen und dort scheinbar schlachten, dann stand das 
Thier wieder auf, um am folgenden Morgen von Neuem 
geschlachtet zu werden. Der Feind, der das Schreien und 
Röcheln des Ebers hörte, glaubte, die Besatzung da oben 
sei noch reichlich mit Vorrath versehen, hob endlich 
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müde gemacht die Belagerung auf und zog ab. Zum 
Andenken an diese Kettung Hess der Burgherr über dem 
Thor und am Eingang des Ortes einen Eber in Stein 
meisseln. Burg und Dorf hiessen fortan Ebernburg. — 
Jede dieser Erzählungen enthält ein Moment aus der 
altdeutschen Göttersage vom himmlischen Eber; die Ent- 
stehung beider Sagen dürfte demnach in die Zeit zu- 
rückfallen, als unter dem Volke noch dunkle Nachklänge 
der alten Götterlehre fortlebten. Darin würde zugleich 
eine Unterstützung liegen für die Voraussetzung, dass 
die erste Befestigung des so günstig gelegenen Bergke- 
gels uralt war. 

Die erste urkundliche Erwähnung der Ebernburg 
findet sich bei Gelegenheit der Leiningen'schen Theilung 
Tom J. 1237. Vermuthlich durch Erbschaft, als Aus- 
stattung einer Tochter, war die Burg den Grafen von 
Leiningen zugefallen. Dieselbe ist aber hernach auf 
irgend eine Weise an die Rauhgrafen übertragen worden; 
im Anfang des 14. Jahrhunderts finden wir sie im Besitz 
des Rauhgrafen Heinrich zu Altenbaumburg. Dieser war 
mit Katharina, der Wittwe des Grafen Diether von Katzen- 
elnbogen, vermählt und hatte 1325 letztwillig dahin ver- 
fügt, dass ausser andern rauh gräflichen Besitzungen auch 
die Hälfte der Ebernburg mit Zubehörungen seinem 
Eidam, Philipp von Sponheim-Bolanden, der Heinrichs 
Stieftochter, Lyse von Katzenelnbogen, zum Weibe hatte, 
zufallen sollte. Dies Vermächtnis fand nach dem Tode 
des Rauhgrafen (1330) von Seiten der übrigen Erben 
Widerspruch und führte zu einer hitzigen Fehde, in 
welcher unsere Feste sehr beschädigt wurde.*) Nicht lange 



*) Lehmann a. a. 0. p. 301. 
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hernach ist vom Neubau derselben die Rede und zwar 
in dem wunderlichen Vertrag, welchen der Sohn jenes 
Heinrich, der Rauhgraf Ruprecht, mit seinem Oheim, dem 
Grafen Johann von Sponheim - Kreuznach , im J. 1338 
errichtete, und worin es heisst; „wenn er das Fräulein 
Blamont geehelicht und dem genannten Oheim 4000 
schwerer Turnose erlegt hätte, so sollten dann beide 
aus dem Dorfe Ebernburg eine Stadt machen, sie erbauen, 
ihr Freiheiten ertheilen und darin ein festes Haus anle- 
gen, sowie auch auf dem dabei befindlichen Berge eine 
neue Burg errichten und das Alles gemeinsam inhaben 
und besitzen."*) 

Diese weitgehenden Pläne kamen nicht zur Ausfüh- 
rung. Statt der Gemeinschaft, die in Aussicht gestellt 
war, entspann sich bald zwischen beiden gräflichen Häu- 
sern ein heftiger S trau ss, der im J. 1347 dahin geschlichtet 
wurde, dass der Rauhgraf Ruprecht gegen Empfang von 
2800 Pfund Heller dem Grafen Walrab von Sponheim 
die Burg, das Dorf und den Hof Ebernburg als Eigen- 
thum abtrat. Die Dörfer Vilde und Byngarten waren 
ausgeschlossen, mussten aber im J. 1381 in Folge einer 
unglücklichen Fehde, in welcher Rauhgraf Heinrich, der 
Sohn Ruprechts, gefangen genommen wurde, ebenfalls 
an Sponheim abgetreten werden. Später hat der Schenk 
Johannes zu Erbach, der die Rauhgräfin Schonetta ge- 
heirathet hatte, im Namen seiner Gemahlin und deren 
Schwester Margaretha Ansprüche auf die Herrschaft Ebern- 
burg gemacht, aber im J, 1394 vermittelst gütlichen 
Vergleichs davon Abstand genommen. So war Ebern- 
burg „Burg und Thal* in den alleinigen Besitz der vor- 

*) Lehmann a. a. O. p. 302. 
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dem Grafschaft Sponheim ühergegangen und von da ab 
in den Kreuznacher Burgfrieden eingeschlossen. 

Die einzige Tochter und Erbin des oben genannten 
Simon von Sponheim-Kreuznach, Elisabeth, war mit Rup- 
recht, genannt Pipan, dem ältesten Sohn des Kurfürsten 
und nachherigen Königs Ruprecht vermählt, wurde aber 
schon frühe und ehe noch Leibeserben vorhanden waren, 
ihres Gatten beraubt, der im Krieg gegen die Ungarn 
fiel. Die verwittwete Elisabeth setzte dann in ihrem 
Testamente zwar ihren Vetter Johann V. von Sponheim- 
Starkenburg zum Universalerben ein, vermachte aber 
zugleich aus besonderer Liebe und Anhänglichkeit an 
das hohe Kurhaus ihrem Schwager, dem Kurfürsten Lud- 
wig III., ein Fünftheil der vordem Grafschaft Sponheim 
und somit auch der Ebernburg; wenige Jahre darauf 
erkaufte dieser von Johann V. ein weiteres Fünftheil. 

Graf Johann V. von Sponheim, der letzte Sprössling 
seines Geschlechts, hatte grosse Schulden. Der Krieg 
gegen die Hussiten, an dem er sich betheiligt, hatte ihn 
viel gekostet und er verlaborirte bedeutende Summen in 
aickymistischen Experimenten. Da er auch dem Hanns 
Winterbecher 1200 Gulden schuldete, bo verpfändete er 
ihm dafür 1430 das Schloss Eberaburg mit allen Renten 
und Zubehörungen auf so lange, bis jene Summe wieder 
zurück bezahlt wäre, was sicher geschehen sollte, sobald 
im Laboratorium zu Trarbach das Gold angefangen hätte 
zu fliessen, ein ersehntes Ziel, dessen Erreichung der Graf 
jedoch nicht erlebte. 

Nach dem TodeJohann's V. (1437) fiel seine Nach- 
lassenschaft an den Markgrafen Jakob von Baden und 
den Grafen Friedrich von Veldenz, und wenige Jahre 
später vererbte sich des letztern Antheil an Pfalz-Sim- 
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mern. Bei der im J. 1440 in Kreuznach vorgenom- 
menen Auseinandersetzung wurde auch das Dorf Norheim 
zur Herrschaft Ebern bürg geschlagen, bei welcher es von 
da ab auch verblieb. Unsere Feste mit Zubehorungen 
hatte also nunmehr drei Herren, nämlich ausser dem da- 
maligen Kurfürsten Ludwig V. den badischen Margrafen 
Jacob und den Pfalzgrafen Friedrich von Simmern, welche 
drei Herrn dann auch im J. 1445 den Frieden zu Ebern- 
bürg gelobten und den Bewohnern des Thals ihre alten 
Freiheiten und gute Gewohnheiten bestätigten. 

Unterdessen war die Schuld von 1200 Gulden, für 
welche Ebernburg dem Hanns "Winterbecher amtlich ein- 
geräumt war, an Diether Knebel von Katzenelnbogen 
vererbt worden. Von diesem ging sie an Reinhard von 
Sickingen über, und da diesem edlen Manne die beiden 
Grafen Friedrich von Simmern und Jakob von Baden 
besonders wohlwollten, so vergönnten sie ihm 1448 von 
dem genannten Diether Knebel mit jener Schuld die dar- 
auf bezüglichen Amtsbriefe einzulösen und die Feste mit 
deren Zubehorungen so zu gemessen und inzuhaben, als 
ob in den Verschreibungen „sin Name an Winterbechers 
stat stunde geschrieben.**) 

In dieser Uebertiagung sehen wir die Anfänge des 
Uebergangs der Feste und Herrschaft Ebernburg mit 
Feil, Bingert und Norheim in den Besitz derer von 
Sickingen. Zwar hat Kurfürst Friedrich L, als er nach 
dem bei Seckenheim über den Margrafen erfochtenen Sieg 
auch das Badische Antheil pfandweise an sich gebracht 
hatte, die Burg gelöst und verordnet, dass sie jederzeit 
bei Kurpfalz verbleiben solle ; allein sein Nachfolger, Kur- 

*) Lehmann a. a. O. p. 307. 
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fürst Philipp, störte sich nicht an diese Verordnung. 
&chwicker oder Schweikar d von Sickingen , der Sohn 
Reinhards, war des Kurfürsten Vaut oder Amtmann zu 
Kreuznach und Grosshofmeister, und da er in hohem An- 
sehen stand, gelang es ihm leicht, dass sein gnädiger 
Herr, der Kurfürst, in Uebereinstimmung mit dem Pfalz- 
grafen Johannes von Simmern ihm 1482 die Herrschaft 
Ebernburg mit allen Zubehörungen von neuem als Lehn 
übertrug und zwar erblich , für ihn und seine Nachkom- 
men, männlichen oder weiblichen Geschlechts, jedoch vor- 
behaltlich der Oeffnung in Kriegszeiten und der Wieder- 
einlösung mit 2100 Gulden, welche der Kurfürst dem v. 
Sickingen schuldig geworden. Indessen scheint der Kur- 
fürst sich doch auch noch einige besondere und einträg- 
liche Arten der Jurisdiction vorbehalten zu haben, wie 
das unter Anderem aus folgender Begebenheit hervorgeht. 
Im J. 1495 hatten sich nämlich hier zu Münster a. St. 
41 Juden zusammengefunden, um eine heitere Hochzeit 
zu feiern. In einem gewissen Uebermuthe hatten sie 
das pfälzische Gebiet überschritten oder überfahren, ohne 
die vorgeschriebene Steuer zu bezahlen, d. h. sie hatten 
das Geleite gebrochen. Für solchen unerhörten „freuel 
und misshendel" hat sie der Kurfürst mitten in der frohen 
Festlichkeit aufgreifen, zu Ebernburg einkerkern lassen 
und nicht weniger als 4000 Gulden Strafe von ihnen ver- 
langt. Die Beklagenswerthen Hessen wegen des hohen 
Strafsatzes durch ihre Angehörigen mit den kurpfälzischen 
Beamten unterhandeln. Darauf wurde jene Summe mit 
Ausnahme der Zehrung und der Kosten, die besonders 
vergütet werden sollten, auf 2100 Gulden herabgesetzt, 
die jedoch vor der Entlassung aus dem Gefängniss erlegt wer- 
den mussten. Auch so war das Vergnügen theuer bezahlt. 



Digitized by Google 



Die Burg Ebernburg, welche nacheinander in ver- 
schiedenen Händen war und mehrere Herrn gehabt hatte, 
war baulich sehr vernachlässigt und in Verfall gerathen. 
Unter dem neuen Inhaber, Srhweilcard von Sicking en t 
sollte das nun anders werden. Der treffliche Mann wollte 
hier sich und seinen Nachkommen eine feste Stätte grün- 
den und gedachte daher die Burg umzubauen und zu 
erweitern. Zur Ausführung seines Planes wurde ihm das 
Bauholz aus dem Soonwald zugestanden und ausserdem 
gestattet, die Steine vom verfallenen Bau in Altenbaum- 
burg dazu verwenden zu dürfen. Nun wurde fleissig an 
der Burg gebaut. Herr Schweikard liess auch eine Ka- 
pelle in derselben aufführen und einrichten, weil er näm- 
lich dafür hielt, dass es für die Bewohner des Schlosses 
manchmal zu mühsam und in Kriegszeiten zu gefährlich 
wäre, die Pfarrkirche unten im Thal zu besuchen. Der Al- 
tar in dieser Kapelle wurde der heiligen Anna als Patronin 
geweiht, auch ertheilten mehrere Bischöfe demselben Ab- 
lässe , die der Erzbischof zu Mainz 1491 genehmigte.*) 

Erst seit wenigen Jahren war, wie wir gesehen haben, 
die Ebernburg im Besitze derer von Sickingen. Das 
Stammschloss Sickingen mit dem gleichnamigen Pfarrdorfe 
liegt im Kraichgau, am Flüsschen Kraich, unweit Gochs- 
heim. Das von dort stammende edle Geschlecht führt seinen 
Stammbaum bis in's achte Jahrb. zurück; an der Spitze 
desselben steht Albrecht von Sickingen, dessen Sohn 936 
als der Engelhard von Hirschhorn Gemahl genannt wird. 
Indessen erst im dreizehnten Jahrhundert treten bestimmte 
Persönlichkeiten hervor. Verschiedene unter ihnen standen 
in höhern geistlichen Aemtern. Im 14. Jahrh. lebte 

*) Lehmann a. a. 0. p. 308 f. 
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Meinhard von Sickingen genannt Guren, dessen beide 
Söhne zwei besondere Linien begründet haben. Der 
ältere von ihnen war Schweikard zu Königsbach , Ahn- 
herr der Sickingen zu Eber »bürg ] der andere hiess Rein- 
hard. Unter den Nachkommen des letztern war einer 
seiner Enkel, der gleichfalls Reinhard hiess, der bedeu- 
tendste ; er war Domherr zu Mainz und Worms, dann Fürst- 
bischof zu Worms (1445). Als solcher wandte er den 
Klöstern seine besondere Aufmerksamkeit zu, ordnete 
häufige Visitationen an und sorgte mit Nachdruck für 
bessere Zucht in denselben. Ein nicht geringes Verdienst 
erwarb er sich auch durch Verbesserung der Gerichts- 
ordnung. Am meisten nimmt es jedoch unser Interesse 
in Anspruch, dass schon unter Reinhard Kämpfe des 
Bisthums und der Bürgerschaft mit dem Magistrate zu 
Worms ausgebrochen waren, in denen es der ganzen 
Energie und Klugheit Reinhards bedurfte, um die An- 
massungen des Magistrats niederzuhalten. Wir sehen 
hier dieselben Wirren, welche später die Veranlassung 
zu der berühmten Fehde gegeben haben, in welcher des 
Bischofs Blutsverwandter, Ritter Franz v. Sickingen, 
gegen die Stadt Worms das Schwert zog. Bischof Rein- 
hard starb zu Ladenburg 1482 und wurde in der von 
ihm prachtvoll erbauten St. Aegidien-Kapelle am Dom 
zu W^orms beigesetzt. Die besondere Linie, welcher dieser 
treffliche Mann angehörte, ist schon im Anfang des 16. 
Jahrh. im Mannsstamm erloschen. 

Dagegen haben die Nachkommen Schiceikards von 
Sickingen zu Königsbach, der 1353 starb, dauernde, ge- 
genwärtig noch blühende Nachkommenschaft hinterlassen; 
sein Geschlecht ist anfangs stufenweise höher gekommen 
und hat in dem Ritter Franz vorübergehend eine glän- 
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zende Blüthe erreicht. Bis dahin finden wir diese Sickingen 
in innigem Anschluss an das kurpfälzische Haus, dem 
sie in den höchsten Aemtern ununterbrochen mit Hinge- 
hung und Auszeichnung dienten. Schweikards Sohn, 
Reinhard, „der schwarze Ritter" genannt, stand in Diensten 
des Kaisers Ruprecht, war von diesem zum Landvogt in 
Hagenau, dann zum Statthalter in Italien bestellt und 
wird ausserdem in noch andern einflussreichen Aemtern 
angetroffen. Sein Sohn Schweikard war Kaiser Ruprechts 
Hofmeister (1400), und seinen Enkel, den mit Schonetta 
von Sien vermählten Reinhard, haben wir bereits kennen 
gelernt als den ersten derer von Sickingen, welcher die 
Ebernburg und zwar pfand- und amtsweise inne hatte. 
Nach kurzer Unterbrechung in diesem Besitz wurde dann, 
wie wir oben genauer mitgetheilt haben, durch Kurfürst 
Philipp die Burg als Erblehn an Reinhards Sohn, Schwei- 
kard von Sickingen, übertragen zur Anerkennung seiner 
grossen Verdienste um das Kurhaus. Und gewiss gebührt 
auch diesem bedeutenden Manne unter allen Rathen und 
Kriegsobersten des Kurfürsten Philipp der Vorrang. Na- 
mentlich im baierisch-pfälzischen Kriege um die Lands- 
hu tische Erbschaft hat Schweikard glänzende Beweise 
seiner Anhänglichkeit gegeben. Auf feindlicher Seite 
wurde seine Bedeutung gar nicht unterschätzt, vielmehr 
wurden ihm grossentheils die EntSchliessungen des pfäl- 
zischen Prinzen Ruprecht und der hartnäckige Widerstand 
des Kurfürsten Philipp zugeschrieben. Die einflussreichsten 
Männer am Kaiserlichen Hofe richteten daher gegen diesen 
Mann glühenden Huss, versäumten keine Gelegenheit, den 
Kaiser gegen ihn aufzureizen, und hatten im Voraus 
Schweikards Untergang beschlossen, wenn es nur möglich 
wäre, seiner habhaft zu werden. Da hatte er das Un- 
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glück in einem Gefechte bei Kreuznach gefangen zu 
werden. Sofort wurde er nach Koppenstein in sichern 
Gewahrsam gebracht. Nach kurzem Prozess als Störer 
des Landfriedens zum Beil verurtheilt, wurde Schweikard, 
nachdem dieser Ausspruch vom Kaiser bestätigt war, 
1504 zu Koppenstein enthauptet. 

Schweikard's Gemahlin war Margaretha, Tochter 
des Wyrich Puller von Hohenburg und der Gertrudis 
Boos von Waldeck. Wyrich hatte sein Haus sehr in die 
Höhe gebracht und namentlich im Elsass bedeutende Be- 
sitzungen erworben; allein in Folge der Verschwendung 
und endlosen Umtriebe seines einzigen Sohnes Richard 
ging der grösste Theil derselben wieder verloren. Zuletzt 
hatte dieser die Stadt Zürich aufgereizt, die Strassburger, 
mit denen er sich in grossen Irrungen befand, zu befehden 
und ihren Uebermuth zu züchtigen; da jedoch die übrigen 
Eidgenossen den Zuzug verweigerten, kam das Unter- 
nohmen ins Stocken. Es wurden Vorschläge zur Ver- 
mittelung durch Schiedsrichter gemacht; aber Hohenburg 
wollte die aufgestellten Richter nicht anerkennen. Wäh- 
rend dieser Verhandlungen hatten seine Feinde in der 
Stadt Zürich Zeit und Boden gewonnen und brachten 
es dahin, dass die Stimmung umschlug und sich ebenso 
entschieden gegen ihn wandte, wie sie früher für ihn 
war. Richard ahnte die Gefahr nicht, die ihm drohte, 
oder achtete nicht darauf, bis er unversehens auf dem 
Weg nach der Kirche sammt seinem Diener gefangen 
genommen und dann gefoltert wurde. Verschiedene Ver- 
gehungen wurden ihm Schuld gegeben, ganz besonders 
aber, dass er die Stadt durch seine Umtriebe beunruhigt 
und ihr einen tödtlichen Krieg habe anrichten wollen. 
Das Resultat dieses Prozesses war, dass Richard und 



Digitized by Google 



- 124 - 

sein Diener zum Feuer verurtheilt wurden. Unter dem 
Zusammenlauf von viel tausend Menschen wurde die Hin- 
richtung am 24. September 1482 vor der Stadt vollzogen 
und dabei zur Erleichterung des grausamen Todes dem 
Richard von Hohenburg ein Pulversack an den Leib gebunden. 

So endete Margaretha^, der Frau von Sickingen, ein- 
ziger Bruder. Der Proces s hatte grosse Summen gekostet 
und von den Erwerbungen Puller's im Elsass hatten sich 
die Nachbarn Vieles zugeeignet. Dessenungeachtet konnte 
Margaretha immer noch als eine reiche Erbin angesehen 
werden, da sie ihrem Manne die Stammherrschaft Hohen- 
burg, zwischen Fleckenstein und der Lauter, und die 
wichtige Feste Landstuhl zubrachte. 

Fünf Kinder hat Frau Margaretha ihrem Manne ge- 
boren. Ton den vier Töchtern heiratheten die beiden 
ältesten ; die beiden andern traten in das Clarissenkloster 
zu Trier. Gertraud, die ältere von ihnen, wurde später 
nach Hochstraaten gesendet, wo sie mit andern Nonnen 
das dort neu gegründete Clarissenkloster bezog, als dessen 
Aebtissin sie starb. 

Der einzige Sohn, den Margaretha ihrem Manne 
schenkte, war Franz, auf Ebernburg am 1. Mai 1481 
geboren. 

Nach der aus Familienpapieren überlieferten Sage 
sass Herr Schweikard, der in astrologischen Dingen wohl 
erfahren war, in der Nacht, da das Kind geboren wurde, 
zu Ebernburg auf der Warte und beobachtete den Lauf 
der Gestirne, ob er daraus ersehen könnte, was ihm be- 
schieden wäre. Eine Stunde vor der Geburt des Kindes 
mit welchem Frau Margaretha schwer in Nöthen lag, ver- 
kündete ihm dann die Constellation einen Sohn, der auf 
dem Erdreich wunderliche Zeit haben und ein treffliches 
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Ansehen in der Welt bekommen, dessen Ende aber be- 
schwerlich sein werde. Frau Margaretha, welcher er 
hiervon alsbald Mittheilung machte, hat diesen Wahr- 
nehmungen keine grosse Bedeutung zugeschrieben und 
war vielmehr geneigt, sie als ein Spiel der Phantasie zu 
betrachten. Doch nach der Geburt des Kindes und später 
oft, wenn in dem heranwachsenden Knaben bald mehr 
bald minder erfreulich das in ihm liegende Wesen zum 
Ausbruch kam, erinnerte sie ihren Gemahl mehr scherz- 
haft an seine Weissagung, und dieser pflegte dann ge- 
wöhnlich zu erwiedern: „Liebe Hausfrau, er wird ein 
grosser Wicht werden: Gott weiss aber allein, wie sich 
das enden wird." 

Franz war von kaum mittlerer Grosse, fast klein, 
aber gedrungen und kräftig. Seine Gesichtszüge waren 
ausdrucksvoll und schön. Das Volk pflegte ihn wegen 
seiner Gestalt gewöhnlich das Iränzchen zu nennen und 
legte nach seiner gemüthlichen Weise in diese Bezeich- 
nung zugleich den Ausdruck der hohen Meinung, die es 
von ihm hegte; die Ritter aber und seine übrigen Zeit- 
genossen sprachen Franziscvs , wie er auch selbst zu 
schreiben pflegte. Seine geistige Begabung war in sel- 
tener Weise umfassend ; denn er vereinigte tiefes Gemüth 
und hohe Fähigkeit für ideale Anschauungen zugleich 
mit grosser Schärfe des Verstandes und ungewöhnlicher 
Thatkraft. 

Die Erziehung des Knaben war schwierig und hat 
den Eltern, welche um die Entwickelung ihres einzigen 
Sohnes in wärmster Liebe besorgt waren, manche schwere 
Stunde bereitet. Die reichen Gaben, die er in sich trug, 
entfalteten sich keines weges harmonisch. Er war rasch 
und heftig, zeigte früh Neigung zu gefährlichen Wag- 
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nisscn, und die vorwiegende Anlage zu ungewöhnlicher 
Willensstärke, der es noch an der richtigen Leitung fehlte, 
machte den Knaben unbändig; er fügte sich dem Gebot 
nie willig und nahm jede Rüge mit unverhaltenem Un- 
willen auf. So blieb es bis ins Jünglingsalter. Herr 
Schweikard hatte noch oft Gelegenheit, an seine Ahnungen 
zu denken, und fand immer mehr Ursache daran zu 
glauben. Besser als die weitere Beschreibung wird uns 
eine Begebenheit, die sich auf Ebernburg zutrug, vor 
Augen stellen, wie es in dieser Beziehung damals stand. 
Als eines Tages der Quardian der Barfüsser zu Kreuz- 
nach und Bleikard Landschad von Steinach bei Schwei- 
kard auf Ebernburg zu Gast geladen waren, wurde auch 
Franziskus, der eben die Knabenjahre hinter sich hatte, 
zur Tafel gezogen. Die lebhafte Unterhaltung, an wel- 
cher sich auch dieser betheiligte, wurde bei der Ver- 
schiedenheit der Ansichten, die sich bekämpften, zuletzt 
fast heftig, als Franz sich für beleidigt hielt, plötzlich 
von seinem Sessel aufsprang und zum Speisesaal hinaus- 
stürzte. Sein Vater seufzte durch dies Benehmen seines 
Sohnes tief erregt, dunkle Ahnungen über dessen künf- 
tiges Geschick durchkreuzten seine Seele und nach einer 
Weile rief er fast angsterfüllt aus: „Ich sehe im Geist 
den Tollkopf zwar bis zu Throneshöhe hinanklimmen, 
aber auch, mit Schmach bedeckt, herabstürzen in die 
Fin8terni8s des Grabes." Der Hochwürdige Herr und 
der Landschad bemühten sich vergeblich ihn zu beruhigen ; 
er blieb bei seinen Besorgnissen und erwiederte: „Fran- 
ziskus trägt zwar nicht viel Grösse an Körper, aber er 
wird dennoch gewiss gross gegen die Welt werden. Gott 
weiss aber allein, ob er nicht das schlimmste Ende nehmen 
wird tt . — Später, als im J. 1519 vor der Kaiserwahl, 
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bei welcher das Auftreten unsorcs Helden den Ausschlag 
gab, die Fürsten und Edlen, welche zum Anhang des 
Königs von Spanien gehörten, zu Höchst versammelt 
waren, theilte ihnen der Landschad diese Anecdote mit, 
und sämmtlichen Anwesenden däuchte die Sache überaus 
merkwürdig. 

Nach Ritrersitte wurde Franz früh zu Leibesübungen 
angehalten, in der Jagd urd dem Gebrauch der Waffen 
geübt; im J. 1495 wehrhaft gemacht, erhielt er dann 
sieben Jahre später den Rittersch'ag. 

Sobald er zum Knappen aufgenommen war, sorgte 
sein Vater dafür, dass er auch in den Wissenschaften 
unterrichtet wurde. Diebeiden durch ihre Gelehrsamkeit 
hochberühmten Männer, Geiler von Kaisersberg und 
Johann lleuchlin, seines Vaters Hausfreunde, übernah- 
men auf dessen dringende Bitten diesen Unterricht, den 
wir uns jedoch nicht als einen systematisch gelehrten 
mit langweiliger Methodik vorstellen dürfen. Die beiden 
hochstehenden Männer verstanden ihre Aufgabe besser, 
sie gingen darauf aus in den wichtigsten Fächern nament- 
lich an historischem Stoff dem leicht fassenden Geist ihres 
talentvollen Zöglings klare Begriffe und höhere An- 
schauungen beizubringen. Auf diese Weise haben sie 
einen doppelten Zweck erreicht; es ist ihnen gelungen, 
dem Jüngling einen Begriff von dem Werth und der Be- 
deutung der Wissenschaften beizubringen und damit in 
ihm den Grund zu legen zu der aufrichtigen Verehrung 
für gelehrte Männer, die später einen grossen Einfluss 
auf seine Lebensrichtung ausübte und nicht eine seiner 
geringsten Zierden gewesen ist. Zugleich wurde der 
Unterricht in dieser Weise zur Bildung, zur Uebung in 
der Tugend, wirkte heilsam auf seinen Charakter ein 
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und trug dazu bei, durch geistige Anregung die wilde, 
unbändige Hitze des Jünglings zu mildern. — Uebrigens 
war Franz seiner Muttersprache ganz mächtig, sprach 
und schrieb das Deutsche so gut wie ein Gelehrter. Nur 
in der lateinischen Sprache war er weniger bewandert 
und liess sich daher von den Gelehrten, an denen es in 
seiner Umgebung nie fehlte, solche lateinische Schriften, 
die für ihn besonderes Interesse hatten, in das Deutsche 
übertragen. 

Die eingehendsten Studien hat Franz in der Kriegs- 
wissenschaft gemacht und hatte hierin seinen Vater als 
anregendes Vorbild. Dieser hat ihn auch im Staatsrecht 
unterwiesen, ihn namentlich mit den rechtlichen Verhält- 
nissen seines Standes vertraut gemacht und durch diesen 
Unterricht nicht wenig dazu beigetragen, den ihm ange- 
bornen Sinn für Recht und Billigkeit zu schärfen. 

Nach der Hinrichtung Schweikard's verlangte die 
feindliche Parthei in ihrem masslosen Hass auch die 
Einziehung seiner Güter; allein dies Vornehmen schei- 
terte an der leidenschaftslosen Beurtheilung des Kaisers. 
Schweikards einziger Sohn und Erbe, Kitter Franz von 
SicJcingen, trat ungeschmälert in die Hinterlassenschaft 
seines Vaters ein und war nun Herr zu Ebernburg, Land- 
stuhl und Hohenburg, auch ausserdem im Besitz eines 
beträchtlichen Vermögens. Zur Belohnung für die 
Dienste seines Vaters wurde er bald darauf von Kurpfalz 
zum Amtmann (Vaut oder Vogt) zu Kreuznach erhoben 
und war somit ganz in die Fussstapfen seiner Vorfahren 
eingetreten als pfälzischer Lehnsmann. Nehmen wir zu 
dem Bisherigen noch hinzu, dass Franz damals bereits 
mit des Hanns von Flörsheim einzigen Tochter, Hedwig, 
glücklich vermählt war, so scheint es, als ob ihm nichts 
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Wesentliches gefehlt habe, was der Mensch bei billigen 
Ansprüchen vom zeitlichen Glück erwarten kann. 

Gewiss dürfen wir unserm Ritter Empfänglichkeit 
und zarten Sinn für häusliches Glück nicht absprechen. 
Er hat den Werth seiner liebevollen, treuen und ver- 
standigen Gattin wohl zu schätzen gewusst und mit 
wärmster Liebe an ihr gehangen. Er fühlte, wie sehr 
er ihrer bedurfte. Frau Hedwig war sanften Geistes und 
hat die oft heftigen Ausbrüche des heissen Temperaments 
ihres Gatten durch Milde und verständige Ruhe zu be- 
schwichtigen gewusst. Bei aller aufbrausenden Hitze 
hatte Franz ein tief und fein fühlendes Gemüth. Diese 
Seite wusste seine Hausfrau anzuschlagen, und ihrem Ein- 
flüsse ist es zuzuschreiben, dass sich in ihm jene anmu- 
thige Freundlichkeit und Milde herausbildeten, die ihn 
im Privatleben und im Kreise seiner Freunde stets aus- 
zeichneten und auch weiterhin eben so sehr wie der Ruf 
seiner Tapferkeit dazu beigetragen haben, ihm die Herzen 
in so hohem Grade zu gewinnen. Im Hause und über- 
haupt in seiner Umgebung wurde auf gute Sitte gehalten. 
Jede Rohheit, wie sie dem Ritterstande vielfach anhaftete, 
war verbannt, das Fluchen seinen Leuten streng verboten, 
leichtfertiges, unsittliches Wesen nicht geduldet, wie denn 
ungeachtet der laxen Anschauungen seiner Zeit und der 
an den Höfen fast allgemein herrschenden Liederlichkeit 
an Franz personlich in dieser Beziehung kein Makel haftet. 

Auch sonst ist Hedwig ihrem Manne eine rechte Ge- 
hülfin gewesen. Sie war in jeder Beziehung eine treue 
Hausmutter, leitete das Hauswesen in sämmtlichen Burgen 
und leistete noch mehr. Die Ebernburg war noch nicht 
ausgebaut, und Franz liess fortwährend an den Befestigungen 
arbeiten. Wenn er dann in seinen Fehden mitRoss und 
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Reisigen zu Felde gezogen war, hat seine treffliche Gattin, 
die mit der Milde auch Festigkeit verband , die obere 
Leitung dieser Bauten übernommen. So hat sie auch 
die bereits von Schweikard, ihrem Schwiegervater, be- 
gonnene Wiederherstellung der Klause Trumbach, in 
einem stillen Thale des Lembergs, vollendet und damit 
ihrem frommen Sinn ein Denkmal gesetzt, das wir, wenn 
es auch bei dem bald erfolgten Umschwung der religiösen 
Anschauungen einen nur kurzen Bestand hatte, darum 
doch nicht minder würdigen. 

Leider sollte Franz seines häuslichen Glücks nur zu 
frühe beraubt werden. Nachdem Hedwig ihrem Gatten 
3 Söhne und 3 Töchter geboren, starb sie am 9. Januar 
1515 in Folge eines Wochenbetts auszehrend. Mit 
grossem Glanz wurde sie zu Kreuznach im Barfüsser- 
kloster beigesetzt; hundert Priester, die man von nah 
und fern herbeigerufen hatte, fungirten bei ihrer Bestattung. 
Doch köstlicher als dieser Pomp waren die allgemeine 
Trauer des Volkes und die Thränen der Dankbarkeit^ 
welche die Armuth am Grabe der edlen Frau weinte, 
die für Bedrängte stets eine offene und hülfreiche Hand 
hatte. Der Schmerz ihres verwittweten Gatten über den 
erlittenen Verlust war so tief und nachhaltig, dass der- 
selbe, obwohl noch im kräftigen Mannesalter, in eine zweite 
Ehe nicht eintrat, wie sehr auch Philipp von Flörsheim, 
sein Schwager, Domherr und später Bischof zu Speyer, 
der sich, so lange er lebte, als des Hauses treuesten Freund 
bewährte, ihn zu diesem Schritte zu bewegen suchte. 
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Des Ritters Franz aufsteigende Macht. 

Von den Anfängen unseres Helden wird eben so sehr 
gesagt werden können, dass sie glänzend, wie auch dass 
sie klein und unbedeutend waren. Den meisten unter 
seinen Standesgenossen gegenüber befand er sich gleich 
Anfangs in glänzender Lage. Er war ein mächtiger und 
reicher Ritter; dazu hatte er schon frühe als Amtmann 
zu Kreuznach eine einflussreiche Stellung und befand 
sich, wie wir nach der Weise unserer Zeit sagen würden, 
am Anfang einer glänzenden Carriere im kurpfälzischen 
Dienste. Allein obwohl Franz die Beziehungen zu diesem 
Fürstenhause nie verleugnete, so Hess sich doch sein 
Feuergeist in so enge Schranken nicht einschliessen; ihn 
bewegte ein Streben, das nie am Ziel war, und ihn um 
so weniger zur Ruhe kommen liess, als er in einer be- 
wegten und grossen Zeit lebte und die Fähigkeit in sich 
fühlte, Ungewöhnliches zu leisten. Wie sein Vater ausser 
seiner hohen amtlichen Stellung auch seine besondern 
Fehden hatte, die er für eigene Rechnung ausfocht, so 
that auch Franz und hat sich auf diesem Wege zu einer 
so gefürchteten Macht emporgeschwungen, dass dieser 
gegenüber seine Anfänge nur sehr gering und klein waren. 

Den ersten Span hatte er 1508 mit Graf Reinhard 
von Zweibrücken -Bitsch. An diesen hatte Georg von 
Rothalben, vulgo Heylen Georg, eine Forderung. Obwohl 
oft darum angegangen, dachte der Graf nicht daran, dem 
schwachen Manne gerecht zu werden. Georg war aber 
Sicldngens Lehns- oder Dienstmann, und dieser warf sich 
für ihn in's Zeug. Hierauf war zwar unter Vermittelung 
des Landvogts von Hagenau und der Städte Strassburg, 
Hagenau und Weissenburg ein Vergleich abgeschlossen 
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worden; allein der Graf hielt ihn nicht. Die Fehde ent- 
brannte daher von Neuem, und der Graf war bald der 
Art geschädigt, dass er alle von Sickingen gestellten 
Punkte einging. 

Noch in demselben Jahre zog Kaiser Maximilian 
über die Alpen, um den Uebermuth der Venetianer zu 
züchtigen. Auch Sickingen, voll Bewunderung für den 
ritterlichen Kaiser, trat unter dessen Fahne. Schon als 
Knabe von 14 Jahren war er in Gesellschaft seines Täters 
auf dem Reichstage zu Worms (1495) huldvollst von 
Maximilian empfangen worden, der nun während des 
Feldzugs wiederholt Gelegenheit hatte, die guten Voraus- 
setzungen, die er damals von dem angehenden Jüngling 
hegte, bestätigt zu finden. Der Kaiser, ein feiner Kenner 
ritterlicher Tugenden, hatte sein hohes Wohlgefallen an 
dem stattlichen, kühnen Wesen des jungen Bitters, von 
dem er für die Zukunft grosse Erwartungen hegte, und 
der ihm allerdings später auch noch in höherem Maasse 
bemerklich werden sollte. 

Nach der Rückkehr aus dem italienischen Feldzuge 
verband sich unser Ritter dem Erzbischofe zu Mainz gegen 
einen Sold von 150 Gulden und ein Kleid: von Haus 
aus mit 6 reisigen Pferden, einem Knaben und vier 
Knechten zu dienen. Die nächsten 5 Jahre verliefen in- 
dessen ohne besondere Ereignisse, aber keinesweges un- 
genützt. Mit den hervorragenden Männern der Ritter- 
schaft knüpfte Franz Verbindungen an und wusste viele 
an sich heranzuziehen. Ausserdem widmete er seinen 
Finanzen besondere Aufmerksamkeit und muss in dieser 
Zwischenzeit sehr seiche Mittel zusammen gebracht haben. 
Seine Bergwerke Hess er mit grosser Sorgfalt betreiben. 
Schon Franzens Vater war von dem Kurfürsten die Er- 
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laubniss ertheilt worden, im Ebernburger Gebiete Erze, 
besonders Silber und Kupfer, zu erschürfen, Berg- und 
Hüttenwerke anzulegen. Diese wurden jetzt eifrig aus- 
gebeutet, und der Ertrag derselben bildete ausser dem, 
was dem Ritter die Fehden einbrachten, die ihn auch 
nicht ärmer gemacht haben, eine ergiebige Quelle des 
Reichthums. Nur mit solchen Mitteln und durch seinen 
zahlreichen Anhang unter den Rittern war es möglich, 
dass der bisher noch kleine Mann schon in der nun fol- 
genden Wormser Fehde eine bo stattliche Macht ins 
Feld führen konnte. 

In der Stadt Worms hatten schon früher zwischen 
dem Magistrat, den Bischöfen und der in seiner Parthei- 
nahme getheilten Bürgerschaft Reibungen Statt gefunden, 
welche nicht selten blutige Auftritte zur Folge hatten. 
So war es auch im J. 1513. Die mit der Regierung 
des Magistrats unzufriedene Volksparthei mit dem Bischöfe 
im Hintergrunde hatte in einem allgemeinen Aufstande 
die Oberhand behalten, hierauf den Bürgermeister sammt 
dem ganzen Rathe vertrieben und andere Behörden ein- 
gesetzt. Die Vertriebenen ei hoben nun am Kaiserlichen 
Hof ein klägliches Geschrei über frevelhaften Aufruhr 
und Verletzung des obrigkeitlichen Ansehens, und es ge- 
lang ihnen, Kaiserliche Majestät in grossen Harnisch zu 
bringen. Die Folge davon war, dass bald darauf Jakob 
von Mörsberg als Kaiserlicher Commissarius mit Kriegs- 
volk von Hagenau her in die Stadt Worms einzog und 
die Vertriebenen wieder einsetzte. Die Urheber des Auf- 
standes wurden nun hart bestraft, etliche mit dem Leben, 
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andere mit Landesverweisung und Einziehung ihrer Güter. 
Privathass und Habsucht spielten dabei mit ihre Rolle, 
und so war es allem Anscheine nach auch mit der Ver- 
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urtheilung des reichen Notarms Balthasar Slör, des Bi- 
schofs Geschäftsträger zu Worms, der Fall. Zwar hatten 
die Magnaten es nicht gewagt, sofort gegen diesen ein- 
flussreichen Mann vorzugehen; allein als derselbe bald 
darauf in Angelegenheiten seines Herrn, des Bischofs, 
eine Reise an den Kaiserlichen Hof nach Wels in Oester- 
reich angetreten hatte, benutzten sie die Abwesenheit des- 
selben, ihn ohne weite A e Untersuchung, jedenfalls ohne 
Verhör, wegen Theilnahme an dem Aufstande zu verur- 
theilen, indem sie zugleich vorgaben, er befände sich auf 
der Flucht. Am Palmsonntag 1514 traf Slör ganz sorg- 
los und ohne böse Ahnung in Worms wieder ein und 
war ihm daher sehr überraschend und befremdlich, als 
er sein ganzes Vermögen mit Beschlag belegt und seine 
Wohnung verschlossen fand. Gegen dieses widerrecht- 
liche Verfahren klagte Slör bei dem Kaiser und verlangte 
Wiedereinsetzung in seine Rechte. Allein bei Hofe wehte 
ein ihm ungünstiger Wind ; die herrschende Parthei hatte 
die Umgebung des Kaisers bearbeitet, und selbst die 
Minister waren, wie Franz später öffentlich behauptete, 
von den Worrasern durch Geschenke bestochen. 

Als erfahrener Geschäftsmann musste Slör bald ein- 
sehen, dass auf diesem Wege nichts für ihn zu erlangen 
war. Desshalb nahm er in seiner Bedrängniss Zuflucht 
zu dem weit und breit als opferwilligen Beschützer der 
Bedrängten bekannten, kühnen Ritter Franz zu Ebern- 
burg. Nachdem dieser Kenntniss von dem Handel ge- 
nommen hatte, gab- er, empört über die Willkür, mit 
welcher die Wormser das Recht handhabten, an Slör die 
tröstliche Zusage seines Beistandes mit den Worten: 
^Kann ich dir auch nicht Schreibersdienst thun, mag's 
Ritterdienst werden/ Mit Slör waren auch die übrigen 
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vertriebenen Wörmser Bürger, um Hülfe flehend, nach 
Ebernburg gekommen, und Sickingen gewährte ihnen 
mit Weib und Kind auf seinen Gütern eine Zufluchts- 
stätte; den Meister Balthasar Slor aber nahm er als Ge- 
heimschreiber in seinen Dienst. Dieser trat nun sofort 
an seinen neuen Herrn mehrere Schuldforderungen ab, 
ohne Zweifel in der Absicht, sie dadurch gegen die Hab- 
sucht der Wormser Magnaten besser zu sichern. 

Franz, welcher in Folge dieser Cession drei Bürger 
von Worms zu seinen Schuldnern hatte, machte davon 
dem Magistrate Mittheilung und verlangte, dass dieselben 
angehalten würden, ihre Rückstände ungesäumt an ihn 
abzuführen. Allein der Magistrat hatte bereits viele der 
Schuldbriefe Slörs an Leonhard von Türkheim als Be- 
lohnung für treu geleistete Ritterdienste übertragen; statt 
die Zahlung zu bewirken, legte der Rath Verwahrung 
bei dem Kammergericht ein, das damals in Worms seinen 
Sitz hatte, und verwies den Ritter auf dessen Entschei- 
dung. Dieser drohte hierauf mit Befehdung der Stadt, 
um »ich und seinem Schutzbefohlenen Recht zu ver- 
schaffen. Der Rath suchte nun gütliche Ausgleichung, 
welcher auch Franz nicht abgeneigt war. Allein, da 
man sich über die Obmänner nicht einigen konnte, zer- 
schlugen sich diese Verhandlungen, und es erfolgte von 
Seiten des Kammergerichts ein Mandat, worin unserem 
Ritter bei schwerer Pön und des Reiches Acht geboten 
wurde, sich aller gewaltsam thätlichen Handlung und 
Fümehmung gegen den Rath und die Bürger zu ent- 
halten und statt dessen, wenn er Anforderungen habe, 
dieselben nachdem ordentlichen Recht geltend zumachen. 

Dem Boten, welcher dies Mandat wieder nach Worms 
zurückbrachte, war ein Schreiben an die Zünfte der Stadt 



Digitized by Google 



- 136 - 

mitgegeben, worin Franz seine friedliche Gesinnung aus- 
sprach, die Gerechtigkeit seiner Forderungen darlegte und 
zu beweisen suchte, dass die Herren von Worms sich 
gegen Slör vergangen hätten, um ihre unglimpflichen 
Händel zu beschönigen und ihre Unehrbarkeit zu bedunkeln; 
als Nachschrift hatte Franz eigenhändig noch die Drohung 
beigefügt: den Magistrat gewaltsam abzuschaffen, wofern 
die Zünfte Anstand nehmen sollten, für die Wohlfahrt 
sämmtlicher Bürger die erforderlichen Schritte zu wagen. ; 
Dieser Brief gelangte indessen nicht an seine Adresse, 
sondern wurde zum Glück für Bürgermeister und Rath 
von diesen aufgefangen und dazu benützt, dass noch an 
demselben Tage ein verschärftes Mandat an Sickingen 
erging, wonach derselbe zur persönlichen Verantwortung 
innerhalb kurzer Frist vor die Schranken des Kammer* 
gerichts citirt wurde. 

Hiermit waren die Sachen so weit gediehen, dans 
nunmehr unser Ritter das Schwert ziehen musste, um 
sein Wort zu lösen und den versprochenen Ritterdienst 
zu leisten. Wohl haben ihm damals besorgte Freunde, 
namentlich auch sein Schwager Philipp, von dem gefahr- 
lichen Unternehmen abgerathen; allein auch abgesehen 
von dem verpfändeten Wort war seine Erbitterung 
gegen das „ gewaltsame Wesen und die spöttischen Um- 
triebe der Wormser u zu tief gegangen, als dass er für 
die Gründe ängstlicher Vorsicht zugänglich gewesen wäre. 
Der Anblick der armen Vertriebenen, die mit Weib und 
Kind bei ihm Zuflucht gefunden, erregte sein Mitleid, 
und Meister Balthasar versäumte Nichts, seinen Herrn 
in kriegerischer Stimmung zu erhalten. Im Hintergrunde 
wirkte auch der Bischof zu Worms , Sickingens Freund 
und Lehnsherr, der vielfach und tief gekränkt war, ja 
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selbst vom Kurfürsten bei Rhein wird behauptet , dass 
er den Ausbruch der Fehde nicht ungern gesehen habe. 
Der Entschluss stand bei Franz fest und konnte nicht 

* mehr rückgängig gemacht werden. 

* Zu Ebernburg waren unterdessen bereits kampflustige 
Ritter zugezogen, und die Feindseligkeiten wurden nach 



Vder Weise jener Zeit mit kleinen Streifzügen in der Um- 



\ \ gebung der Stadt begonnen. Dabei haben die Sickingen- 
i sehen am 22. März 1515 einen reichen Fang gethan an 
dem Wormser Messschiff, welches um diese Zeit alljähr- 
lich wohlbefrachtet seine Fahrt nach Frankfurt machte. 
Sickingen hatte den Tag der Abfahrt erkundschaftet und 
legte sich mit seinen Bewaffneten zwischen Gernsheim 
und Oppenheim bei dem Dörflein Eich unter den Weiden 
am Ufer des Rheins in den Hinterhalt. Als das Schiff 
zwischen 9 und 10 Uhr Morgens erschien, wurde dasselbe 
von den Sickingen'schen angerufen und ihm zu halten ge- 
boten. Die Wormser aber, die wohlbewehrt waren, ant- 
worteten aus Büchsen und Böllern; allein die Sickingen- 
schen schössen besser und brachten die Wormser zum 
Schweigen. Das Schiff wurde dann mit Haken an's 
Land gezogen und ausgeplündert. Unter den Passagieren 
befanden sich mehrere der reichsten Kaufleute von Worms, 
auch der Altbürgermeister Hanns von Lautern und einige 
Mitglieder des Raths, die mit Geleitsbriefen, ausgestellt 
von den vier rheinischen Kurfürsten, wohl versehen waren. 
Die Reisenden wurden nun als ' Gefangene unter dem 
Jubel der versammelten Bauern durch das Dorf und weiter 
am hellen Tage durch das pfälzische Gebiet nachEbern- 
bnrg abgeführt. Hier Hess sie Franz sämmtlich mit 
Speise und Trank erquicken. Die Gemeinen wurden 
dann in die Gemüsekeller gesperrt, die Rathsherrn aber 
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in den Thurm gelegt, bis sie sich zur Zahlung des nicht 
unerheblichen Lösegeldes bereit erklärten. Hierauf er- 
hielten sie bessere Herberge in Ritterstuben, auch nahm 
sie Franz an seinen Tisch und redete freundlich mit ihnen; 
als endlich die Losegelder angekommen waren, entliess 
er sie mit tröstlichem Zuspruch. So hatten die Wonnser 
selbst unserm Ritter einen Theil der Kriegskosten voraus- 
bezahlt. 

Diesem Abenteuer hatten auch Sickingens berühmte 
Freunde und Waffengenossen: Götz von Berlichingen 
und Hanns von Selbitz beigewohnt, von denen Kaiser 
Maximilian zu Nürnberger Kaufleuten, als sie über die- 
selben bittere Klage führten, staunend und entrüstet ge- 
sagt haben soll: „Was ist das? Heiliger Gott! der eine 
hat nur eine Hand, der andre nur ein Bein. Wenn sie 
erst zwei Hände und zwei Beine hätten, wie wollet ihr 
dann thun?* 

Unterdessen hatte sich das Heer gesammelt und den 
Marsch wider Worms angetreten: 6000 Mann zu Fuss 
und 1100 Reisige. Weit und breit waren die Ritter auf- 
gesessen , um unter Sickingens Fahne den Trotz der 
Wormser zu brechen. Ausser den genannten beiden 
Rittern hatten sich von namhaften Leuten eingefunden: 
Hanns von Helmstett und Hartmuth von Kronberg, Graf 
Conrad Kolb mit den Gauerben von Wartenberg; den 
stärksten Reiterhaufen hatte Graf Philipp von Solms an- 
geworben. Uebrigens zahlte Sickingen auch gut, und seine 
Bedingungen waren lockend. Jeder Reisige erhielt für 
ein gerüstet Pferd monatlich 11 Gulden und der Rotten- 
meister über lOOlPferde 50 Gulden Leibbesoldung. Von 
der Beute war für Sickingens Person nur „die Willkür 
mit den niedergeworfenen Führern, besonders mit den 
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hohen Häuptern, Prälaten und andern" vorbehalten, daß 
Uebrige aber, „Frassraub und Plünderung", wie auch die 
einzeln gefangenen Reisigen, Bürger und Bauern waren 
dem Niederwerfer überlassen; dagegen war jeder ver- 
pflichtet, „Lager und Herberge, wie billig, dem Wirth 
zu bezahlen/ 

Sobald die Musterung über das Heer vorgenommen 
war, sandte Sickingen am fünften Tage nach dem Ueber- 
fail bei Eich den offenen Fehdebrief an die Stadt Worms 
und zu gleicher Zeit, um sein« Verfahren zu rechtfertigen, 
eine Eingabe an das Kammergericht, worin diesem höchsten 
Gerichtshöfe gerathen wurde, seinen Sitz, den er eben zu 
Worms hatte, \on dort weg „in eine andere Stadt, die 
der Ehrbarkeit geneigter", zu verlegen. 

Die Wormeer waren inzwischen aueh nicht unthätig- 
sie wirkten am Kaiserlichen Hof durch ihre Sendlinge 
erfolgreich gegen Sickingen. Ganz besonders waren ihre 
Bemühungen durch den einflussreichsten Minister, Herrn 
Nikolaus von Ziegler, unterstützt, der es dem Ritter nicht 
vergessen konnte, dass dieser ihn einen Schreiber und 
Federfuchser geheissen hatte. Die Sache wurde dem 
Kaiser in dem schlimmen Lichte dargestellt, als ob es 
darauf abgesehen wäre, sein ganzes Regierungssystem, 
die Herstellung des Landfriedens, seinen höchsten Stolz, 
völlig zu vereiteln, und als ob Franz auf alle Weise die 
Majestät des Reichs verachte. Der Kaiser liess unter dem 
15. Mai 1515 ein scharfes Acht- und Aberachtmandat gegen 
den Ritter ergehen. Darin wird Sickingen aller und 
jeglicher Ehren, Adels, Herkommens etc., dazu aller und 
jeder Hab und Güter verlustig erklärt, von aller Gesell- 
schaft und Gemeinschaft des Adels und ehrlicher ritter- 
licher Leute ausgesondert, verworfen und abgeschnitten, 
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auch die Kinder und Nachkommon sollen des Vaters 
Schuld mitbüssen: „siesollen sein in ewigei Armuth und 
Dürftigkeit verstrickt und behaftet; ihr Leben beschwer- 
lich, und der Tod kurzweilig und ergötzlich. a 

Wie schrecklich das Mandat lautete, Franz Hess 
sich dadurch nicht einschüchtern. Er war zu genau mit 
den politischen Verhältnissen im Reich vertraut, um nicht 
zu wissen, dass vorläufig wenigstens weder der Kaiser 
noch sonst einer der Reichsstände an die Ausführung des 
Mandats dachte. Und in der That beschränkte sich zu- 
nächst Alles, was der Kaiser der bedrängten Stadt leisten 
konnte, darauf, dass er ihr 40 Fussknechte zu Hülfe 
schickte, die aber unterwegs, von den Sickingen'schen 
überfallen, theils niedergemacht, theils gefangen genommen 
wurden. 

Ohne Bedenken liess nun der Ritter die Belagerung 
vor sich gehen. Gleichzeitig wurde die Fehde mit der 
Feder geführt. Der Magistrat zu Worms schleuderte in 
einem öffentlichen Ausschreiben die härtesten Beschul- 
digungen gegen Sickingen. Dieser erliees dagegen seinen 
„wahrhaftigen Bericht über das ungegründete Ausschreiben 
derer von Worms" und schickte denselben mit besondern 
Begleitschreiben an Fürsten, Edle und Reichsstädte. Es 
ist darin nicht allein von den Umtrieben des Wormser 
Rathes die Rede, sondern auch von der Verkäuflichkeit 
der Minister ; namentlich aber wird Herr Ziegler beschul- 
digt, dass er sich habe bestechen lassen, und dass er 
„mittelst seiner Praktiken den Gewalttätigkeiten der 
Wormser die Stange gehalten, auch in allem Bosen sie 
unterstützt, daher, wenn der Kaiser zur genauen Wissen- 
schaft aller bösen Händel und Stücke vorgedachten 
Magistrats kommen würde, derselbige seine Meinung und 
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Ansicht von vorliegender Sache leichtlich ändern dürfte." 
Nach diesen Darlegungen verwahrt sich der Ritter feier- 
lich gegen die über ihn verhängte Acht. 

Fortwährend trafen Zuzüge im Lager ein, so nament- 
lich der jüngere Hartmuth von Kronberg, Sohn der 
Elisabeth von Sickingen, und Thomas von Wesenberg, 
jeder mit einem Heerhaufen. Sickingen entfaltete eine 
ansehnliche Macht vor Worms. Dennoch hatte er die 
Beachiessung der Stadt noch immer verschoben und, wie 
der Verfolg zeigen wird, damit zu lange gezögert. Dieses 
äusserste Mittel glaubte er entbehren zu können und auf 
anderm Wege die freiwillige Uebergabe der Stadt zu 
erlangen. Er rechnete nämlich auf eine Erhebung der 
unterdrückten Volksparthei. Viele Bürger waren „nicht 
bös sickingisch. tt Diese und namentlich die Verwandten 
der Vertriebenen arbeiteten im Geheimen gegen die regie- 
renden Häupter. Auch der Bischof und die Geistlichkeit 
suchten das glimmende Feuer anzufachen. Sickingen 
stand mit dieser Parthei in geheimer Verbindung und 
Hess, als er den rechten Augenblick gekommen glaubte, 
eine abermalige Aufforderung zur Uebergabe der Stadt 
ergehen. Die Noth der Belagerten war namentlich durch 
den Mangel an Wasser, das man abgegraben hatte, hoch 
gestiegen, die Aufregung unter der Bürgerschaft gährte 
gewaltig und die Stimmen, welche die Uebergabe forderten, 
wurden immer zahlreicher und lauter. Die missvergnügte 
Parthei fing an das Haupt zu erheben, und eben wollte 
der Sturm losbrechen: da hat noch im entscheidenden 
Augenblick die Beredsamkeit des Kammergerichts-Prä- 
aidenten, Grafen von Haag, den gährenden Aufstand unter- 
drückt und die Stadt gerettet. In grellen Farben stellte 
er der versammelten Bürgerschaft die schrecklichen Folgen 
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der Uebergabe vor Augen; er bekämpfte die gute Mei- 
nung, welche der grossteTheil des Volkes von Sickingen 
hegte und stellte dessen Persönlichkeit in das schwärzeste 
Licht Seine Worte hatten den glänzendsten Erfolg. 
Die grosse Zahl der schwankenden Menge wurde gewonnen, 
und die wenigen Entschiedenen waren entmuthigt; die 
ganze Bürgerschaft betheuerte eidlich, bis auf den letzten 
Mann Widerstand zu leisten. 

Als Sickingen von diesen Vorgängen Kenntniss er- 
halten hatte, gebot er sofort die Beschiessung der Stadt. 
Mehrere Tage hinter einander wurde aus Karthaunen und 
Feldschlangen mit eisernen und steinernen Kugeln auf die 
Mauern gefeuert. Dann wurde Sturm gelaufen, aber ohne 
Erfolg. Die Belagerten machten Ausfälle, waren aber 
dabei ebenfalls nicht glücklich. Bei einer solchen Ge- 
legenheit hatte sich Sickingen in die benachbarten Gehölze 
zurückgezogen, stürmte dann plötzlich auf die Städtischen, 
die sich zu weit vorgewagt hatten, ein und brachte ihnen 
eine schwere Niederlage bei. Viele wurden niedergemacht 
und ihrer noch mehr gefangen. Die Beute war gross. 
Im Jubel darüber machten die Landsknechte ihre Possen, 
und weil Franz freies Wesen wohl leiden mochte, hingen 
sie sich an den Schweif seines Streitrosses und trieben 
allerlei Kurzweil mit ihm; einer erkühnte sich sogar die 
Zipfel abzureissen, die er in der Trauer um Frau Hedwig 
über dem Helme trug, und flickte sein Fähnlein damit. 

Die geängstete Stadt knüpfte nach diesem Vorfall 
wieder Verhandlungen an, die sich jedoch bald zerschlugen, 
indem die gegenseitigen Aufstellungen zu weit auseinander 
gingen, und der Rath nicht geneigt war, 15,000 Goldgul- 
den als Preis des Abzugs an Sickingen zu zahlen. Dieser 
rüstete dann zum dritten Sturm. Aber nun war es zu 
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spät; denn endlich rückte eine beträchtliche Macht Kaiser- 
licher Truppen von Hagenau zur Hülfe der Stadt heran, 
und gelang es denselben sich in zwei Abtheilungen durch- 
zuschlagen und in die Stadt einzuziehen. Die Belagerten 
waren erheblich verstärkt, und die Hoffnung die Stadt 
mit Sturm zu nehmen in weite Ferne gerückt. Franz 
beschloss daher für jetzt die Belagerung aufzugeben und 
entliess den grössten Theil seines Heeres, das ihn täglich 
enorme Summen kostete. Damit war aber der Span nicht 
zu Ende ; denn Sickingen hatte fortwährend seine bestellten 
Reiter, welche in der Umgegend von Worms ihre Streif- 
züge hielten und von der Beute lebten. Beträchtlicheres 
wurde zu Ebernburg eingeliefert, so unter anderm mehrere 
mit Gütern befrachtete Wagen, deren man sich in der 
Gegend von Mainz bemächtigt hatte, und eine Ladung 
von Parmesankäsen, von denen Sickingen Präsente machte, 
die später noch zu manchen heitern Scherzen Veranlassung 
gaben. Ueber den Druck, der in Folge dieser Streifzüge 
auf den Bewohnern von Worms lastete, sagt die Lim- 
burger Chronik: „die Stadt ist noch für und für allen 
Bürgern versperrt gewesen, dass keiner sicher aus- oder 
eingehen durfte. Denn wo die Reiter einen Bürger nur 
in einem Weingarten oder sonst im Felde an seiner Ar- 
beit ansichtig wurden, haben sie ihn, wo er nicht entfloh, 
gefangen und hinweg geführt". 

Franz war nun darauf bedacht, durch ansehnliche 
Verbindungen, die er anknüpfte, seine Macht zu heben. 
Seine Aufmerksamkeit war zunächst auf die Herren von 
der Mark zu Sedan gerichtet, ein reiches und mächtiges, 
ebensowohl durch Gewandheit als Kriegstüchtigkeit aus- 
gezeichnetes Geschlecht, auf der Grenze von Deutschland 
und Frankreich, und nach beiden Seiten von bedeutendem 
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Einfluss. Der älteste des Hauses, Robert, war Herzog 
vonBouDlon und behauptete als solcher Selbstständigkeit. 
Unter seinen Söhnen ragte der Marquis von Fleuranges, 
Marschall von Frankreich, am meisten hervor und ist 
auch als Geschichtschreiber jener Zeit durch seine Denk- 
würdigkeiten wohl bekannt. 

Während der Wormser Fehde waren diese Männer 
auf Sickingen aufmerksam geworden, und der Wunsch 
engerer Verbindung war gegenseitig; es bedurfte nur der 
Vermittelung, die sich auch bald fand und zwar durch 
einen französischen Edelmann, Namens Buisson, einen der 
Sendlinge, welche der König von Frankreich damals in 
Deutschland unterhielt. Dieser traf zu Heidelberg mit 
Franz zusammen, und da letzerer hörte, dass Buisson in 
Beziehung zu den Herren von der Mark stand, bat er ihn, 
dem Herzog und seinem Sohne, dem Marschall, zu sagen, 
dass er viel Gutes von ihnen gehört habe, wie auch dass 
es ihm zu grossem Vergnügen gereichen würde, wenn 
sie ihm Gelegenheit darböten, ihnen Dienste zu leisten, 
und dass er ganz zu ihrer Verfügung stände. Der Bericht, 
welchen hierauf Buisson, hingerissen von dem Eindruck, 
den die Persönlichkeit Sickingens auf ihn gemacht hatte, 
an die Marks erstattete, wurde höchst günstig aufgenom- 
men, und knüpfte sich seitdem zwischen dem Hause von 
der Mark und Franz von Sickingen ein Freundschafts- 
btindniss, welches, wenige Unterbrechungen abgerechnet, 
bis zu Sickingens Ende dauerte. 

Damals standen die Marks in Diensten des Königs 
von Frankreich und es lag ihnen nun sehr daran den neu 
gewonnenen Freund ebenfalls in die Interessen des Königs 
herein zu ziehen. Ehe jedoch diese Absicht zur Aua- 
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fährung kam, hatte Franz eine Fehde mit dem Herzog 
ron Lothringen auszufechten. 

Herzog Anton III. hatte nämlich den Grafen Gan- 
golf von Hohengeroldseck in seinen Hoheitsrechten schwer 
gekränkt, indem er nicht allein in dessen Gebiet bei St. 
Hypolit im Leberthal ein Silberbergwerk für sich aus- 
beutete, sondern ihm auch mehrere Burgen vorenthielt, 
die des Grafen Eigenthum waren. Die Unterhandlungen 
blieben ohne Erfolg, und Yergleichsvorschläge wurden 
Ton dem mächtigen Herzog mit Hohn zurückgewiesen. 
Weder vom deutschen Kaiser, noch vom Könige von 
Frankreich hatte der Graf einigen Beistand zu erwarten; 
er rief daher in seiner Bedrängniss die Hülfe seines 
Freundes Franz von Sickingen an, die ihm auch bereitwillig 
zugesagt wurde. 

Nur etwa 800 Reisige und 6000 Fussknechte hatte 
Sickingen für sich aufgebracht ; aber seine Freunde Götz, 
Hartmuth u. a. führten ihm 1200 Reisige zu, auch Graf 
Gangolf hatte eine Schaar geworben. An der Spitze 
dieser Heerhaufen fiel Sickingen mit solcher Wucht und 
Schnelligkeit auf den Herzog ein, dass dieser kaum Zeit 
hatte, seine junge Gemahlin aus dem Hochzeitsgemach 
in seine Hauptstadt zu retten. Conflans wurde genommen, 
St. Hypolit geplündert und die Schaumburg erstürmt. 
Der bestürzte Herzog rief die Hülfe des Königs von 
Frankreich an; allein ehe diese eintreffen konnte, war 
die Sache entschieden. Der Schrecken eilte Sickingen 
voraus und vergrösserte in den Augen des Volkes sein 
Heer um die Hälfte. In seiner Zaghaftigkeit glaubte auch 
der Herzog diesen Gerüchten. Er bat daher um Frieden, 
und der Vertrag wurde dahin abgeschlossen, dass der 
Herzog den Grafen Gangolf in allen Klagepunkten zufrieden 
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stellen sollte, sich zur Zahlung einer bedeutenden Ent- 
schädigungssumme für Kriegskosten verstand und Sic- 
kingen ein Jahrgehalt von 300 Gulden auf Lebenszeit 
zusicherte, wofür dieser ihm Freundschaft und Beistand 
wider männiglich verhiess. 

Diesen Yertrag hielt der Herzog gewissenhaft und 
bewährte sich in Zukunft als des Ritters treuesten 
Freund und Bundesgenossen. 

Die kühne That, deren wir eben Erwähnung gethan, 
erregte die Aufmerksamkeit des Königs von Frankreich 
und brachte ihm die Meinung bei , der Ritter könnte ihm 
von Nutzen sein. Der König trug sich nämlich, da er sah, 
dass der deutsche Kaiser alt und hinfällig war, mit dem 
ehrgeizigen Plan, nach Maximilians Tode die Kaiserkrone 
mit der Krone Frankreichs auf seinem Haupte zu ver- 
einigen, um dann die Rolle Karls des Grossen zu spielen. 
Er unterhielt daher viele Yerbindungen in Deutschland 
und hatte durch seine Agenten sich bereits einen Anhang 
unter den Fürsten erworben ; nun wünschte er auch eine 
Stütze unter der Ritterschaft zu gewinnen, und dazu 
schien Niemand mehr geeignet als Franz von Sickingen, 
der auch durch die Marks grade in dieser Beziehung 
ganz entschieden empfohlen wurde. Der König war daher 
entschlossen, den Ritter in seine Dienste zu nehmen. 

Demnach erhielt Franz eine Einladung nach Sedan, 
wo er den Herzog und seinen Sohn traf. Der Marquis 
stellte sich zu seinen Diensten , um ihn nach Hofe zu be- 
gleiten ; er führte ihn durch Chäteau-Thierry und mehrere 
schöne Städte Frankreichs, wo allenthalben für die beste 
Aufnahme und köstliche Bewirthung gesorgt war. In 
der That gefiel auch unserem Ritter das Land ausge- 
zeichnet gut, wie die Franzosen erzählen, und die Lebens- 
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weise war ganz nach seinem Geschmack. So führte 
ihn der Marquis von Fleuranges nach Amboise, wo ihm 
bei Hofe ein äusserst glanzvoller Empfang bereitet wurde. 
Uebrigens war auch Franz in stattlicher Begleitung er- 
schienen, indem er zwölf deutsche Edelleute, von welchen 
der geringste von höherem Adel war als er selbst, in 
seinem Gefolge hatte. Der König hatte grosses Wohl- 
gefallen an dem deutschen Bitter, fand an ihm einen 
feinen Mann und wohl beredt. Und wie der König ihn 
mit Artigkeit behandelte, so überhäuften ihn zumal die 
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er kaum zum "Worte kommen konnte. 

In feierlicher Versammlung des Hofes erfolgte Sic- 
kingens Bestallung. Er empfing aus den Händen des 
Königs einen Feldherrnstab und eine goldne Kette, 3000 
Thaler werth, die ihm der König um den Hals hing; 
dnnn wurde ihm ein Jahrgehalt von 5000 Francs schrift- 
lich zugesichert. Nach ihm wurden auch seinem Gefolge 
reiche Geschenke gegeben, und erhielt jeder von ihnen 
ebenfalls eine goldne Kette von 500— 1000 Thlr. an Werth. 

So gross demnach die Ehren waren, mit denen Franz 
am französischen Hofe überhäuft wurde, so reiste er doch 
nicht ab ohne einiges Missvergnügen. Sein Eifer war 
gleich anfangs erheblich abgekühlt, wie aus den feinen 
Worten hervorgeht, die er zum Abschied an Fleuranges 
richtete, und deren verdeckter Sinn erst später richtig er- 
kannt wurde. Die Absicht des Königs, ihn s. Z. bei der 
Kaiserwahl zu gebrauchen, hatte Franz errathen und die 
Erwartung gehegt, dass man ihm Mittheilungen darüber 
machte. Dies war nicht geschehen, und daher in Sickingen 
der Argwohn aufgetaucht, als ob man ihn, den gewöhn- 
lichen Ritten^ nur in mehr untergeordneter Weise als 
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Geschäftsträger an die Fürsten zu benutzen gedächte. 
Dadurch war sein Ehrgeiz verletzt, und er gab zu ver- 
stehen, das« er in Deutschland eine selbstständige Macht 
sei, und dass er dem Könige, wenn es darauf ankomme, 
gewichtigere Dienste leisten könnte als einer unter den 
Fürsten, die des Königs Geld nähmen und hernach thun 
würden, was ihnen gut däuchte. Auch der Umstand kam 
noch hinzu, um seinen Argwohn zu erhöhen, dass er, um 
dem Könige wirksam dienen zu können, Truppen ver- 
langt hrtte, und diese ihm verweigert wurden. Die Ur- 
sache, wesshalb man hierauf nicht eingehen wollte, liegt 
wohl nahe. Unser Ritter konnte schon für sich ein ganz 
beträchtliches Heer auf die Beine stellen; dazu war er 
bekannt als ein Mann, der vor keinem Wagniss zurück- 
schreckte, und von dem damals schon viele Stimmen 
laut wurden, dass er der höchsten Stelle im Reich wohl 
würdig sei. So schien es dem Hofe bedenklich, die Macht 
dieses Mannes durch Verwüligung- von Truppen zu ver- 
stärken, indem es leicht dahin ausschlagen könnte, dass 
Frankreich der betrogene Theil war. 

Sobald Sickingen nach Deutschland zurückgekehrt 
war, machte er neue Rüstungen und zog wider die 
Reichsstadt Metz, um die dortigen Patrizier zu züch- 
tigen. Diese hatten Verwandten unseres Ritters Unbilden 
zugefügt, und ausserdem ebenso wie die zu Worms sich Ge- 
walttätigkeit gegen die Bürgerschaft zu Schulden kommen 
lassen. Das schon ohnehin bedeutende Heer Sickingens, 
mit dem er sich um dieBtadft her gelagert hatte, wurde 
noch verstärkt durch eine ansehnliche Schaar, welche ihm 
Jamet von der Mark, ein jüngerer Sohn des Herzogs 
von Boullion, zuführte. In den Gefechten vor der Stadt 
erlitten die Metzer jedesmal Niederlagen, und die regie- 
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reuden Häupter waren bald der Art gedemüthigt, dass 
sie um Frieden baten. Nach dem hierauf abgeschlossenen 
Vertrag versprachen sie den betreffenden Gekränkten 
jede verlangte Genugthuung, sodann die Zahlung einer 
Kriegsteuer von 30000 Goldgulden und für das Heer 
einen ganzen Monatssold. Sobald der Vertrag unterzeichnet 
und die Gelder ausgezahlt waren, zog Sickingen ab. 

Alle diese Ereignisse waren vor sich gegangen, 
während auf Sickingen immer noch des Reiches Acht 
und Aberacht lastete. Verschiedene Mal war mit Aus- 
führung derselben gedroht, auch hatte der Kaiser bereits 
den betreffenden Ständen befohlen, das Executionsheer 
zu stellen , und den Feldhauptmann ernannt ; allein das 
Kriegsvolk kam nicht zusammen, ein deutlicher Beweis 
einerseits von dem losen Zusammenhang im Reiche und 
dem Ungehorsam der einzelnen Stände, andrerseits von 
der gefürchteten Macht Sickingens. Der Reichstag zu 
Mainz, der anfangs Juni 1517 eröffnet wurde, sprach sich 
für gütliche Unterhandlungen aus. Darauf erhielt Franz 
unter Zusage freien Geleits eine Vorladung und erschien 
pünktlich. Er dankte für das verwilligte Geleit und das 
endlich erhaltene Verhör, indem er bemerkte, dass er 
dess allwegen höchlich begierig gewesen. Dann verlangte 
er — was der Neuheit wegen sehr überraschte und nicht 
gewährt werden konnte — da es sich um seine Ehre 
handle, Oeffentlichkeit der Verhandlungen, damit seine 
Unschuld Jedermann klar und offen sich darthue. Die 
Sachen wurden nun in mehreren Sitzungen gründlich er- 
örtert, und dabei zeigte sich die Beredsamkeit Sickingens 
in hohem Glänze, ebenso seine diplomatische Klugheit, 
nach welcher er, ohne sich selbst untreu zu werden, 
doch stets so viel Biegsamkeit bewies, als die Verhält 
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ihn zur Yerwilligung eines zweijährigen Waffenstillstandes 
mit Worms zu bewegen. Als zweiter Hauptpunkt kam 
die Entbindung von der Acht zur Sprache, und wurde 
dem Ritter zur Pflicht gemacht, die Aussöhnung mit 
dem Kaiser zu suchen. 

Indessen hatte auch Maximilian mildere Ansichten 
gewonnen. Ihm lag damals näher, den Herzog Ulrich 
von Würtemberg, von dem seines Hauses Ehre gekränkt 
war, zu strafen, und je älter der Kaiser wurde, desto 
lebhafter regte sich in ihm der Wunsch, dass nach seinem 
Tode sein Enkel Karl von Spanien auf den Kaiserthron 
erhoben würde; zu beidem aber hielt er Sickingens Bei- 
stand für sehr erspriesslich. Ausserdem lag die Besorgniss 
nicht fern, dass Würtemberg, Sickingen, die Eidgenossen 
u. A. sich zum Nachtheile des Reichs zusammen thun 
könnten. Es wollte daher dem alten Herrn immer mehr 
bedünken, es sei nur durch Missverstand gekommen, dass 
er den mächtigen Ritter in die Acht erklärt habe. Die 
beiden Herren, Philipp von Flörsheim und Dieterich Späth, 
welche die Vermittelung für Sickingen übernommen hatten, 
erhielten unter diesen Umständen von Kaiserlicher Maje- 
stät bereitwillig die Zusage, den Ritter empfangen zu 
wollen, wenn er sich zu Insbruck stellen würde. Als 
darauf die Unterhändler, für diese Gnade dankend, mm auch 
um sicheres Geleit für Sickingen baten, legte der Kaiser 
seine rechte Hand auf die linke Brust derselben und sagte: 
„Ziehet hin! Wir wollen Euch und Franz von Sickingen 
Geleites genug sein , auch demselben, wenn er auf unsere 
Treu und Glauben erscheint, nicht allein kein Leid an 
seinem Leib und Gut zufügen, sondern auch ihm alle 
Gnade beweisen/ 
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Als die edlen Herrn, die nun ohne Zögern gen Ebern- 
burg zurück ritten, diese frohe Nachricht überbracht 
hatten, machte sich Sickingen ganz in der Stille sofort 
auf den Weg und erreichte in den Ostertagen 1518 die 
Hauptstadt Tyrols. Mit Blitzesschnelle verbreitete sich 
die Nachricht von seiner Ankunft durch die ganze Stadt 
und erregte in allen Kreisen Sensation. Herr Nikolaus 
Ziegler, der von den Vorgängen keine Kenntniss erhalten 
hatte, gerieth in nicht geringe Verlegenheit; allein als 
Hofmann wusste er sich zu helfen, machte gute Miene 
zum bösen Spiele, Hess den Ritter aufs Verbindlichste be- 
glückwünschen und schickte ihm zwei Lögel Rheinfall 
zur Erquickung nach den Strapazen der Reise. 

Grafen und Ritter strömten in Sickingens Herberge 
zusammen, um ihn zu begrüssen. Auch Graf Emich 
von Leiningen, der in eigenen Angelegenheiten bei Hofe 
war und viel mit Zieglers Ränken zu kämpfen hatte, 
war eben eingetreten, als das Geschenk mit der Beifügung 
überbracht wurde, wenn der Wein munde, stehe noch 
mehr zur Verfügung; da Sickingen alsbald darauf die 
Probe nehmen wollte, fuhr der Graf heftig auf und sagte : 
^ Franz, du weist doch, wie der Ziegler es mit dir ge- 
meint; ich tränke Nichts von dem Weine* u Allein Sic- 
kingen, in guter Laune, füllte den vergoldeten Becher, 
den er immer bei sich führte, mit Rheinfall, trank dem 
Grafen zu und forderte ihn auf, alles Grams und Haders 
zu vergessen. Das wirkte; Heiterkeit bemächtigte sich 
der ganzen Versammlung und in kurzer Zeit waren beide 
Lögel ausgetrunken. 

Schon für den folgenden Morgen war Franz bei Kai- 
serlicher Majestät zur Audienz beschieden. Als er in 
den Saal trat, fand er bei dem Monarchen Niemanden 
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wollte Fussfall thun, allein der Kaiser hinderte ihn daran, 
und sagte: „Nein, nein, Franz! es bedarf dessen nicht; 
denn wir befinden, dass nur ein Missverstand zwischen 
uns gewesen ist. Wir haben dich auch darum nicht 
hierher erfordern lassen." Durch diese Freundlichkeit 
ermuthigt, sprach Frapz den Kaiser im Wesentlichen mit 
folgenden Worten an: „Jch bin durch viele und merk- 
liche Ursachen bewegt worden, mich eines Dieners des 
Bischofs von Worms, dessen Lehnsmann und Freund ich 
bin, anzunehmen, welchen Bürgermeister und Rath dieser 
Stadt gewaltthätig aus dem Seinen vertrieben, und seines 
Eigenthums beraubten. Dieselben haben darnach zwar 
sich des Rechtens erboten, dieses Recht aber durch böse 
List, Schrecken und Gaben aufgehalten, um ihre muth- 
willigen und unwahrhaftigen Ursachen zu bemänteln, und 
Andere bei Ew. Majestät in Ungnade, sich selbst aber 
in Gnade zu bringen. Dieweil aber mein Sinn und Ge- 
müth niemals dahin gestanden, das geringste Ew. Majestät 
zur Verkleinerung zu thun, indem ich als einer von der 
Ritterschaft Dieselbe für meinen allergnädigsten Herrn 
erkenne, so erscheine ich hier, um mich in Demuth und 
Unterthänigkeit zu entschuldigen und zu bitten, mir all 
das zu verzeihen, worin ich auch Ew. Majestät erzürnt 
haben sollte und mir wiederum ein gnädigster Kaiser zu 
werden; wogegen ich mich erbiete Ew. Majestät ein ge- 
horsamer Diener zu sein und zubleiben, und mich gegen 
Dieselbe stets, wie es einem Ritter geziemt, zu halten." 

Durch diese Vertheidigung sichtlich befriedigt, lächelte 
Maximilian und sprach : „Nun, nun Franz! was geschehen 
ist, ist geschehen. Ich will dir ein gnädiger Kaiser sein." 
Nachdem die Majestät darauf ferner bemerkt hatte, Herr 
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Renner habe Befehl erhalten, dem Bitter das Weitere 
kund zu thun, wesshalb man ihn habe her erfordern lassen, 
und dass Dieselbe Sich allergnädigst dess versehe, er 
werde sich darin willfährig erzeigen, reichte der Kaiser ihm 
die Rechte als Zeichen der Versöhnung und zog sich zurück. 

Die angekündigten Verhandlungen begann Herr Renner 
am folgenden Tage mit der Eröffnung, die erste und 
unerlässliche Bedingung der erneuten Huld des Kaisers 
sei, dass Franz sich von dem Dienstvertrag mit Frank- 
reich lossage. Als hierauf eine ganz befriedigende Er- 
klärung erfolgt war, und Renner erwiedert hatte, das werde 
Ihre Majestät gerne hören, werde nun aber auch Ihren 
Dienst dem Ritter nicht erlassen: da gab Franz bei 
dieser Gelegenheit einen wohlthuenden Beweis von seinem 
treuen Gemüthe und von seiner Anhänglichkeit an das 
Kurpfalzische Haus, welches damals bei dem Kaiser in 
Ungnade gefallen war; er erklärte nämlich freimüthig, wenn 
seine Dienste von Nutzen sein sollten, müsse er sehr wünschen , 
dass der Pfalzgraf am Kaiser wieder einen gnädigen Herrn 
erlange. Unter den schmeichelhaftesten Ausdrücken wurde 
diese Bitfte angenommen und ihre Gewährung verheissen. 
Hierauf wurde der Dienst weiter besprochen, und Herr 
Renner verlangte besonders, dass Franz sich verbindlich 
machen sollte, an dem bevorstehenden Kriege wider Herzog 
Ulrich sich zu betheiligen. Nicht ohne Widerstreben, 
wie es scheint, wurde Franz, bei welchem Herzog Ulrich 
wegen seiner ritterlichen Tugenden in hohem Ansehen 
stand, auch zu diesem Zugeständnisse bewogen. Als 
diese Angelegenheiten zur Zufriedenheit erledigt waren, 
verständigte man sich über Bestallung und Jahrgehalt, 
und Franz erhielt sofort als Reiseentschädigung 300 Du« 
caten aus dem Kaiserlichen Schatz ausgezahlt, 
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Mit hoher Befriedigung kehrte nun unser Ritter 
nach Ebernhurg zurück. Aus einem Handel, der ihn 
leicht um Ehre, Gut und Leben hätte bringen können, 
war er reicher an Ehre, Macht und politischer Bedeutung 
hervorgegangen. Um seiner Dankbarkeit und Hochachtung 
gegen den Kaiser Ausdruck zu geben, liess Franz eine 
grosse goldne Medaille prägen, auf deren einer Seite sich 
des Kaisers Brustbild befand mit der Umschrift: Cole 
Deum, exin publica ama justumque tuere MDXVIJJ; auf 
der andern Seite : Der Kaiser auf dem Thron mit Scepter 
und Reichsapfel, zu seinen Füssen über dem Wappen- 
schild Franz von Sickingen knieend, in seiner Linken 
eine Rolle, worauf geschrieben steht: Armis Mercurium 
si non, dann als Umschrift weiter: Praeponas, maxime 
Caesar, Semper eris victor, faustaque regna tenens. Diese 
Denkmünze wurde mit ehrerbietigem Begleitschreiben dem 
Kaiser übersandt, und Abdrücke in Silber an Verwandte 
und Freunde ausgetheilt. 

Die Irrungen mit der Stadt Worms hatten sich noch 
fortgesponnen, bis sie im J. 1521 durch die Kurfürsten 
von Trier und Sachsen geordnet wurden. So viel es 
möglich war, sind die Vertriebenen , welche mit Weib 
und Kindern Sickingen 4 Jahre lang aus Mitleid unter- 
halten hatte, wieder in ihre Rechte eingesetzt worden, 
und bezüglich der Anforderungen Sickingens lautet das 
Erkenntniss : „Da ein jeder Theil sich gegen den andern 
möchte zu beklagen haben, .... so sollen alle Anfor- 
derungen und Schäden, wie dieselben mit Worten oder 
Werken vor, in und nach der obgenannten Fehde sich 
begeben haben, gegen einander verglichen, compensirt, 
aufgehoben und ab sein. 44 

Schon wieder hatte sich für unsern Ritter hinreichende 
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Veranlassung zu einer Fehde gefunden und zwar im 
Interesse einer hoben Dame, der verwittweten Landgräfin 
Anna von Hessen. Ihr Sohn, Landgraf Philipp, war noch 
minderjährig und hatte, von seiner Umgebung aufgereizt, 
seine Mutter vielfach gekränkt. Die ohnehin ehrgeizige 
Frau fühlte es doppelt schmerzlich, dass sie von der 
vorraundschaftlichen Regierung ausgeschlossen und auch 
eonst in ihrem Witthum benachtheiligt worden war. Vom 
Kaiser war zwar Hülfe versprochen, konnte aber nicht 
geleistet werden. Die Landgräfin flüchtete daher unter 
den Schutz Sickingens. Dieser war um so weniger ge- 
neigt, die erflehte Hülfe zu versagen, als der junge 
Landgraf sich höhnische und geringschätzige Reden gegen 
die deutsche Ritterschaft erlaubt hatte, und als ausser- 
dem Sickingens Verwandte, die Kronberg, Hattstein und 
Helfenberg, wie auch der Abt von Fulda vielfach durch 
Hessen beeinträchtigt waren. Auch Kurpfalz soll die Be- 
fehdung Hessens, als Züchtigung für die vielen Unbilden 
während des pfälzisch-baierischen Erbfolgekrieges be- 
günstigt haben. 

Aus dem Feldlager bei Mainz wurde am 8. Sept. 
1515 der Fehdebrief erlassen, und folgte sofort der Ueber- 
gang über den Rhein. Sickingen theilte sodann sein Heer 
in zwei Haufen. An der Spitze der einen Abtheilung 
stand Götz von Berlichingen und fiel mit Hilchen von 
Lorch in die Grafschaft Katzenelnbogen ein, nicht ohne 
schreckliche Spuren der Verwüstung zurück zu lassen. 
Die hessischen Kriegshaufen konnten den Sickingen'schen 
nirgends Stand halten. Der junge Landgraf flüchtete 
nach Giessen. Sickingen zog wider Darmstadt, schloss 
dasselbe von allen Seiten ein und richtete die Feuer- 
schlünde gegen die geängstete Stadt, Eben hatte die Be- 
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•chiessung begonnen, als Markgraf Philipp von Baden 
»eine Verraittelung anbot, und bald darauf auch der 
Frieue unter folgenden Bedingungen abgeschlossen wurde : 
Der verwittweten Fürstin musste das Witthum gesichert, 
ferner den gekränkten hessischen Rittern jede Genug- 
thuung geleistet werden; Sickingen erhielt eine Kriegs- 
entschädigung von 35000 Gulden, und zudem mussten die 
noch rückständigen Brandschatzungen im Betrage von 
50000 Gulden gesichert werden. Wenn auch in Folge 
Kaiserlichen Inhibitoriums der Vertrag nicht vollständig 
zur Erfüllung kam, so ist doch Sickingen reich an Geld 
und Geschütz aus diesem Feldzug heimgekehrt. 

Auch die Reichsstadt Frankfurt wurde von Sickingen 
bei dieser Gelegenheit zur Strafe dafür , dass sie, wiewohl 
ungern, früher den Wormsern und jetzt den Hessen einigen 
Beistand geleistet hatte, um 4000 Gulden geschätzt, und 
sowohl der Stadt-Schultheiss wie auch Walter von Krön- 

» 

berg, welche die Sache vermittelt hatten, erhielten an- 
sehnliche Geschenke , weil durch ihre Bemühungen der 
Stadt die Belagerung erspart worden war. 

Franz von Sickingen war nach der hessischen Fehde 
reichlich mit Mitteln jeder Art versehen , um dem Kaiser 
im Kriege gegen Herzog Ulrich den zugesagten 
Beistand zu leisten. Die Unterhandlungen mit dem 
trotzigen Manne waren erfolglos, und das Ungewitter 
brach über ihn ein. Franz hatte in derEifel, in Hessen 
und Sachsen beträchtliche Werbungen gemacht und be- 
reits im August 1518 ein Heer von 8000 Mann ge- 
sammelt, mit dem er auszog, um Würtemberg zu über- 
ziehen. 

Der Herzog hatte Baden und die Städte Speyer 
und Strassburg ersucht, diesem furchtbaren Feinde den 
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Durchgang zu wehren. Sickingen war aber ungehindert 
über den Rhein gegangen und der Grafschaft Mömpel- 
gard näher gerückt. Ritter Eberhard von Reisach hatte 
Befehl erhalten, sich ihm mit 6000 geworbenen Schweizern 
entgegen zn werfen. Allem unterdessen hatte Ulrich selbst 
die Zahl seiner Feinde vermehrt, indem er unkluger Weise 
die Reichsstadt Reutlingen überzog, mit Gewalt nahm 
und sich huldigen Hess. Reutlingen aber gehörte zum 
schwäbischen Bunde. Empört über diese Gewaltthat 
sagte nun auch der Bund dem Herzog ab, und alle Ge- 
nossen desselben rüsteten mit grosser Erbitterung. 

Den vereinten feindlichen Streitkräften konnte der 
Herzog nicht widerstehen, obwohl er es an kräftigen An- 
ordnungen zu seiner Verteidigung nicht fehlen liess. 
Nach einander ergaben sich mehrere Städte und Festen. 
Allein als die Verbündeten vor Tübingen kamen „und die 
Stadt wollten belagern, hat der Herzog von Würtemberg 
mit Schlangen herausgeschossen, und seino Feinde un- 
freundlich empfangen y und Schaden gethan. Darauf haben 
die Obersten das Geschütz gestellt, und streng in das 
Schloss und in die Stadt geschossen, und haben dem 
Schloss so gewaltig zugesetzt, dass sie den starken Thurm, 
den der Herzog neulich gebaut hat, niedergeworfen. Der 
Herzog, als er sah, dass er sich nicht konnte halten, ist 
er hinweg gewichen . . . Stuttgard war die Hauptstadt 
im Würtemberger Land, darin ein fürstlich Schloss, da 
der Herzog pflegt Hof zu halten, und das grosste Wein- 
wachs ist. Als die Einwohner den gewaltigen Haufen 
vor der Stadt gesehen, haben sie sich nit unterstehen 
dürfen, zu wehren und sich bald ergeben.* So ging es 
weiter, und das ganze Herzogthum war bald von dem 
Feinde besetzt. 
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Als Entschädigung für die grossen Opfer, welche 
Sickingen in diesem Kriege gebracht hatte, wurde ihm 
Stadt und Amt Neuburg und später noch Wildbad über- 
lassen. 

Die beiden älteren Söhne des Ritters hatten in diesem 
Kriege mitgefochten. Schweikar d war damals schon ein 
stattlicher Junker; Hanns war fröhlich zum ersten Mal 
mit ins Feld gerückt, und die Proben der Tapferkeit, die 
er ablegte, waren der Art, dass sie für die Zukunft zu 
glänzenden Erwartungen berechtigten. 

Während des Krieges hatte Sickingen Gelegenheit, 
zwei verehrten Freunden wesentliche Dienste zu leisten. 
Joh. Reuchlin lebte damals zu Stuttgardt. Bei Uebergabe 
dieser Stadt, welcher schwere Misshandlung drohte, eilte 
Sickingen, besorgt für seinen alten Lehrer, herbei, um ihn 
zu schützen, und haben die desshalb getroffenen An- 
ordnungen überhaupt der ganzen Stadt zum Heile gereicht. 
Der andere war Götz von Berlichingen. Dieser Waffen- 
genosse Sickingens kämpfte diesmal zu seinem Unglück 
auf feindlicher Seite in Diensten des Herzogs. Nach ver- 
. zweifelter Gegenwehr wurde er bei Uebergabe von Schloss 
Möckmühl gefangen und nach Heilbronn abgeführt zu 
ritterlicher Haft, die ihm ausdrücklich versprochen war. 
Allein auf Antrag der Bundesversammlung zu Esslingen 
legten ihm die Heilbronner eine schwere Urphed vor, die 
er beschwören sollte, und da er sich dess weigerte, drohten 
sie damit, ihn in den Thurm zu werfen. Da machte sich 
sein Weib auf, ritt in das Feldlager und machte Sickingen 
und Fronsberg Mittheilung von dem, was vorging. Beide 
Anfuhrer erschienen darauf bald zu Heilbronn, Hessen den 
Rath zusammen kommen und nöthigten ihn dem gemein- 
samen Freunde die ritterliche Haft förmlich zu verbriefen. 
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Diesen Freundesdienst erwähnt Götz in seiner Lebensbe- 
schreibung mit den wärmsten Worten der Dankbarkeit und 
erzählt dann weiter : Nach Erledigung der Sache mit dem 
Rath „kamen sie des Nachts zu mir in mein Stüblein, 
und waren ihrer gar viel, dass sie nicht alle sitzen konnten, 
sondern mussten das mehr Theil stehen, und zechten wir 
und waren fröhlich." — Götz nennt unsern Ritter seinen 
geliebten Schwager, was hier so viel als Verwandten 
überhaupt bedeutet. Nach Göthe's Götz war die Schwester 
desselben Sickingens Ehefrau, was nicht historisch ist; 
allein darum wird Niemand mit dem grossen Dichter 
rechten wollen. 

Endlich dürfen wir hier die innigen Beziehungen nicht 
unerwähnt lassen, welche sich während des Krieges na- 
mentlich im Lager von Stuttgardt zwischen Franz v. S. 
und Ulrich von Hutten anknüpften, dem berühmten Manne, 
der unter seinen Standesgenossen neben Sickingen am 
meisten hervorragt durch Geistesgrösse und edle, opfer- 
willige Bestrebungen für den Ruhm und die Freiheit des 
Vaterlandes. Ambesten hören wir Hutten selbst, wie er 
sich über sein damaliges Yerhältniss zu Sickingen in einem 
an Arnold von Glauberg gerichteten Schreiben ausspricht : 

„Ich werde von unserm Bundeshauptmann, Franz von 
Sickingen, mit der grössten Freundschaft und Achtung 
behandelt. Er hat mich beständig bei sich. Wir schlafen 
zusammen und plaudern zusammen, so oft wir freie 
Stunden haben. Gegen ächte Gelehrte hegt er die innigste 
Ehrfurcht. In Wahrheit ein grosser Mann, von hohem 
Geist und Muth, den weder Glück noch Unglück zu er- 
schüttern vermögen. So anziehend sein vertrauter Um- 
gang ist, so lehrreich sind seine Gespräche, wenn die 
Rede auf bedeutende Gegenstande fällt. Seine Denk- 
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und Handlungsweise tragen das gleiche Gepräge des 
Edelmuths. Dabei hasst er allen falschen Schein und 
leeres Gepränge. Um dieser Tugenden willen ist er auch 
den Soldaten so lieb, dass sie es sehr bedauern, ihn nicht 
zum obersten Anführer des Bundesheeres zu haben. tf 

Noch während des Krieges war Kaiser Maximilian 
(am 12. Jan. 1519) gestorben, und somit der deutsche 
Kaiserthron erledigt. Die Wünsche der Nation waren 
nun auf Friedrich den Weisen gerichtet; allein dieser 
lehnte die dornenvolle Ehre, die Kaiserkrone zu tragen, 
grossmüthig ab , und es gab nur ausländische Be- 
werber, unter denen Konig Franz von Frankreich die 
meiste Aussicht zu haben glaubte. 

Wir erinnern uns , dass der Konig mit Rücksicht auf 
seine ehrgeizigen Pläne auch unsern Ritter in seine 
Dienste genommen hatte; allein dieser hatte bei der Aus- 
söhnung mit dem Kaiser sich verpflichtet, die Verbindung 
mit Frankreich zu lösen. Die erwünschte Veranlassung 
dazu kam bald. Mehrere deutsche Kaufleute hatten näm- 
lich an Mailändische beträchtliche Forderungen, deren 
Zahlung sie nicht erlangen konnten. Sie wandten sich 
an Sickingen; dieser übernahm die Forderungen auf sich 
und zahlte ihnen dafür 25000 Frcs. baar. Als nun die 
Mailänder wie gewöhnlich nach der Frankfurter Messe 
zogen, benutzte Sickingen diese Gelegenheit und nahm 
ihnen so viel Waaren ab, dass seine Baarzahlung gedeckt 
war. Darüber beklagten sich die Mailänder bei König 
Franz, der ihr Oberherr war, und dieser zog den Ritter, 
seinen Diensten ann, zur Rechenschaft; allein Sickingen 
antwortete kurz: „Jn Rechtsangelegenheiten bekümmere 
er sich ausser Deutschland um Niemand." Der König, 
der über diese Antwort beleidigt war, entzog zur Strafe 
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Sickingen das Jahrgehalt, und dieser war froh, der 
drückenden Verbindlichkeiten entledigt zu sein. 

Um dieselbe Zeit hatten auch die Herren von der 
Mark, in ihrem Stolze durch die Herzogin von Angou- 
leme mehrfach verletzt, sich vom Könige Franz abgewandt 
und mit grösstem Eifer die Parthei des Königs von Spanien 
ergriffen. Mit diesen Herren im Bunde wirkte dann Sic- 
kingen auf diplomatischem Wege mit glücklichem Erfolg 
für König Karl. Die Agenten der Gegenparthei mussten 
das bald merken, und als sie über Sickingens Einfluss 
an Franz berichtet, sah dieser zu spät ein, dass man die 
Bedeutung des Mannes unterschätzt hatte, und Hess sich 
in seiner Verzweiflung so weit von der Eitelkeit hinreissen, 
dass er an den nicht lange vorher stolz abgefertigten 
Kitter zu Ebernburg eine Gesandtschaft schickte, die ihn 
bewegen sollte, in des Königs Dienst zurückzutreten oder 
doch den Werbgesandten desselben mit Rath und That bei- 
zustehen. Zur Belohnung dafür versprach er nicht weniger 
als 30000 Kronenthaler baar und eine auf Land und 
Leute versicherte jährliche Eente von 8000 Sonnenkronen 
auf Lebenslang. Wie zu erwarten stand, wies Franz von 
Sickingen diesen glänzenden Antrag kurz ab und ver- 
säumte nicht, dem Könige Karl von der Sache Mittheilung 
zu machen. 

Als hierauf der entscheidende Tag näher kam , zog 
Sickingen in Uebereinstimmung mit seinen politischen 
Freunden , die er auf der Versammlung zu Höchst von 
seinem Vorhaben in Kenntniss gesetzt und dafür gewonnen 
hatte, ein Heer von 15,000 Mann zusammen, rückte damit, 
angeblich um die Freiheit der Wahl zu sichern, gen 
Frankfurt und lagerte sich vor den Wällen der Stadt. 
Hierüber waren diejenigen sehr erschrocken, welche dem 
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Konige von Frankreich wohl wollten, die andern aber, 
welche zur Parthei des katholischen Königs gehörten, 
in hohem Grade erfreut, und es ist allgemein anerkannt, 
dass die Pression, welche Sickingen durch Entfaltung 
seiner Banner vor der "Wahlstadt ausübte, den An- 
hängern Karl's den Sieg gesichert hat. 

Der neue Kaiser, Karl Y., wusste den Einfluss, welchen 
Sickingen auf die Wahl ausgeübt hatte, vollständig zu 
würdigen und war nun bestrebt, ihm seine Dankbarkeit 
zu beweisen. Mittelst eines in den huldvollsten Aus- 
drücken abgefassten Schreibens wurde Sickingen nach 
Aachen berufen und hat dort zur Rechten des Kaisers 
der Krönungsfeier beigewohnt. In mehreren Unterredungen 
hatte er dann Gelegenheit, dem Kaiser näher bekannt zu 
werden, ihm auch seine Ansichten und Rathschläge zu 
ertheilen. Bald darauf fand zu Neuhausen bei Worms 
eine eingehende Besprechung statt zwischen Sickingen 
und den Räthen des Kaisers und mit diesem hatte er 
bald darauf eine Zusammenkunft zu Mainz, wo noch ein 
besonderes Anliegen des Kaisers ins Reine gebracht 
wurde. Die Kasse desselben war durch die Reise- und 
Krönungskosten erschöpft und er wünschte daher einen 
Vor8chu88 von 2000 Dukaten , den ihm Franz sofort und 
zwar ohne weitere Sicherung „auf Seiner Majestät Treu 
und Glaube 44 darreichte. Dazu kam im folgenden Jahr 
ein weiteres Darlehn von 20000 rhein. Goldgulden, deren 
Erstattung der Kaiser für die Frankfurter Ostennesse 
1522 versprach. 

Nach diesen Vorgangen glaubte der Kaiser unserm 
Ritter einen besonders wohlthuenden Beweis seiner Huld 
zu geben, indem er Willens war, ihn in den Reichsgrafen- 
stand zu erheben; allein Sickingen dankte, wie Münch 
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glaubt, stolz auf den Adel seines Geschlechts, aber wir 
vermuthen, vielleicht auch, weil er Grosseres im Auge 
hatte. Dagegen Hess er sich durch die Vorstellungen 
der Erzherzogin Margaretha, des Kaisers Schwester, be- 
wegen, die Anstellung zum kaiserlichen Rath, Kämmerer 
und obersten Hauptmann anzunehmen. Die Bestallungs- 
urkunde vom 23. Oct. 1519 gedenkt seiner Verdienste um 
das kaiserliche Haus und seiner Tugend, Ehrbarkeit, 
Mannheit, Geschicklichkeit, seines guten Verstandes und 
Fleisses mit grossem Lob, gewährt ihm ein Rath- und 
Dienstgeld von 3000 currenten Gulden und bestimmt 
weiter, dass derselbig Fra?iziskus als Hauptmann zwanzig 
Kürassiere mit je drei gut gerüsteten Pferden, und vierzig 
Einspänniger, jeglicher mit einem Pferd, zu Sicherung seiner 
Person und Bewahrung seiner Flecken aufnehmen, haben 
und halten soll. 

Die Gelegenheit für Sickingen in seiner neuen Stel- 
lung als des Kaisers Feld-Hauptmann wirksam zu sein, 
war bald erschienen, aber zu seinem Bedauern in einem 
Kriege, an dem er sich lieber nicht betheiligt hätte ; denn 
es galt den Herren von der Mark, seinen alten Freunden 
und bewährten Kriegsgenossen. Robert IL von der Mark 
hatte nämlich, weil ein Gesuch desselben bezüglich einer 
kleinen Stadt in den Ardennen die erwartete Berück- 
sichtigung beim Kaiser nicht gefunden hatte, in leiden- 
schaftlicher Gereiztheit mit diesem gebrochen und sich 
dem Konige von Frankreich reuig wieder in die Arme 
geworfen. Dieser Rücktritt wurde am Hofe zu Versailles 
mit Entzücken begrüsst, und von Neuem unverbrüchliche 
Freundschaft geschlossen, auch die Herzogin von Angou- 
leme bot Alles auf, um sich mit den Damen von der Mark 
und Fleuranges auszusöhnen. Vergebens waren bei von 
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der Mark die Warnungen und Ermahnungen seiner besten 
Freunde, namentlich auch Sickingens und seines eigenen 
Bruders, des Cardinais zu Lüttich ; der verblendete Herzog 
Hess sich dazu hinrcissen den Kaiser zu befehden, und 
nachdem ihm der Konig Franz ein kleines Heer von Söld- 
lingen als Hülfstruppen zur Verfügung gestellt und weiteren 
Beistand versprochen hatte, wuchs sein Trotz ins Masslose. 
Des Herzogs Sohn, der Marquis von Fleuranges, rückte 
mit 15000 franz. Söldnern und 1500 Reitern ins Luxem- 
burgische ein, wenn auch nicht in der Meinung, das Reich 
zu stürzen, so doch in der zuversichtlichen Hoffnung, dem- 
selben einige empfindliche Wunden zu schlagen. Die 
Züchtigung dieses Uebermuthes wurde Franz v. Sickingen 
und seinem Freunde Heinrich von Nassau übertragen ; 
diese rückten darauf ins Feld. Fleuranges zog sich zurück. 
Das Herzogthum litt schwer. Nach einander wurden 
mehrere Plätze erobert und geschleift ; Bouillon ergab sich 
und wurde geschont. In kurzer Frist hatten die kaiserlichen 
Feldherrn das ganze Herzogthum besetzt. Die Macht und 
der Trotz der Herren von der Mark, die von Frankreich 
verlassen, zu spät ihren thörichten Uebermuth bereuten, 
waren völlig gebrochen. 

Die Deutschen standen nun an der Grenze Frankreichs. 
Der König hatte, woran Niemand zweifeln konnte, den 
Herzog zu der unglücklichen Fehde aufgereizt, auch an- 
fangs unterstützt und überhaupt eine sehr zweideutige 
Rolle gespielt. Dafür wollte ihn der Kaiser ernstlich strafen 
und gab daher seinen Feldherrn Sickingen und Nassau 
Befehl in Frankreich einzurücken. Zunächst wurde Mouson 
belagert und ergab sich nach erfolglosem Widerstande. 
Nun war weiter abwärts an der Maas die Festung Me- 
zieres noch übrig. Sickingen rieth, sich an der Belagerung 
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dieses festen Platzes nicht aufzuhalten , sondern rasch 
in's offene Feld vorzudringen, ehe der Konig sein Heer 
zusammen ziehen konnte, die einzelnen Abtheilungen zu 
überfallen und dadurch dem Feldzug eine rasche und 
glückliche Entscheidung zu geben; allein er wurde im 
Kriegsrath überstimmt und fügte sich der Mehrheit nur 
mit Unmuth. So wurde also Mezieres berennt, dessen 
Vertheidigung Bayard, der Ritter ohne Furcht und Tadel, 
übernommen hatte. Bald waren durch die Geschütze der 
Kaiserlichen die Mauern und Werke der Stadt der Art 
zertrümmert, dass die Festung voraussichtlich sich nicht 
mehr lange halten konnte. Wenn aber dennoch die 
Uebergabe nicht erreicht, auch die Erstürmung nicht 
unternommen wurde, so lag die Ursache davon in der 
Eifersucht zwischen beiden Feldherren, welche Bayard 
mit arger List zu nähren und bis zur Leidenschaft anzu- 
fachen wusste. Auch fehlte es am Oelde und wurde 
von den Anführern bitter geklagt über die Saumseligkeit 
des Kaisers in dieser Beziehung. Unterdessen rückten 
die Franzosen zum Entsatz der Festung mit einem starken 
Heere heran. Die kaiserlichen Feldherren sahen sich ausser 
Stande, weitere Unternehmungen zu wagen, und traten 
noch rechtzeitig den Rückzug an, den sie nach dem 
übereinstimmenden Zeugnisse der Geschichtschreiber mit 
grösster Meisterschaft ausführten. Selbst Fleuranges gesteht, 
Franz von Sickingen würde, wenn er allein den Oberbefehl 
gehabt und ohne Bayards List, dem Könige gezeigt haben, 
wie selbst ein kleiner Feind es vermöge, sich furchtbar 
zu machen, wenn er, wie es bei jenem der Fall war, 
Muth und Talent besitze. 

Nach der Abrechnung über die Kriegskosten war 
der Kaiser bei unserm Ritter mit 76,500 Goldgulden im 
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Kückstande und schuldete ihm ausserdem als Entschädigung 
für zu Grunde gegangene Geschütze, die Sickingen geliefert 
hatte, 150 Centner Kupfer. Sickingen erlebte es nicht, 
dass eins oder das andere verabfolgt wurde. Der Kaiser 
bat um Ausstand bis zum August 1522 und verhoffte um 
so zuversichtlicher diese Nachsicht, als Franziskus sich 
immer seinen Wünschen willig und in guter Geduld be- 
zeugt habe. Auch die Erzherzogin Margaretha, deren 
wir oben schon gedacht haben, versicherte ihn brieflich, 
dass sie für Einhaltung der Zahlungsfrist mit sorgen werde. 
Dennoch verstrich die Frist erfolglos, und als sich darauf 
Sickingen zu einer weiteren Verlängerung des Termins bis 
zu Ostern 1523 verstand, erbot sich Margaretha zu seiner 
Sicherung einen Theil ihres Schmucks , der zu 30000 
Gulden angeschlagen war, bei einem Kaufmann in Ant- 
werpen zu hinterlegen, was jedoch Franz artig genug 
war auszuschlagen. 

Allmälig war das anfangs so innige Verhältniss 
zwischen dem Kaiser und Sickingen erkaltet, und aus 
verschiedenen Ursachen eine Entfremdung eingetreten. 
Weder in den politischen Anschauungen, noch auch be- 
züglich der Bewegung auf kirchlichem Gebiete konnte 
sich Franz mit dem Kaiser verständigen. Seine Ideen 
waren unterdessen zur Reife gediehen; grosse Pläne 
arbeiteten in ihm, und er gedachte sie mit eigener Macht 
und auf eigene Gefahr zur Ausführung zu bringen. 



Franz v. Sickingen auf der Höhe seiner Etttwickelung. 

Nach unsern bisherigen Mittheilungen haben wir 
Franz von Sickingen erst von ein fr Seite kennen gelernt. 
Wäre uns sonst Nichts von ihm überliefert, so würde er 
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immerhin eine interessante Erscheinung sein, er wäre 
für Deutschland etwa von derselben Bedeutung, wie in 
Frankreich Bayard, der Ritter ohne Furcht und Tadel, 
eine glanzvolle Verherrlichung des untergehenden Ritter- 
thums. Wir müs8ten ihm nachrühmen , dass er mit uner- 
schrockenem Muthe und mit Opferwilligkeit bereit war, den 
Unterdrückten zu Hülfe zu kommen, dass es stets irgend 
eine Vergewaltigung war, gegen die er sich erhob, irgend 
ein Unrecht, das er bekämpfte. Dies Lob spendet ihm 
selbst der französische Geschichtschreiber Gaillard und 
fügt, nachdem er summarisch seine Thaten angeführt hat, 
bei : „II faisait dans toute l'Allemagne le personnage que 
la fable attribue aux Hercules et aux Thes£es. Aussi 
6tait-il aime ou craint, et respecte par-tout; il disposait 
ä son gre de presque tous les Seigneurs Allemands. tt Allein 
damit wären wir noch keinesweges berechtigt, dem edlen 
Manne eine hervorragende Stellung unter den grössten 
Männern des Vaterlandes einzuräumen. Dieser Ruhm ge- 
bührt ihm nur darum, weil er mit warmem Eifer sich 
den grossen Ideen hingegeben hat, welche sein Zeitalter 
bewegten. Sickingen gehört zwei geschichtlichen Perioden 
an. Einerseits schaut er zurück und andrerseits ist er 
vorwärts gerichtet, verfolgt mit klarem Blick und auf- 
opfernder Hingebung Ziele, deren Verwirklichung unsere 
Nation auch heute noch nicht vollständig erreicht hat. 
Mit Bezug hierauf ist Sickingen ein Charakter von ge- 
schichtlicher Bedeutung und wird in demselben Maasse 
gerechte Würdigung finden, in welchem unsere Nation der 
Erfüllung ihrer Sehnsucht nach Einigung und der daraus 
hervorgehenden Machtstellung und Freiheit entgegenge- 
führt wird. 

Als Franz auf der Höhe seiner Macht stand, begann 
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die Bewegung auf religiösem und kirchlichem Gebiete die 
Geister aufs Tiefste zu erregen. Ein Mann wie Sickingen, 
dessen offener Sinn für alles Wahre, Edle und Grosse schon 
frühe durch Reuchlin genährt worden war, konnte unmöglich 
davon unberührt bleiben. Wir sehen in ihm gleich anfangs 
einen warmen Freund und kräftigen Beschützer der neuen 
Lehre; darum sind wir aber nicht berechtigt, voraus zu 
setzen, als hätte Franz schon vorher über die Religion gewisse 
sogenannte aufgeklärte Begriffe gehabt. Ebenso sehr werden 
auf der andern Seite diejenigen Unrecht haben, weiche seine 
religiöse Richtung durch Hinweisung darauf zu verdächtigen 
suchen, dass er noch kurze Zeit vorher für die Kapelle 
Trumbach sieben Klosterfrauen Augustiner-Ordens gestiftet 
habe. Sickingen hatte bei seinem tiefen Gemüth religiöse 
Bedürfnisse, und so lange ihm etwas Besseres nicht ge- 
boten war, hat er dem überlieferten Alten mit Treue 
angehangen , wenn er auch im Einzelnen viele Mängel 
an der Kirche durchschaute. Aliein als ihm später ein 
helleres Licht aufgegangen war, folgte er hinfort diesem 
mit Liebe und voller Hingebung. 

Anfangs hielt Franz die religiösen Fragen, die eine 
so grosse Gährung hervorgerufen, für nichts Anderes 
als einen gelehrten Streit, um den er sich nur oberfläch- 
lich bekümmerte. Wenn er auch geneigt war, den Auf- 
stellungen Luthers, der schon durch seine Kühnheit einen 
vorteilhaften Eindruck auf ihn machte, den Yorzug zu 
geben, so war er doch zur Sache noch schwankend, und 
in dieser Zeit ist es Ulrich von Hutten gewesen, der einen 
entscheidenden Einfluss auf die Entwicklung seiner Ueber- 
zeugungen ausübte. Wir erhalten darüber einen will- 
kommenen Aufschluss in einem Briefe, den Hutten da- 
mals von der Ebernburg an Martin Luther, „seinen gelieb- 
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testen Freund und Bruder, den unüberwindlichen Herold 
des gottlichen Wortes u , geschrieben hat. Zunächst klagt 
er darin über die Widerwärtigkeiten, mit denen er zu 
kämpfen habe. Während er neue Freunde und Helfer 
anwerbe, sehe er viele von den alten abfallen , indem der 
Aberglaube so tief eingewurzelt sei, dass, wer dem römischen 
Papst widerstreite, eine niemals sühnbare Sünde begehe; 
selbst den standhaften Franz v. Sickingen habe man bei- 
nahe zum Wanken gebracht und zwar dadurch , dass man 
ihm einige ungeheure Dinge zeigte, welche Luther sollte 
geschrieben haben. Um solche widrige Eindrücke zu ver- 
tilgen, habe er begonnen, ihm Luthers Schriften vorzu- 
lesen, die er bisher nur kaum gekostet hätte. Bald habe 
Franz Geschmack an dieser Lesung gefunden, und weil 
er allmälig ahnete, welch ein Gebäude und auf welchem 
Grunde Luther es aufgeführt, habe er ganz verwunderungs- 
voll gefragt: „Ist denn wirklich Jemand kühn genug, 
alles Bisherige einzureissen ; und wenn er den Muth hat, 
besitzt er auch hinreichende Kraft dazu?" 

Es nimmt lebhaft unser Interesse in Anspruch zu 
sehen, wie bald Sickingen in den Kern der Sache einge- 
drungen war und sich hineingelebt hatte. Die Gegenpartei 
machte alle Anstrengungen, diesen einflussreichsten Mann 
wieder auf ihre Seite zu ziehen. Mehrere unter seinen 
Bekannten und Freunden drangen flehentlich bittend in 
ihn, er möge doch eine so bedenkliche Sache verlassen; 
allein er antwortete: „Die Sache, welche ich vertheidige, 
ist gar nicht bedenklich oder zweifelhaft, sondern die Sache 
Christi und der Wahrheit. Auch verlangt es das Wohl 
unseres Vaterlandes, dass Luthers und Huttens Rathschläge 
gehört und der wahre Glaube vertheidigt werde. 44 Ja er 
ergriff selbst die Feder, um für die neue Lehre einzu- 
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stehen. Wir meinen damit nicht seine Briefe an Luther, 
in denen er diesem die Ebernburg als Zufluchtsstätte 
öffnete, sondern das ausführliche Sendschreiben, welches 
er an seinen Schwäher, den edlen und festen Junker 
Dietrichen von Handschuchsheim richtete, der wegen ver- 
schiedener Punkte der neuen Lehre bedenklich war. In 
fünf Rubriken, nämlich: 1) über die Niessung des Sacia- 
ments in beiderlei Gestalten, 2) über die Messe, 3) über 
die Yerlassung der Klöster, 4) über die Anrufung der 
Heiligen und 5) über die Bilder in den Kirchen, spricht 
er sich eingehend über die Sache aus und legt sein 
Glaubensbekenntniss ab. Wir geben nur eine kleine Probe 
aus dem letzten Abschnitt. Mit vieler Mässigung und 
sehr tactvoll spricht er sich hier aus und sagt, dass man 
die Bilder der Heiligen verbrenne, halte er nicht für nutz, 
zumal so es aus Frevel oder verächtlicher Gestalt, daraus 
Aergerniss folgen möchte, geschehe. Ob sie in oder 
ausserhalb der Kirche seien, gebe oder nehme, fördere 
oder hindere den gerechten, wahren Weg zur Seligkeit 
nicht. Ja wenn man in geistlicher Anschauung betrachte 
ihr standhaftig Leben und festen Glauben an Christum 
und daraus Ebenbild nehme ihres Lebens und Wirkens, 
seien sie uns fruchtbar und desto bass zu dulden im Herzen ; 
er besorge aber, dass solches wenig geschehe, sondern 
mehr das Gemüth und die rechte innerliche Betrachtung 
im Gebet vom rechten hohen aufsteigenden Weg in Gott 
abgezogen werde ; darum seien die Bilder seines Erachtens 
in schönen Gemachen zur Zierde mehr nutz, denn in 
der Kirche. Am Schlüsse spricht er noch von denen, 
welche meinen, sie wollten in dem Streit zwischen Luther 
und Papst keine Parthei nehmen, sondern abwarten, wer 
Recht behalte. Denen sei es wohl wenig um die wahre 
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Seligkeit zu thun. Es handle sich hier nicht um Luther 
sondern um Christum, von dem Luther Zeugniss gebe, 
und um seine auserwählten Apostel; und wer sich dem 
gegenüber auf die neue menschliche und papstliche eigen- 
nützige Auffassung verlasse, „von denen besorge ich, die 
werden, welche in diesem Streit Recht behalten, nit eher 
erfahren, als bis sie kommen in Klepperlins Haus, da 
schlägt das höllisch Feuer zum Fenster hinaus, davor 
euch und uns Christus, unser Herr, durch sein bitter 
Leiden gnädiglich bewahre! Amen. a 

Während bei Hutten, sobald er auf rein religiöse Dinge 
zu sprechen kommt, das humanistische Element nicht selten 
störend durchklingt, finden wir bei Sickingen den unge- 
färbten Ausdruck des gläubigen Geraüthes und der un- 
mittelbaren Frömmigkeit. Mit warmem Herzen hatte er 
die Sache erfasst, und sobald es einmal bei ihm dahin 
gekommen war, ist er hinfort ein eifriger Beförderer der 
Reformation gewesen und ein treuer Freund aller, welche 
als "Vorkämpfer in dieser grossen Bewegung da standen. 
Gar manche unter ihnen, die ihrer Ueberzeugungstreue 
wegen flüchtig werden mussten, haben bei ihm Zuflucht 
gefunden, und mit Bezug darauf bezeichnet Hutten die 
Ebernburg mehrfach als die Herberge der Gerechtigkeit. 
Sie war ihm selbst eine solche Herberge geworden, als 
er flüchtig, verfolgt und von geheimen Nachstellungen 
umlauert nur bei Sickingen, seinem edelmüthigen Freunde 
urd Gönner, Sicherheit und Schutz fand. Damals hat er 
mehrere seiner Schriften, zunächst für Sickingen, ins 
Deutsche übertragen. In der Zueignung rühmt er die 
Treue und den Muth Sickingens, der sich nicht habe 
einschüchtern lassen, um auch die Hand von ihm abzu- 
ziehen. „Da mir," schreibt Hutten weiter, „aus Grösse 
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der Gefahr die Städte verschlossen gewest, hast du mir 
alsbald deine Häuser, die ich aus den und andern Ursachen 
Herbergen der Gerechtigkeit nennen mag, aufgethan und 
also die verjagte Wahrheit in den Schooss deiner Hülf 
empfangen und in den Armen deiner Beschirmung ganz 
kecklich gehalten." Er bezeichnet dann seinen mächtigen 
Gönner, nach dem Sprichwort, als „eine feste unerschütter- 
liche Wand", an die er sich gelehnt habe. Darüber 
hätten seine boshaften Feinde, die Curtisanen und Roma- 
nisten, die schon über ihm triumphirten , weil sie ihn 
verlassen gemeint, ihre Ueberhebung niedergelassen und 
seien kleines Lauts worden. — Leber den persönlichen 
"Werth und die Bedeutung Sickingens spricht sich Hutten 
wiederholt mit den wärmsten Worten aus ; so schreibt er 
an Erasmus : „Ich hoffe gewiss, dass Franz von Sickingen 
unserer Nation grosse Ehre bringen wird. Nichts bewundern 
wir an den Holden des Altersthums, was er nicht nach- 
zuahmen sich bestrebte. Er ist weise, beredt, thatkräftig, 
und Alles, was er spricht und thut, ist edel und gross. 
Gott segne die Unternehmungen dieses deutschen Helden ! tt 

Von den übrigen Schützlingen und Freunden, welche 
sich um Sickingen zusammen fanden, erwähnen wir folgende 
Männer von Bedeutung: 

Kaspar Aquüa aus Augsburg, 1514 von Sickingen 
als Feidprediger berufen, war Erzieher seiner Söhne ; später 
erhielt er auf Franzens Empfehlung eine einträgliche 
Pfründe bei Augsburg. Allein sein warmer Eifer für die 
Reformation brachte ihn durch Spruch des Bischofs in 
Kerker und Fesseln; es gelang ihm indessen die Fluoht 
zu ergreifen, und sein Herz wies ihm den Weg nach 
Ebernburg, wo er mit grosster Freundlichkeit aufgenommen 
wurde, obgleich er damals nicht wie früher allein kam, 
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sondern Weib und Kinder bei sich hatte. Dem gelehrten 
Manne übertrug nun Franz die weitere Ausbildung seines 
jüngsten Sohnes, Franz Conrad, mit welchem sich Aquila 
meistens in Landstuhl aufhielt. Erst kurz vor der Be- 
lagerung dieser Feste siedelte er mit seinem Zögling nach 
Ebernburg über. Sämmtliche drei Brüder haben ihrem 
Verehrten Lehrer stets ein dankbares Gedächtniss bewahrt 
und ihn in trüben Tagen, die ihm auch später nicht 
fehlten, nach besten Kräften unterstützt. 

Johann Schwebet war aus Baden vertrieben und hatte 
zu Ebernburg eine Freistatt gefunden; später ist er der 
Reformator in den Zweibrückischen Landen geworden. 
Wie sein Sohn Heinrich, der die Briefe seines Vaters 
herausgegeben und diese Sammlung dem Enkel Franzens, 
Reinhard von Sickingen, zueignete, erzählt, ist seinem 
Vater durch Franz die Hochzeit auf Landstuhl ausge- 
gerichtet worden. 

Oekolampadixis (ursprünglich Hausschein, zu Weins- 
berg in Schwaben geb.) war aus dem Brigittenkloster zu 
Altenmünster geflüchtet und im April 1522 zu Ebernburg 
bereitwillig aufgenommen worden. Daselbst nahm er in 
Uebereinstimmung mit Sickingen die ersten Umgestaltungen 
des Gottesdienstes vor und führte die deutsche Messe ein, 
nachdem er zur Vorbereitung der Gemeinde den Gegen- 
stand in einer Predigt eingehend erörtert hatte. 

Marlin Bucer aus Schlettstadt war in den Domi- 
nikanerorden eingetreten, hatte dann 1516 mit Zustimmung 
seines Priors die Hochschule zu Heidelberg bezogen, um 
seine Studien fortzusetzen. Hier lernte er die neuen 
Ideen, welche die Zeit bewegten, genauer kennen und 
huldigte ihnen mit Begeisterung. Die Rückkehr ins 
Kloster konnte er nun nicht mehr suchen; sein Weg 
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führte ihn zu Sickingen. Dieser hatte bald die besondere 
Begabung desselben erkannt und beabsichtigte, den ge- 
wandten, klugen Mann bei sich zu behalten; aliein Bucer 
schlug die Anerbictungen Sickingens aus und entschloss 
sich, bei Pfalzgraf Friedrich, dem Bruder des Kurfürsten 
Ludwig, die Stelle des Hofkaplans anzunehmen. Als 
solcher schreibt er an Rhenanus im Mai 1521 : „Wenn 
es Gott gefiele, Siekingen von der Gicht zu befreien, so 
hätten wir wenigstens einen Mann, der sein Leben an 
das Evangelium setzen würde. Es ist mehr Muth und 
männlicher Geist in diesem einzigen Ritter als in allen 
Fürsten zusammen genommen, und wenn Einer, so ver- 
dient er, dass alle gelehrte und edle Geister sein Lob 
verkündigen. Ich bin Kaplan bei Pfalzgraf Friedrich, an 
dessen Hofe Jedermann wenigstens mit dem Munde dem 
Evangelium huldigt; alle erheben Luther und halten 
grosse Stücke auf ihn, und auch der Fürst zeigt sich ihm 
sehr gewogen. Wenn ich das nicht gefunden hätte, so 
wäre das allerdings ein Tausch des Goldes gegen Erz 
gewesen, da Sickingen sammt seinen Söhnen auf die 
ehrenvollste Weise mich hielten und alle Bedürfnisse und 
jeglichen Unterhalt auf das freigebigste anboten.* 4 — 
Hutten war sehr ungehalten über Bucers Entschliessung 
und machte ihm darüber ernste Ausstellungen. In der 
That hatte Bucer auch bald Ursache den Schritt zu be- 
reuen. Er klagte in einem Briefe an Hutten v. 4. Aug. 
1521 bitter über die laxen Verhältnisse am Hofe des 
Pfalzgrafen und liess den Wunsch durchblicken, wieder 
zu Sickingen, dem bewährten edlen Gönner, zurückkehren 
zu dürfen. Darauf schrieb ihm Hutten aus dem Sickin- 
gen sehen Wildbad: „Das Wohlwollen Sickingens ist dir 
nicht verschlossen. Am Vorabende seines Abzugs von 



Digitized by Google 



- 175 — 

Ebernburg (als Kaiserlicher Feldherr gegen de la Mark 
und Frankreich) trug er mir ausdrücklich auf, dir zu 
wissen zu thun, dass er noch immer die alte gnädige 
und wohlwollende Gesinnung zu dir trage. Du könntest, 
setzte er hinzu, wenn du wolltest, zu ihm auf eines seiner 

Schlösser kommen, und er wünsche : so bald als möglich 

Im Falle du noch wünschtest zu Wittenberg oder sonstwo 
den Studien obzuliegen, so werde er die Kosten für ein 
Jahr dazu bestreiten. So ist derjenige gegen dich gesinnt, 
dem du fremde, unbekannte Leute vorgezogen, während 
du mit diesem Manne schon so gute Kundschaft hattest. 
Wenn du nicht so gehandelt hättest, wärest du jetzt 
Pfarrer zu Landstuhl. Denn das alte Gichtmännlein daselbst 
ist gestorben, und er hat nun den Burgkaplan dazu befördert/ 

Durch diese tröstlichen Zusagen ermuthigt, nahm 
Bucer im Mai 1522 seinen Abschied beim Pfalzgrafen 
und trat in Sickingens Dienste als Pfarrer der Stadt 
Landstuhl. Wahrscheinlich hat er sich hier mit Elisabeth 
Silbereisen, einer ehrbaren Jungfrau, die 7 Jahre Nonne 
gewesen, verehelicht und wurde durch Herrn Nikolaus, 
der, wie es scheint, in seine frühere Stellung zurück- 
getreten war, getraut. Er wurde dann von Sickingen zu 
verschiedenen wichtigen Sendungen gebraucht, wozu er 
sich durch seine Treue und Gewandtheit besonders eignete. 

Endlich müssen wir noch erwähnen, dass auch Philipp 
Melanchton einige Wochen zu Ebernburg verweilte, um 
Sickingens Gesinnung zu erforschen, und wird gesagt, dass 
er damals in dortiger Pfarrkirche nicht allein gepredigt, 
sondern auch das Sacrament in beiderlei Gestalt aus- 
getheilt habe. 

Solche Männer, die nicht allein zu den gelehrtesten 
und geistvollsten ihrer Zeit gehörten, sondern auch 
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charaktervoll waren und in ungelieuchelter Frömmigkeit 
bereit, für die Wahrheit Alles zu opfern, hatten eich um 
Sickingen, ihren hochherzigen Freund und Beschützer, 
zusammen gefunden. Ebernburg war damals nächst 
Wittenberg der glänzendste Lichtpunkt im Yaterlande. 
Die wichtigsten Fragen, welche das Wohl des Vater- 
landes und der Kirche betrafen, wurden hier mit stets 
practischer Tendenz als brennende Lebensfragen erörtert. 
Diesen Gesprächen haben aus der Ritterschaft ausser 
Hutten auch Männer wie Diether von Dalberg und Hart- 
muth von Kronberg der ältere beigewohnt. Ein treues 
Bild des geistigen Lebens auf der Ebernburg liefern uns 
die Schriften Huttens, deren mehrere dort geschrieben 
und in der von Sickingen unterhaltenen Druckerei gedruckt 
wurden. Die Biiefe der Dunkelmänner sind grössten- 
theils zu Ebernburg abgefasst worden, und Sickingen 
selbst war dabei betheiligt. Durch alle diese Schriften 
zieht sich ein sittlich ernster Geist, tiefe Empörung über 
die Verkommenheit unter den Anhängern der alten Zu- 
stände, eine durchweg ideale Auffassung der Verhältnisse, 
die neu geschaffen werden sollten, und muthige Hingebung 
für Freiheit und Macht des Vaterlandes wie für die hei- 
lige Sache der Religion. 

Vor dem Reichstage zu Worms hatte Sickingen 
seine Freunde, unter denen Hutten am meisten ungeduldig 
war, vor jeder Unternehmung zur Verwirklichung ihrer 
Ideen abgemahnt; er hatte nämlich noch immer einige 
Hoffnung, der Kaiser werde seine Rathschläge befolgen, 
die dahin zielten, durch Begünstigung der religiösen Be- 
wegung die Freiheit des Vaterlandes von ausländischem 
Eintluss und seine Concentrirung unter einem mächtigen 
Oberhaupte zu verwirklichen. 
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Die Besorgniss vor einer Volksbewegung war unter 
den Fürsten damals allgemein verbreitet, und in der 
That fehlte es auch zu Worms nicht an öffentlichen 
Plakaten mit dem aufrührerischen Motto: „Bundschuh! 
Bundschuh!" Dazu kam das Gerücht, 500 Ritter seien 
unter Sickingen oder Hutten zum Schutze Luthers ver- 
schworen. Wenn auch der Kaiser darauf scherzend er- 
wiedorte : „Jene 500 werden vielleicht zur Rache eben so 
rüstig da stehen, wie jene 300 Mucier, die nämlich einzig 
und allein in dem Mucius bestanden", so lag ihm 

doch eine gütliche Erledigung der bedenklichen Sache 
sehr am Herzen, und er wünschte, dass, um grössere 
Aufregung zu vermeiden, die Verhandlungen über die 
kirchliche Frage nicht in Worms, sondern auf der Ebernburg 
stattfinden möchten. Im Auftrage des Monarchen begab 
sich daher zur Einleitung dieses Vorhabens der Kaiserliche 
Beichtvater Glapio nach Ebernburg. Sickingen, Hutten 
und mehrere andere Freunde sassen dort eben zusammen, 
als er ankam. Obwohl einer der ärgsten Widersacher 
Luthers, fand er doch für angemessen, im Laufe des 
Gesprächs unter Anderm zu gestehen: „Keiner unter all 
denjenigen, die Luthern so unversöhnlich verfolgten, könne 
es leugnen, dass nicht dieser Mann jüngst wieder allen 
Christen die Pforte erschlossen, durch welche man zum 
Verständniss der verborgensten Bedeutungen der Schrift 
. eingehen möge." Als dann Hutten fragte, „worin denn 
eigentlich sein Vergehen bestehe, dass man trotz dieser 
grossen Verdienste so heftig ihn beschwert habe ? a erwie- 
derte Glapio: „Ich sehe keines. a 

* 

Bald waren die Sachen so weit gediehen, dass Franz 
Luthern, während dieser schon auf der Reise nach Worms 
begriffen war, zu sich auf die Ebernburg schriftlich einlud, 
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indem er ihm zugleich die Gefahren darstellte, die ihm 
zu Worms droheten. Allein Luther schlug die Einladung 
entschieden aus und gab dabei die berühmte Antwort: 
„Nicht nach Ebernburg, nach Worms bin ich beschieden, 
und wenn so viel Teufel als Ziegel auf den Dächern 
wären, so müsste ich doch hinein. 44 Diese für die weitere 
Entwickelung der Ereignisse schwer wiegende Entscheidung 
Luthers hatte zunächst die Absicht des Kaisers, die bren- 
nende Frage anderweitig zu erledigen, vereitelt. Gereizt 
darüber, wollte er den Mönch nun gar nicht hören, und 
wenn er schliesslich doch von diesem Vorhaben abging, 
so ist das, wie vielfach behauptet wird, den Bemühungen 
des Erzbischofs Albrecht zu danken gewesen, der seiner 
Seits wieder durch die Bitten und Drohungen seines 
Freundes Sickingen und vieler aus der Rittershaft zu 
dieser Fürbitte gedrängt war. 

Während des Reichstags unterhielten die beiden 
Ritter, Sickingen und Hutten, von Ebernburg aus einen 
lebhaften Verkehr mit Worms ; sie waren über alle Vor- 
gänge genau unterrichtet und erhielten auch von den 
geheimen Verhandlungen Kunde. Bald waren sie zu der 
Ueberzeugung gelangt, dass vom Kaiser für die Förderung 
ihrer grossartigen Pläne ebensowohl in politischer wie in 
religiöser Beziehung Nichts zu hoffen war. Obwohl kein 
Freund des Pfaffenthums und eifersüchtig auf alle An- 
massungen der Fürsten wie auch des Papstes, wenn es 
sich um weltliche Dinge handelte, arbeitete der Kaiser 
doch dem Interesse des päpstlichen Stuhles in die Hände 
und beförderte wider Willen die Souveränetät der Fürsten, 
indem er die Ratbschläge Sickingens abwies. Er war 
kalt berechnend und für ideale Auffassungen nicht zu- 
gänglich ; seine Politik war vorwiegend egoistisch. Uebrigens 
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war er auch nicht in der Lage seinem Interesse» als 
deutscher Kaiser und den Bedürfnissen deutscher Nation 
volle Rechnung zu tragen, weil er gehemmt war durch die 
Rücksicht auf Spanien und Italien. In der kirchlichen 
Bewegung sah er nur einen Geist des Aufruhrs und der 
Neuerungssucht, den er sich berufen fühlte zu unter- 
drücken. Er hatte keinen Glauben an die Macht, welche 
sich mit Ideen verbindet, sobald diese angefangen haben, 
die Gemüther zu bewegen. Durch das ganze Volk hin- 
durch machte sich damals das Bedürfniss fühlbar, die 
ererbten Fesseln des Mittelalters abzuwerfen und die Ge- 
sellschaft auf der Grundlage höherer Freiheit von Neuem 
zu erbauen; allein der Kaiser, wie begabt er auch sonst 
war, hatte kein Verständniss für diese Richtung, noch 
viel weniger Neigung sich von ihr leiten zu lassen. 

Hutten eröffnete nun auf literarischem Wege einen 
Feldzug wider das Papstthum und seine Anhänger. Zu 
dem Ende liess er von Ebernburg eine ganze Reihe von 
Schriften ausgehen, welche die früheren an Entschiedenheit 
und Schärfe übertrafen und auf allen Seiten, freilich in 
verschiedenerWeise, den tiefsten Eindruck machten. Die 
darin ausgesprochenen Ideen waren nicht willkürlich aus- 
gesponnen, sie waren vielmehr der klare Ausdruck dessen, 
was im ganzen Volke, zumal in den Intelligenten und 
Edelmüthigen, mehr oder minder bewusst, als Bedürfniss, 
als Ahnung und Sehnsucht lebte. Die Hoffnung, welche 
auf den jungen Kaiser gerichtet war, hatte sich als ver- 
fehlt erwiesen. Das Volk sah sich daher nach einem 
andern Helfer um, und die gemeinsame Hoffnung richtete 
sich einmüthig auf keinen andern als auf Franz von 
Sickingen, Dieser ideale und zugleich thatkräftige Mann 
war seiner Seits nicht unvorbereitet darauf; er hatte es 

12* 



Digitized by Google 



— 180 - 

viehhehr schon längst in frommer, fast schwärmerischer 
Begeisterung als die ihm gestellte Lebensaufgabe betrachtet, 
den Bedürfhissen seiner Zeit sich zu widmen, und den 
gährenden Elementen, in denen religiöse und nationale 
Ideen innig mit einander verbunden waren, zum glück- 
lichen Durchbruch zu verhelfen. Diese Bestrebungen 
waren zunächst durch die kirchliche Bewegung geweckt 
worden. In unmittelbarem Anschlüsse hieran ist es daher 
zunächst darauf abgesehen gewesen, die hohen Prälaten 
und geistlichen Fürsten, welche den Bestrebungen der 
Zeit am meisten Gefahr drohend im Wege standen, zu 
beseitigen, dadurch dem Evangelium eine Oeffnung zu 
machen und die Reformation in ganz Deutschland durch- 
zuführen. Hierin aber konnte nur die eine Seite des in 
Sickingen zur Reife gediehenen Planes liegen; selbst- 
redend musste, nachdem einmal das Politische mit dem 
Religiösen zusammen gewirkt hatte, die Consequenz dahin 
fuhren, nach glücklichem Erfolg der ersten Unternehmung, 
nun den Kampf mit der landesfürstlichen Aristokratie 
überhaupt aufzunehmen, die damals anfing sich zu 
erheben und auf den freien Mann, namentlich die Ritter- 
schaft, einen vernichtenden Druck auszuüben. Mag dabei 
auch der Gedanke obgewaltet haben, der Ritterschaft 
unter zeitgemässen Reformen die alte Geltung wieder 
zu verschaffen, so konnte doch hierin keinesw^ges das 
letzte Ziel der Bestrebungen liegen; vielmehr war es auf 
nichts Geringeres abgesehen als auf den völligen Umsturz 
aller bestehenden Verhältnisse und den Wiederaufbau der 
Gesellschaft auf neuer Grundlage. Die Kaiserliche Macht 
sollte wieder hergestellt werden und Deutschland politisch 
stark , kirchlich frei aus dem Gährungsprozess hervor- 
gehen. 
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Franz von Sickingen musste nun darauf Bedacht 
nehmen, zur Ausfuhrung des ungeheuren Planes seinen 
Arm zu stärken. Dabei dachte er wohl auch an das Volk 
überhaupt, in welchem die grösste Gährung vorhanden 
war, die auch wenige Jahre später ausgebrochen ist; 
näher lag ihm eine Verbindung mit den freien Bürgern 
der Reichsstädte, namentlich des schwäbischen Bundes; 
vor Allem aber suchte er Beinen Stützpunkt in der Reichs- 
ritterschaft. Er veranlasste daher den Abschluss eines 
Ritterbundes und lud zu dem Ende die Ritter aus Schwaben, 
Franken und von dem Rheinstrom zum Convent in Lan- 
dau ein, wo sie sich (1522) auch zahlreich einfanden. 
Der Bund wurde auf 3 Jahre geschlossen, auf die heilige 
Schrift beschworen und Franz einstimmig zum Bundes- 
hauptmann gewählt. Nach Aussen wurde als Zweck der 
Einung „Aufrechthaltung guter Polizei unter einander" 
angegeben, in Wahrheit aber lag darin die Vorbereitung 
des Krieges wider die bestehenden Verhältnisse, wenn 
auch nur wenige Mitglieder in dies Geheimniss eingeweiht 
waren. Die Fürsten hatten indessen bald Kunde davon, 
und waren wenig darüber erbaut, wie denn auch die 
Flörsheimer Chronik in dieser Beziehung bemerkt, „Franz 
habe dadurch trefflichen Undank bei den Fürsten ver- 
dient, da die Sachen viel anders getheilt wurden, denn 
ihre Meinung möge gewesen sein." Durch das ganze 
Volk ging die Ahnung, dass durch Sickingen und Hutten 
bald grosse Dinge bevorständen, und es spricht sich nur 
die allgemeine Stimmung darin aus, wenn in jener Zeit 
Bucer an Sagidus schreibt: „Unterdessen bete zum Herrn, 
dass er meinen Rittern (Sickingen und Hutten) beistehen 
möge, die in solchem Eifer für das Evangelium entflammt 
sind, dass sie mit Freuden für die Behauptung desselben 
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Hab und Gut, Leib und Leben daran zu setzen bereit 
ßind. Sie sind bis jetzt noch in solchem erfolgreichen 
Fortgang, dass, wenn der Herr sich von ihrem Yorhaben 
nicht etwa abwendet, so konnte die Tyrannei der Grossen 
gar wohl gestürzt werden. Wenn mich nicht Alles täuscht, 
so ist eine grosse und allgemeine Umwandlung der Dinge 
vor der Thür, welche jene besorgten Rücksichtler nicht 
lange fragen wird, ob sie wollen oder nicht. 44 



Des hochherzigen Ritters letzte Unternehmungen und 

Ausgang. 

Unter den hohen Prälaten, deren Demüthigung zu- 
nächst beabsichtigt war, ist der Erzbischof und Kurfürst 
zu Trier, Richard von Greiffenklau- Vollratz, nicht allein 
der mächtigste gewesen, sondern hat auch an Einsicht 
und Entschiedenheit die übrigen weit überragt. Mit rich- 
tigem Scharfblick hatte er schon längst die Gefahr durch- 
schaut, welche den Fürsten durch Sickingens Bestrebungen 
drohte und bei verschiedenen Gelegenheiton sich bitter 
dahin ausgesprochen „es sei zu viel von Franzen vor- 
genommen, jetzt eine Stadt, dann dio andere, dann auch 
die Fürsten selbst anzugreifen ; was zuletzt daraus w r erden 
sollte, wenn man solchen Sachen zusehe. Er gebe solches 
Herren und Fürsten zu bedenken : es wäre, falls man ihm 
hätte folgen wollen, mehr gegen den Unruhigen geschehen. 44 
Auch die kirchliche Bewegung hatte er von seinem Stand- 
punkte aus richtig beurtheilt und dieselbe, soweit und 
wo er konnte, als unversöhnlicher Feind bekämpft; er 
war empört über den Stumpfsinn, in welchem so viele 
der hohen Prälaten solchen Bestrebungen gegenüber ver- 
harrten, in denen ihr Todesurtheil enthalten war. End- 
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lieh hatte Richard bei der Kaiserwahl mit rücksichtsloser 
Entschiedenheit gegen Karl und für den König Franz ge- 
wirkt und unterhielt noch fortwährend geheime Verbin- 
dungen mit Frankreich, wesshalb Sickingen, worin er 
sich freilich täuschte, sich für überzeugt hielt, der Kaiser 
werde den ihm feindlichen Kirchenfürsten seinem Schick- 
sal überlassen. 

Dieser gefahrlichste unter allen Gegnern sollte zu- 
erst bekämpft, gedemüthigt, vernichtet werden, um durch 
seine Bewältigung, wie Spalatinus sagt , „dem Evangelium 
eine Oeffnung zu machen." Es fehlte jetzt zur Befeh- 
dung nur noch der Vorwand, der indessen bald sich 
darbot. , 

Die beiden Ritter Hilchen von Lorch und Gerhard 
Börner, welche mit Trier in Unfrieden gekommen waren, 
hatten in der Umgebung von Bernkastel zwei reiche 
trierische Männer, den Schultheiss von Zell, Richard von 
Senheim, und Jakob von Cröff gefangen genommen. Franz 
nahm sich der Sache an. Unter seiner Bürgschaft wurden 
die Gefangenen entlassen und zwar gegen das Versprechen, 
binnen fünf Wochen ein Lösegeld von 5000 Ducaten an 
Lorch und Börner zu entrichten oder sich neuerdings zur 
Haft zu stellen. In die Ileimath zurückgekehrt, baten 
sie den Erzbischof um Rath und Beistand. Dieser erklärte 
ihr gegebenes Versprechen für nichtig und untersagte 
ihnen sogar die Entrichtung des Lösegeldes sowie die 
Gestellung zu fernener Haft. Nunmehr traten Lorch und 
Börner ihre Forderungen an Sickingen ab, und dieser 
liess sofort am Mittwoch nach Bartholmäi 1522 den Fehde- 
brief an den Kurfürsten Richard abgehen, worin er über 
Verletzung des Rechts sich beschwerte und ihm erklärte, 
das» er dieser und anderer Ursachen willen, durch die 
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der Erzbischof wider Gott, den Kaiser und die Satzungen 
des Rechts gefrevelt, sich zum Kriege wider ihn veran- 
lasst sehe. 

Unterdessen hatte Sickingen sein Heer, 8—10,000 
Mann Fussvolk und 5000 Reiter, — weitere Zuzüge, 
namentlich aus dem Braunschweigischen, standen noch 
in naher Aussicht — in der Gegend von Strasshurg 
gesammelt und den Marsch angetreten. Seine nächste Um- 
gebung als Stab des Heeres bildeten seine beiden Söhne 
Schweikard und Hans, zwei Grafen von Fürstenberg, die 
von Hohen-Geroldseck und von Eberstein. Ein sehr stark 
biblisch gefärbtes Manifest, anknüpfend an Judic. 7 „Dedit 
Dominus victoriam populo suo to , ging dem Zuge voraus. 
Rasch war das Trierische Gebiet erreicht. Fast ohne 
Widerstand fiel die Burg Blieskastel, und das Heer rückte 
vor St. Wendel, wo Bernhard von Longen, gen. Roben, 
sich zu ernster Gegenwehr bereit zeigte, während der 
Stadt-Schultheiss sehr widerrieth, die Sache aufs Aeusserste 
kommen zu lassen. Nach dem dritten Sturm erfolgte die 
Uebergabe. Die gefangenen Ritter Hess Franz in das 
erzbischöfliche Schloss, wo er sein Absteige- Quartier ge- 
nommen, in Gegenwart seiner Obersten vor sich fuhren 
und sprach sie mit den Worten an: „Edle Herren! ihr 
seid Gefangene und in meinem Gewahrsam. Eure Waffen 
und Rosse habt ihr eingebüsst: ihr habt jedoch einen 
Herrn, einen Fürsten, der, im Fall er das länger bleibt, 
reich genug sein wird, euch zu lösen. Sollte aber einst 
Franziscus, eingeführt in die Reihe der sieben Wahlherrn, 
mit dem kurfürstlichen Purpur bekleidet werden, so soll 
es nicht nur euer Schade nicht sein, sondern jener dürfte 
wohl jedem von euch, falls ihr seinen Fahnen folgen wollt, 
noch grössere Löhnungen bieten können/ 
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Die Nachricht von der Einnahme der Stadt St. 
Wendel verbreitete einen panischen Schrecken. Die Ein- 
wohner der um Trier liegenden Ortschaften flüchteten 
hinter die Mauern der Stadt. Schon befürchtete man hier 
Mangel; allein es gelang noch eine Masse von Lebens- 
mitteln, Schlachtvieh und Wein einzuführen, und der 
trostliche Anblick dieser Zufuhr stärkte den Muth zum 
Widerstande. 

Von St. Wendel richtete Franz seinen Marsch gen 
Grimburg. Ohne Schwertstreich wurde die Burg von dem 
Dompropst Johann von Metzenhausen*), einem spätem 
Nachfolger Richards, übergeben. Von hier stand der 
gerade, also der kürzeste Weg nach Trier offen; statt 
diesen einzuschlagen, wandte sich Sickingen, was ein 
grosser Fehler war, nach der Saar, hielt sich einige Zeit 
vor Saarburg auf, ohne die Uebergabe der Feste zu 
erreichen, und zog den Fluss abwärts nach der Conzer 
Brücke. Der dortige feste Thurm wurde nach erfolgter 
Uebergabe besetzt, und Sickingen entfaltete seine Fahnen 
im Angesicht der Stadt Trier. 

Nur zwei Tage vorher hatte hier Richard, die vor- 
nehmsten Ritter des Landes und die von Köln zur Hülfe 
geschickten Reisigen im Gefolge, seinen Einzug gehalten. 
Die Energie, welche dieser Mann seit Uebergabe des 
Fehdebriefes entfaltete, ist bewunderungswürdig. Vom 
Kaiser war er auf . seinen Hülferuf zwar mit Mandaten, 
aber nicht mit Kriegsvolk unterstützt. Auch die Fürsten 
konnten für den Augenblick nur geringe Beihülfe leisten, 
und Albrecht von Mainz, <ter statt der erbetenen 100 

*) Die Stammburg der II. v. M. stand auf einem Hügel an den 
Quellen der Kyrbach, wurde aber schon im 14. Jahrh. zerstört. 
Das Geschlecht ist mit Carl Michael Emerich im J. 1750 erloschen. 
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gerüsteten Pferde eine ausweichende Antwort geschickt 
hatte, fand sich erst in Folge eines ernst gehaltenen 
Kaiserl. Mandates bewogen, seinem Collegen 200 Fuss- 
knechte zur Verfügung zu stellen. Richard war also 
hauptsächlich auf seine eigenen Mittel angewiesen. Die 
Contingente aus den Städten und Aemtern des Landes 
erhielten Befehl den Marsch nach Trier anzutreten. Dabei 
war Richard vom Glücke begünstigt. Denn Sickingen 
hatte den Fritz von Somebreffe in Eilmärschen nach der 
Mosel geschickt, um den zuziehenden Truppen- Abtheilungen 
den Weg zu versperren; allein dieser war in unverzeih- 
licher Pflichtvergessenheit auf eigene Faust in die Eifel 
eingefallen und hatte dem Feinde die Strassen offen 
gelassen. 

Mit den in grösster Eile zusammen gebrachten Streit- 
kräften war Richard entschlossen, dem Andringen Sickin- 
gens Widerstand zu leisten und hoffte mit Aufbietung 
aller Kräfte sich so lange halten zu können, bis ihm die 
sicher in Aussicht stehende Hülfe von Kurpfalz und Hessen, 
mit denen er einen Bund wider Sickingen gemacht hatte, 
Befreiung und Rache bringen würde. Das ist ihm auch 
gelungen. 

In der Nacht nach seinem Einzug in Trier wollte 
sich Richard, von der Reise und den beständigen Auf- 
regungen äusserst erschöpft, einige Stunden Ruhe gönnen ; 
allein der besänftigende Schlaf wurde verscheucht durch 
schreckliche Bilder und grauenhafte Ahnungen, die den 
halb Wachenden und halb Schlafenden umgaukelten und 
seine fieberhafte Erregung der Art erhöheten, dass er 
Visionen hatte. Der Himmelspförtner erschien ihm, be- 
gleitet von Maternus, dem ersten Bischöfe zu Trier, und 
redete sehr tröstliche und ermuthigende Worte zu ihm. 
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Als dann Petrus ihm den Friedenskuss aufdruckte, 
erwachte der Träumende, völlig gestärkt und ermuthigt. 
Natürlich verfehlte der Erzbischof nicht dies Wunder 
seiner Umgebung mitzutheilen und die Sache durch diese 
ins Volk zu bringen. Auf dem Marlcte hielt er, gelehnt 
an das heute noch dort stehende Kreuz, eine Ansprache 
an die versammelte Bürgerschaft und Hess durch den 
Generalvikar eine zweite Hede verlesen, worauf Hanns v. 
Eitz im Namen der Edlen und Bürger dem Kurfürsten 
die Versicherung unverbrüchlicher Standhaftigkeit aus- 
sprach. Prozessionen und Bittgänge wurden veranstaltet, 
dabei fehlte es nicht an Wundern, durch welche das 
gemeine Volk in die grosste Aufregung versetzt wurde. 
Boicher Mittel bedurfte es auch ; denn die Lage Richards 
war um so bedenklicher, als unter dem intelligenten 
Theile der Bevölkerung eine beträchtliche Partei war, 
welche, der neuen Zeitströmung huldigend, auf Sickingens 
Seite stand. Durch Drohungen und die grosste Wachsam- 
keit gelang es, diese heimlichen Feinde nieder zuhalten. 

In Gerlach von Isenburg hatte Richard einen Feld- 
hauptmann gefunden, der durch Talent und Erfahrung 
gleich ausgezeichnet war. Mit grosster Umsicht wurden 
die Anordnungen über die Vertheidigung getroffen. Wäh- 
rend Sickingen schon im Anmarsch gegen die Stadt 
begriffen war, begab sich Richard unter dem Geläute aller 
Glocken, begleitet von einer Abtheilung Soldaten und 
einem grossen Volkshaufen, nach der Abtei Maximin, um 
die dort aufgehäuften Vorräthe zu vernichten. Da er 
selbst mit Hand an's Werk legte, bat ihn ein Landsknecht, 
von richtigem Gefühl geleitet, um seine Fackel mit den 
Worten : „das Brennen ziemt mir besser als einem Bischof." 
Kaum war diese Expedition ausgeführt, als der Herold 
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ankam und die Uebergabo der Stadt verlangte, worauf 
der Kirehcnfürst erwiedorte, „wenn Sickingen etwas von 
ihm wolle, bo könne er ihn innerhalb der Mauern finden." 

Am folgenden Tage begann die Beschiessung und 
zwar wurde der Angriff auf das Musthor gerichtet. Die 
Belagerten leisteten tapferen Widerstand, wagten sogar 
einen Ausfall, warfen die überraschten, meistens aus franz. 
Söldnern bestehenden Vorposten zurück, konnten aber 
nur einen Landsknecht als Gefangenen einbringen. Diesem 
wollte man das Leben schenken, wenn er sich von seinem 
Herrn lossagte; allein er erklärte darauf, lieber sterben 
zu wollen und Franzens Huld mitnehmen, worauf ihn 
einer der Umstehenden sofort niederstiess. 

Von dem Angriff auf das Musthor ablassend, liess 
Franz hierauf sein Geschütz nach der verlassenen Abtei 
St. Maximin bringen. Gegen das von hier aus eröffnete 
Feuer bestanden die Schanzen der Belagerten schlecht, 
und die Stadtmauer zeigte bedeutende Verletzungen. Die 
Belagerten Hessen indessen den Muth nicht sinken, die 
jungen Krieger wagten wiederholte Ausfälle, und den 
ganzen Tag hindurch wurde mit abwechselndem Glücke 
gekämpft. Während der Nacht liess Franz glühende 
Kugeln in die Stadt werfen, die bald zündeten. Das 
Feuer griff um sich; allein die Vorsichtsmassregeln waren 
für diesen Fall so gut getroffen, dass es gelang, über die 
Wuth des Elementes Herr zu werden. Zugleich wurden 
die Broschen der Mauern durch neue Wälle ersetzt. 

Mehrere Briefe, welche Sickingen bald darauf mittelst 
abgeschossener Pfeile in die Stadt sendete, waren darauf 
berechnet, die Bürger über seine Absichten zu belehren 
und seine Partei zu einem Aufstande zu ermuthigen; 
allein sie waren in die Hände entschieden fürstlich Ge- 
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sinnter gefallen und hatten daher nur dazu gedient, Oel 
ins Feuer zu giessen. Die Wachsamkeit wurde verdoppelt, 
und wie gut Richard unterrichtet war, zeigte er deutlich, 
indem er wiederholt bei der Tafel klagte, dass sich Ver- 
räther in seiner Umgebung befanden. 

Unterdessen waren Abgesandte des Erzbischofs zu 
Köln, Herrmann von Wied, eingetroffen, um wo möglich 
den Frieden zu vermitteln; die Unterhandlungen blieben 
jedoch erfolglos, da Richard nicht darauf eingehen wollte, 
an Sickingen als Preis des Abzugs 200,000 Dukaten zu 
zahlen. 

Franz rüstete jetzt zum Entscheidungskampfe. Aus 
der Ebene Hess er die Geschütze auf den Marsberg 
bringen, wo eine Erhöhung noch bis in die jüngste Zeit 
im Volksmunde zur Erinnerung an die Drangsale jener 
Zeit „Franzens Knüppchen" hiess. Die Beschiessung von 
dort aus begann mit den besten Erfolgen. Sobald sich 
hinreichende Bresche zeigte, wurde die Stürmung unter- 
nommen. Nun entwickelte sich ein furchtbarer Kampf, 
der die ganze Nacht hindurch dauerte, ohne jedoch für 
Sickingen den gewünschten Erfolg zu haben. 

Der Widerstand war mächtiger, als man vorausgesetzt. 
Der Vorrath von Pulver fing an zur Neige zu gehen. 
Dazu kamen noch andere sehr bedenkliche Umstände. 
Die sicher erwarteten Zuzüge waren ausgeblieben ; Land- 
graf Philipp von Hessen und der Palzgraf hatten ihnen 
den Durchmarsch verwehrt. Und nun traf auch noch 
die Nachricht ein, die Fürsten seien bereits im Anmarsch, 
um Trier zu entsetzen. 

Unter so ungünstigen Umständen war Franz genöthigt 
die Belagerung aufzuheben. Am 14. Sept. fiel die letzte 
Kugel auf den erzbischöflichen Palast, und Sickingen trat 
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der Mosel entlang über das Gebirge seinen Rückzug an. 
Richard, der nun vor den Thoren der Stadt ein Te Deuni 
hatte singen können, folgte mit seiner Kriegsmacht dem 
abziehenden Feinde vorsichtig nach. 

Die Fürsten hatten bisher die Rüstungen wider 
Sickingen sehr behutsam betrieben. Allein als dieser von 
Trier hatte abziehen müssen, war ihnen der Muth bedeu- 
tend gestiegen. Auch das Reichsregiment konnte jetzt 
nicht mehr umhin, entschiedener aufzutreten. Am 10. 
Oct. wurde die Acht und Aberacht über Sickingen aus- 
gesprochen. Schon früher, während er noch vor Trier 
lag, hatte es an scharfen Mandaten nicht gefehlt. Unter 
Androhung schwerer Strafe war ihm befohlen worden zu 
entwaffnen, dann wurden sammtliche Reichsstände zu 
beförderlicher Unterstützung des Kurfürsten von Trier 
aufgefordert. Dies Mandat wurde auch unserem Ritter 
besonders zugestellt, und als er es durchlesen hatte, 
lächelte er höhnisch und sagte zu seiner Umgebung : 
„Seht hier des Regiments alte Geigen; es mangelt ihm 
nicht an Verordnungen, wohl aber an Gehorchenden und 
Tänzern. u Und in der That konnte man, selbst nachdem 
die Acht über Sickingen ausgesprochen war, keine Spur 
von einer allgemeinen Rüstung wider den Störer des 
Landfriedens wahrnehmen; auch dem Kaiser scheint es 
mit dem Zorn wider Sickingen nicht rechter Ernst ge- 
wesen zu sein. Der Handel hätte wieder wie einst unter 
Kaiser Maximilian eine gütliche Beilegung gefunden, wären 
nicht die Einungsfürsten, durch Richard in Aufregung er- 
halten, nunmehr fest entschlossen gewesen, durch Ver- 
folgung des gefährlichen Feindes der fürstlichen Macht 
und durch Vollstreckung der Reichsacht an ihm ihre 
vaterländische Gesinnung zu bethätigen. 
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Indessen auch jetzt wagten die Fürsten noch nicht, 
Sickingen selbst anzugreifen, sondern unternahmen zuerst 
einen Kreuzzug wider seine Bundesgenossen und alle, die 
mit ihm zusammen hingen, um durch deren Vernichtung 
oder Demüthigung die Kraft des Starken zu lähmen. 

Der Anfang wurde mit Hartmuth von Kronberg ge- 
macht. Der edle Herr führte zwar die Vertheidigung 
seines Stammsitzes „strenglich und muthvoll", musste aber 
der Uebermacht weichen. Noch rechtzeitig rettete er sich 
durch einen geheimen Gang und entfloh zu seinem Freunde. 
Hierauf wurden die Herren von Hutten zu Salmünster, 
die von Friedberg in der Wetterau, dann im Rheingau 
die Boose von Waldeck und die Brömser von Rüdesheim 
überzogen und gebrandschatzt. Die pfälz. Geschlechter 
der Flörsheime und Gemmingen mussten es hart entgelten, 
dass man sich des Yorwandes gegen sie, sickingisch zu 
sein, bedienen konnte. Der pfälz. Marschall Joachim von 
Seckendorf brandschatzte alle ritterlichen Besitzungen, auch 
wenn die Herren derselben mit Sickingen in keiner Ver- 
bindung standen. Ein allgemeiner Sturm wüthete gegen 
das Ritterthum uud gab den ersten nachdrücklichen Be- 
weis von den Segnungen der aufstrebenden fürstlichen 
Macht. Endlich wurde auch der Erzbischof von Mainz 
als angeblicher Verbündeter Sickingens gedemüthigt und 
musste sich nach langem Widerstreben dazu verstehen, 
durch Zahlung von 25,000 Goldgulden die zürnenden 
Feinde zu versöhnen. 

Das Reichsregiment, welches über diese Gewaltthaten 
ungehalten war und die Sachen überhaupt nicht so 
weit wollte kommen lassen, schickte Abgeordnete nach 
Heidelberg, um Friedensunterhandlungen anzuknüpfen; 
allein diese wohlgemeinten Bemühungen ohne Nachdruck 
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scheiterten vollständig. Die Fürsten, welche entschlossen 
waren, sich die günstige Gelegenheit, das freie Ritter- 
tlmm zu unterdrücken, nicht entgehen zu lassen, führten 
eine sehr entschiedene Sprache, gaben rückhaltlos ihrem 
unversöhnlichen Hass gegen das Haupt der freien Ritter- 
schaft Ausdruck und beschuldigten das Regiment der 
Parteilichkeit Hierdurch eingeschüchtert, standen die 
Reichs-Abgeordneten von jeder weiteren Bemühung ab 
und überliessen den Ritter seinem Schicksal. 

Als Sickingen die Wetterwolken eines Krieges drohend 
aufsteigen sah, dessen Verlauf ihm zweifelhaft erscheinen 
mus8te, entliess er in dunkler Ahnung seines tragischen 
Ausgangs die edlen Männer, die er beherbergte, um sie 
nicht in sein Schicksal zu verwickeln ; er entliess sie aber 
nicht mit leerer Hand. Seine Freigebigkeit setzte . den 
mehrfach erwähnten Bucer in den Stand, auf ein Jahr 
nach Wittenberg zu ziehen, um sich dort im Umgang 
mit Luther und Melanchthon für den Kampf der Zeit zu 
stärken und zu stahlen. Oekolampadius ging nach Basel, 
wo er als Prediger und Professor der Theologie die früher 
von Capito begonnene Reformation fortführte. Auch Ulrich 
v. Hutten, der leidend war und nicht stark genug, um 
die Anstrengungen und Entbehrungen eines Krieges er- 
tragen zu können, schied von seinem Freunde und begab 
sich ebenfalls nach der Schweiz; allein dort konnte er, 
von seinem früheren Freunde Erasmus verfolgt, nirgends 
eine Ruhestätte finden, musste von Ort zu Ort wandern, 
bis er endlich auf der Insel Ufenau im Züricher See am 
31. August 1523 seinen Leiden erlag. 

Franz v. Sickingen rüstete mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln und entwickelte während des Winters 
eine ungemein grosse Thätigkeit. Seine Burgen Hess er 
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in den besten Stand setzen und verstärkte sie mit neuef 
Mannschaft. Ganz besonders waren seine Bemühungen 
darauf gerichtet, die ihm treu gebliebenen Freunde zu 
sammeln und zu ermuthigen, womöglich sich auch neue 
zu gewinnen. Er erliess an den Adel Proclamationen 
und lud seine Anhänger zu einer Tagfahrt nach Erfurt 
ein. Wohl erschien dort eine grosse Zahl von Rittern; 
allein die allgemeine Entmuthigung machte sich bald 
bemerklich ; es wurde viel geredet und wenig beschlossen. 
Fast den ganzen Winter brachte Sickingen dort zu, um 
den Muth der wankenden Freunde zu stärken. 

Auch die Städte suchte er für sich zu gewinnen, 
unter denen namentlich Strassburg, das im höchsten An- 
sehen stand, ihm stets treu gesinnt war und seine Pläne 
zu befördern suchte. Er Hess zu seiner Rechtfertigung 
unter dem Titel : „Usschreiben und Verantwortung Fran- 
cis ci von Sickingen uf das wirklich Verklagen und unbillig 
Verunglimpfung seiner Widerwärtiger und Missgönner tt 
eine Schrift ausgehen, die er durch ganz Deutschland 
verbreitete und namentlich an die Städte überschickte. 
Diese weist er auf die Gefahren hin, welche ihnen ebenso 
wie den Rittern von den Fürsten droheten, und bittet sie, 
die schlimmen Folgen zu erwägen, welche für sie, ihre 
Kinder und Kindeskinder, ja selbst für die Wohlfahrt 
des Reiches im Allgemeinen eintreffen würden, wenn es 
seinen Feinden gelänge, ihn zu stürzen. — Schweikard 
von Sickingen, Dieterich Späth und Hartmuth von Kron- 
berg durchzogen die deutschen Lande, um Werbungen 
zu machen. 

Die Lage gestaltete sich unterdessen mit jedem Tage 
bedenklicher. Allein Sickingens Muth blieb ungebeugt; 
denn er glaubte, im Dienste der Wahrheit und der Wohl- 
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fahrt des Vaterlandes zu stehen, und war entschlossen, 
für seine Sache zu sterben. Dem Pfalzgrafen schickte 
er einen Fehdebrief, in welchem er noch einmal an die 
alten Verdienste seiner Familie erinnert und das Unge- 
rechte des jetzigen Verfahrens hervorhebt. Noch immer 
trug ihn die Hoffnung, dass er bald durch mächtige 
ritterliche Hülfe aus ganz Deutschland in die Lage kommen 
werde, die Offensive zu ergreifen. Auch der Gedanke 
an einen Volksaufstand lag ihm nicht fern. Dieser Auf- 
stand ist allerdings nicht lange hernach erfolgt und „fing 
an a , wie Häusser in seiner Gesch. der rhein. Pfalz sagt, 
„sich zu einem Todeskampfe gegen die Grundlagen der 
damaligen socialen Welt zu erheben. Mit Sickingen ver- 
eint und von ihm oder Hutten geleitet, hätte daraus eine 
Revolution erwachsen müssen, wie sie kaum ein mittel- 
alterlicher Staat in Europa gesehen hat. Man hatte eine 
solche Vereinigung auch gefürchtet und zu dem entschie- 
denen Auftreten gegen Sickingen waren die Fürsten 
hauptsächlich durch die Erwägung vermocht worden, es 
könnte ein Bauernaufstand sich mit den revolutionären 
Tendenzen des Ritterthums in Verbindung setzen." 

Die Erwartungen Sickingens trafen nicht zu. Der 
Aufstand kam zu spät Aus Städten und Burgen wurden 
zwar bedeutende Zufuhren an Lebensmitteln und Geschütz 
geleistet, auch stellte sich immer noch viel Kriegs volk 
unter Sickingen's Fahne, allein die erwarteten ritterlichen 
Zuzüge blieben aus. Die Fürsten hatten zu dem Ende 
wirksame Vorkehrungen getroffen. Sickingen stand ver- 
einzelt; der Kampf, der eine Umgestaltung der bestehen- 
den Verhältnisse im Gefolge haben sollte, schwand zu 
einer persönlichen Fehde in kleinem Kreise zusammen. 

Der Krieg hatte mit einzelnen Streifzügen begonnen. 
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Unterstützt durch Melchior von Rosenberg eroberte Sickin- 
gen die Feste Boxberg im Odenwald; allein vor der 
Festung Lützelstein scheiterte er. Die ihm verbündeten 
Burgen Steinkallenfels und Wartemberg wurden durch 
den pfälzischen Marschall "Wilhelm von Habern belagert, 
und Sickingen sendete seinen Sohn Hanns zum Entsatz. 
Allein Habern führte diesem eine entschiedene Uebermacht 
entgegen und brachte ihn zum Weichen. Hanns Hilchen 
von Lorch und Augustin von Braunsberg wurden gefangen. 
Hanns von Sickingen kämpfte mit ungemeiner Tapferkeit 
erst zu Boss, dann zu Fuss „also mannlichen, dass ihm 
der Schweiss (das Blut) über das Angesicht herablief, 
und er nicht mehr wohl sehen konnte. tt Endlich musste 
er sich dem Feinde ergeben, und wurde ihm ritterliches 
Gefangniss zugesichert. Auf sein Ehrenwort erhielt er 
das Zugeständniss, zuvor noch mit seinen Schicksalsge- 
nossen nach Landstuhl zu gehen. Daselbst fanden sie 
Franzen, „der des Unglücks schon berichtet war, und 
wiewohl ihm die Sache nicht gefiel, hielt er sich dennoch 
unerschrocken. tt Seiner Wunden halber konnte sich Hanns 
nicht zum bestimmten Termin stellen, und wurde ihm ein 
anderer Tag festgesetzt, an dem er sich dann mit seinen 
Genossen einfand, um die Gefangenschaft anzutreten. 

Mehr als alles Andere schmerzte den edlen Ritter 
das Unglück seines Sohnes, das er als böses Vorzeichen 
aufnahm. Er bot dem Feinde Unterhandlungen an und 
wollte sich einem Schiedsgericht unterwerfen; aber weit 
entfernt darauf einzugehen, fanden sich die Fürsten gerade 
hierdurch ermuthigt, die Sache durch einen raschen Schlag 
zur Entscheidung zu bringen. 

Am 18. April 1523 rückte der Kurfürst Ludwig an 
der Spitze seiner Kriegsmacht von Heidelberg aus und traf 

13* 



Digitized by Google 



- 196 - 

am 22. zu Kreuznach ein. Um dieselbe Zeit erschienen 
auch die beiden andern Fürsten, von Hessen und Trier, 
mit ihren Völkern, die in den umliegenden Ortschaften 
lagerten. Mehrere Tage hindurch dauerten die Berat- 
schlagungen über den Kriegsplan, bis man einig wurde, 
zuerst den Angriff auf Landstuhl zu richten, wo Sickingen 
selbst lag. Um indessen die Meinung zu verbreiten, als 
sei es zunächst auf Ebernburg abgesehen, hielt man sich 
noch eine Zeit lang an der Nahe, und wurde nur der 
pfälzische Führer, Eberhard Schenk zu Erbach, mit einem 
reisigen Zeug nebst etlichen Fähnlein Knechten und dem 
nöthigeu Geschütz gen Landstuhl vorausgeschickt, damit 
Franz verhindert würde, von dort auszuziehen. Die Fürsten 
rückten dann auf verschiedenen Wegen langsam nach. 
Pfalzgraf Ludwig zog noch unterwegs eine ansehnliche 
Hülfsschaar an sich, welche sein Bruder Wolfgang und 
sein Neffe Otto Heinrich ihm zuführten. Des Kurfürsten 
Bruder, Pfalzgraf Friedrich, hatte auch Hülfe geschickt, 
blieb aber selbst in der Oberpfalz, um die Bewegungen 
der unruhigen fränkischen Ritterschaft, mit welcher Sickin- 
gen in Verbindung stand, im Schach zu halten. 

Fast zu gleicher Zeit trafen die Fürsten vor Land- 
stuhl zusammen. Als Sickingen die fortwährend anrücken- 
den Haufen gewahrte, sagte er zu einem seiner Leute: 
„Das ist ein nicht gemein Berennen; der gewaltige Haufen 
wird nachdrucken; 44 er verlor aber den Muth nicht, son- 
dern hoffte, bis zum Eintreffen des Entsatzes in der starken 
Feste sich behaupten zu können. 

Den fürstlichen Vorposten Hess Franz neckend sagen, 
er wolle ihnen von seiner Armuth etwas Brod und Wein 
mittheilen, falls sie abziehen wollten. 44 Dieser Botschaft 
folgte ein Ausfall, in welchem eine Schaar Reisiger mit 
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ihrem Anführer Heinrich von Eitz gefangen genommen* 
wurde; letzterer kaufte sich mit 600 Gulden los, die in 
die Burg geschickt wurden. 

Nach diesem Vorfall sandte Sickingen einen Knappen 
in das Lager und liess den Fürsten sagen, „er sei zwar 
Ihrer Kur- und Fürstlichen Gnaden nit also hoch erfreut, 
doch hätte er neue Mauern und sie neu Geschütz, das 
wollt er gern hören. Vor Trier hätt er sein Pulver und 
seine Kugeln mit Freuden verschossen und mit Unlust 
wieder abziehen müssen, er hoffe, es werde ihnen also 
geschehen." Darauf erwiderten die Fürsten, „er möge 
gemach thun, solle ihr Geschütz zu hören bekommen. u 
So geschah es auch. 

Des Erzbischofs Richard Steckenpferd und wesent- 
liches Studium war, wie ein katholischer Geschichtschreiber 
sagt, das Geschützwesen. Auf seine Stückgieserei verwen- 
dete er ausserordentliche Summen und hatte eine Artillerie 
geschaffen, wie sie sich in damaliger Zeit nicht wieder 
fand ; auch soll er bezüglich ihrer Anwendung eine wichtige 
Erfindung gemacht haben, die aber mit ihm wieder unter- 
ging. Die furchtbare Artillerie des geistlichen Herrn war 
vor Landstuhl geschafft und wurde der Art bedient, dass 
am ersten Tage der Beschiessung 500 Schüsse fielen. Der 
Hauptthurm der Feste, dessen Mauern 14 Schuh dick 
waren, sank in einem halben Tage in Trümmer; unter 
den bei seinem Einsturz aufwirbelnden Staubwolken war 
eine Weile die Feste Landstuhl gar nicht mehr zu sehen. 
„Nun wäre Franz gern herausgewest, aber es war ihm 
nicht mehr möglich." Am 2. Mai wurde ihm gemeldet, 
ein Stück Mauer von 24 Fuss Länge sei eingestürzt. 
Um sich den Schaden zu besehen und die erforderlichen 
Anordnungen zu treffen, liess sich Franz, der wegen 
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heftiger Schmerzen des Podagra 1 » nicht allein gehen 
konnte, an Ort und Stelle führen. In demselben Augen- 
blick traf in seiner Nähe ein Schuss aus einer Nothschlange 
einen Balken mit solcher Gewalt, das» ein Splitter davon 
in des Ritters Seite drang und eine Wunde schlug, durch 
die man „ihm Lung und Leber im Leibe sah." Be- 
wustlos sank er zu Boden und wurde in diesem Zustande 
in die Stube getragen, die sein gewöhnliches Gemach 
war ; aber auch dahin verfolgte ihn das mörderische Feuer, 
und man sah sich genöthigt, den schwer Verwundeten 
nach einem in den Felsen gehauenen Gewölbe zu bringen. 
„Ich halt dafür, 44 äusserte er, „es sei einer unter uns, 
der Zeichen gebe, wo ich liege, dass so sehr zu uns ge- 
schossen wird." Einige Tage später sprach er: „Solch 
unchristlich Schiessen hab^ ich mein Tage noch nie er- 
fahren/ 

Während Sickingens Wunde durch den Arzt ver- 
bunden wurde, ergriff zwei Edelleute, die zugegen waren, 
der schreckliche Anblick so stark, dass sie leichenblass 
wurden und einer von ihnen zusammensank. Sickingen 
befahl hierauf dem Arzte, ihn gehen zu lassen, und ge- 
stattete nicht eher den Yerband fertig zu machen, als 
biß seinen Waffenbrüdern wieder geholfen war. 

Auch in dieser Lage noch hoffte der feste Mann auf 
eine glückliche Wendung und hielt sich noch vier Tage. 
Da er nun aber fühlte, wie sehr seine Kräfte schwanden, 
und da der Entsatz nicht eintreffen wollte, gab er es 
endlich auf und knüpfte Unterhandlungen an. Seine ersten 
Vorschläge wurden zurückgewiesen, weil freier Abzug 
für ihn und die Seinigen vorbehalten war, und es den 
Fürsten vor Allem daran lag, seiner Person habhaft zu 
werden. Endlich sagte er zu seinen Leuten: „Liebe Ge- 
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seilen, was wollen wir raachen. Ich hatte gestern wohl 
ein Anderes vorgenommen ; gebts frei auf. Ich will nicht 
drei Tage der Fürsten Gefangener sein. Ich hab auch 
also viel guter Gefangener von Adel, die euch wohl 
ledigen werden. tt Dann Hess er den Fürsten sagen, 
„ wollten sie ihn und die Seinigen in ritterlich Gefangniss 
annehmen und den Edelleuten gestatten sich zu lösen, 
dem gemeinen Kriegsvolk aber freien Abzug gewähren, 
so wollte er sich mit den Seinigen, die er auf dem Schloss 
hätte, gefangen geben und ihnen Landstuhl, wie es stünde, 
überantworten." 

Die Fürsten, welche auch auf diesen Vorschlag erst 
nicht eingehen wollten, liessen sich doch endlich durch 
die dringenden Fürbitten der Grafen und Kitter im Lager, 
die von dem Schicksal des ausserordentlichen Mannes 
gerührt waren, zur Einwilligung bestimmen. Als darauf 
Sickingen mit zitternder Hand den Vertrag unterzeichnet 
hatte, sagte er sichtlich bewegt zu seinen Leuten : „Wo 
sind nun meine Herren und Freunde, die mir viel zuge- 
sagt und wenig gehalten? Darum, Lieben, verlasse sich 
keiner auf gross Gut und der Menschen Vertröstung." 

Am folgenden Tage früh kamen die Fürsten auf die 
Burg und traten in das Gewölbe ein, wo der sterbende 
Held lag. Dieser konnte nicht mehr genau sehen und 
Hess sich die Herren zeigen, die theilweise unedel genug 
waren, den besiegten Feind im Todeskampfe mit Vor- 
würfen zu quälen, auf die er indessen gefasst und ent- 
schieden antwortete. Als man ihm den Kurfürsten zeigte, 
begrüsste er ihn höflich, indem er mit der Linken sein 
Baret abnahm und versuchte sich aufzurichten. Darauf 
rief ihm derselbe zu : „Franz, bleib liegen und setz wieder 
auf,* 4 Dem Erzbischof ? der ihn hart anfuhr, erwiederte 
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er auf dessen Anklagen: „Da wär' viel davon zu reden. 
Nichts ohn' ürsach : Hab' jetzt mit einem grössern Herrn 
zu reden/ 

Am wenigsten edelmüthig hat sich der Landgraf 
Philipp von Hessen, später der Grossmüthige genannt, 
bewiesen. Noch in Anwesenheit der übrigen hatte er 
ihm wegen der früheren Befehdung Vorwürfe gemacht, 
blieb dann, als die beiden Fürsten sich entfernt hatten, 
noch eine Weile allein am Schmerzenslager Sickingens, 
nicht um ihn zu trösten, sondern um sich zu erkundigen, 
wo er die Yerschreibung habe, die ihm die Hessen ge- 
macht, als er vor Darmstadt lag, worauf Franz erwie- 
derte, er wisse es jetzt nicht zu berichten, glaube aber, 
sie werde zu Ebernburg sich vorfinden. Hiermit nicht 
zufrieden, trieb den Fürsten die Begehrlichkeit so weit, 
dass er von dem mit dem Tode Kingenden den Ort be- 
zeichnet haben wollte, wo seine Baarschaft läge. In ge- 
rechtem Unwillen gab ihm Sickingen darauf die Antwort, 
„das wär' eine unziemliche Frage, auch könne man wohl 
achten, was er bei seiner Handlung, die er gehabt, für 
Baarschaft haben könne. " 

Die Diener der Fürsten waren von edlern Gefühlen 
bewegt. Der pfälz. Oberhofmeister, Ludwig v. Fleckenstein, 
redete freundlich mit Sickingen und suchte ihn zu trösten, 
worauf ihm dieser die bedeutsamen Worte äusserte: 
„Lieber Hofmeister! es ist um mich ein Geringes. Ich 
bin nicht der Hahn, darum man tanzt. tt 

Während die Fürsten an Sickingens Tisch das Früh- 
stück einnahmen und rathschlagten , was sie mit ihm 
machen sollten, war seine Todesstunde gekommen. Man 
fragte ihn, ob er beichten wollte, aber er verweigerte das 
und sagte, er habe Gott in seinem Herzen gebeichtet, 
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Herr Nikolaus, sein Kaplan, möchte ihm nur die Abso- 
lution sprechen und das Sakrament zeigen. Indem der 
Kaplan das that, verschied Franz. Sein Schwager, Philipp 
von Flörsheim, der dies berichtet, macht die Bemerkung 
dazu : „Und wie er in der Zeit seines Lebens sein männ- 
lich, ehrlich und trutzig Gemüth gehabt, das hat er auch 
bis in die Stunde des Todes beibehalten/ Als der Kaplan 
das Hinscheiden Sickingens den Fürsten meldete, betete 
jeder von ihnen ein Pater noster und Ave Maria. 

Wegen seines Begräbnisses hatte Franz nichts Be- 
sonderes angeordnet, wohl aber früher geäussert, „er 
sterbe, an welchem Ort er wolle, da sollte man ihn auch 
begraben." Dies Begräbniss wurde dann auch auf An- 
ordnung der Fürsten sofort vollzogen, aber in einer Weise, 
die ihren feinern Gefühlen wenig Ehre macht. Durch 
einige Bauern und des Landgrafen Köche wurde der 
Leichnam in einen alten Kleider- oder Harniscbkasten 
gelegt, der aber etwas zu kurz war, so dass Haupt und 
Kniee sich ihm bogen, darauf mit einem Seil den Berg 
hinabgeschleift, und unter Landstuhl in der Marienkapelle 
begraben, nicht viel über eine halbe Spanne unter der 
Erde. Ausser Reinhard von Neuenack und neun Rittern 
wohnte diesem Vorgang Niemand bei. 

Die Nachricht vom Untergange Sickingens machte 
durch ganz Deutschland den mächtigsten Eindruck. Die 
Gegenpartei war einer drohenden Gefahr entronnen, athmete 
frei auf und jubilirte. Selbst der Papst erliess an den 
Erzbischof Richard mit Bezug auf die Beendigung der 
Sickingen'schen Unruhen ein verbindliches Schreiben. In 
demselben Maasse fühlten sich im Yaterlande , unter dem 
Adel, in den Städten und im Volke die grosse Zahl derer, 
welche den neuen Ideen huldigten und sowohl in politischer 
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wie in religiöser Beziehung auf eine glückliche Umge- 
staltung der Verhältnisse hofften, gedrückt und nieder- 
geschlagen. Der Fall Sickingens konnte ihnen nur als 
ein Unglück für die Nation erscheinen. Viele unter dem 
Volke wollten lange nicht an die Möglichkeit seines 
Todes glauben. 

Aus diesen geschichtlichen Mittheilungen ergibt sich, 
dass die Grösse Sickingens nicht gerade in seinem Feld- 
herrntalent, sondern in der idealen Richtung seines reich 
begabten Geistes und der damit verbundenen gleich grossen 
Willenskraft liegt. Von kleinen Verhältnissen anfangend, 
hat er sich stets nach dem Grossesten, was bei günstigen 
Umständen seiner Kraft erreichbar war, ausgestreckt. In 
seinen bedeutenden Unternehmungen hat er stets Alle6 
eingesetzt. "Was er als Wahrheit und Recht erkannt 
hatte, hing ihm nie zu hoch, um nicht auch seine Aus- 
führung zu versuchen. Die politische und kirchliche Neu- 
gestaltung, die Einheit und innere Kräftigung Deutschlands 
war das hohe Ziel, das er anstrebte. Ist er in diesem 
Streben auch an der entgegengesetzten Zeitstromung zu 
Grunde gegangen ; der Gedanke, den er zu verwirkliehen 
strebte, ist nicht untergegangen. Franz v. Sickingen blieb 
grade nach dieser Seite hin für einen grossen Theil des 
Volkes ein beliebter Held und in den trübsten Zeiten des 
Vorfalls des Vaterlandes ein leuchtender Hoffnungsstern. 

Als im J. 1807 unter der Fremdherrschaft der 
Kanzler Dr. A. H. Niemeyer mit andern hervorragenden 
Männer Preussens als Geisel nach Paris deportirt wurde, 
kam er auf der Reise dorthin durch Landstuhl. Mit 
seinen Freunden und Schicksalsgenossen bestieg er daselbst 
'lie elirwürdige Schlossruine und sah sich auch das Ge- 
lbe an, wo Franz sein Leben ausgehaucht hatte. Am 
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Fusse der Ruine schrieb der edle Mann und warme 

Freund des Vaterlandes damals folgende Strophen nieder 

und sandte sie nebst einigen am alten Gemäuer gebrochenen 

Blumen seinen Kindern: 

Erhebe dich aus deiner stillen Gruft, 

Und schaue von den Trümmern deiner Burg 

Auf deines Deutschlands grosse Trümmer hin. 

Beschwöre — eh' er ganz von uns entweicht, 
Den alten Geist, der dich zu Thaten trieb, 
Di«h fest an Hutten band und Götz und Luther. 

Erhebt euch, ihr Gewaltigen! Berührt 

Mit eurem Hauch, was uns noch übrig ist 

Von Hermanns Stamm, dem ihr entsprossen seid. 

Mit Dank gegen Gott mögen wir bekennen, dass 
der Geist Sickingens, den der Dichter heraufbeschwört, 
in unsern Tagen wieder erschienen ist in einem ebenso 
seltenen Manne, dem es unter einem edlen Könige die 
Vorsehung hat gelingen lassen, die deutsche Nation der 
Erfüllung ihrer schönsten Hoffnung entgegen zu führen. 
In demselben Maasse, in welchem dies Ziel errreicht wird, 
werden auch Männer wie Fr. v. Sickingen ihre gerechte 
Würdigung finden. 



Die Kinder und Nachkommen des untergegangenen 

Helden. 

Nach dem unverhofft raschen Erfolg vor Landstuhl, 
der mit dem Tode des gefürchteten Feindes verbunden 
war, zeigten sich die siegreichen Fürsten keinesweges 
grossmüthig. Was sie ferner unternommen haben, sieht 
fast aus wie Befriedigung der Rache. Wollen wir indessen 
ihrem Verfahren eine mildere Deutung- geben, so sehen 
wir wie tief ihnen die Furcht vor Sickiu- 
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gen ins Gemüth gegangen war, so dass sie erst dann 
das Gefühl der Sicherheit wiedererlangen konnten, wenn 
auch die Söhne des gefürchteten Helden zerrüttet waren. 

Das vereinte Heer brach nach Besetzung der halb 
zerstörten Feste Landstuhl von dort auf und rückte der 
Reihe nach vor die minder festen Burgen, welche, wie 
die Hohenburg, dem Sickingen zugehörten oder irgend- 
wie mit ihm in engerem Yerbande standen. Da Sickingen'a 
Schicksal dort schon bekannt war, wurden diese Bollwerke, 
die ohnehin gegen die Uebermacht der Fürsten nicht be- 
hauptet werden konnten, von den Befehlshabern freiwillig 
übergeben; darauf wurden sie ausgeplündert und ein- 
geäschert. 

Die Ebernburg war nun allein noch übrig. Diese 
Feste galt als unüberwindlich, und die Fürsten selbst 
scheinen sich nicht ohne Zögern zur Belagerung derselben 
entschlossen zu haben. Auf drei verschiedenen Wegen 
rückten sie mit ihren Heerhaufen heran und lagerten sich 
im Thalgrunde von Norheim bis zur Alsenz. 

Am Pfingstmontag den 25. Mai wurde zu Kreuznach 
Kriegsrath gehalten und beschlossen, vorerst die Burg 
auffordern zu lassen. Zu dem Ende ist der Ehrenherold 
Caspar Sturm mit einem Trompeter vor das Schloss ge- 
ritten; darauf kam der Schlosshauptmann Schenk Ernst 
von Trautenberg heraus. Als dieser den Ehrenhold an- 
gehört hatte, erwiederte er : „Man wird nit allhie zu Ebern- 
burg also Bösewichter finden, als man sie anderswo funden 
hat. Ich bin hie mit sammt dem Zobel und einem von 
Sombreffe (auch einem von Berlichingen), sammt etlichen 
mehr vom Adel und Kriegsleuten, haben das Schloss 
innen, das wollen wir dem Schweiker und jungen Franz 
Conraden von Sickingen auch behalten, so lang wir ein 
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Ader regen können. u Dann liess er sich verleiten, den 
Fürsten grobe Dinge sagen zu lassen, namentlich dem 
Erzbischof, der solle nach Trier gehen und seine Fladen 
weihen, der Landgraf sei ein junger trutziger Herr, den 
würden sie schon kriegen lehren. Mit diesen und andern 
unnützen Redensarten hatte er sich zu weit verstiegen. 

Unterdessen waren die treuen Freunde der unglück- 
lichen Familie nicht unthätig geblieben, sie sammelten 
sich um Philipp von Flörsheim und hatten auch die An- 
sicht Schweikard's, des ältesten Sohnes, der nach Basel 
geflüchtet war, eingeholt. Bisher hatte eine Unterredung 
mit den Fürsten nicht zu Stande kommen können, jetzt 
aber, ehe die Belagerung der Ebernburg begann, wollten 
die Freunde von Neuem den Yersuch machen, ob es 
möglich wäre, von der Grossmuth der Fürsten einige 
günstige Zugeständnisse zu erlangen. Am meisten Ver- 
trauen setzte man noch auf Richard, den geistlichen 
Herrn. An diesen wurden Dieter von Dalberg und Ph. 
von Flörsheim als Abgeordnete gesendet. 

Richard hatte eben jenseit der Alsenz, der Burg 
gegenüber, sich nach einem Orte umgesehen, wo er das 
Lager aufschlagen könnte, und ruhete nun, in eine Elens- 
haut gehüllt, unter dem Schatten seines Zeltes. So fanden 
ihn Dalberg und Flörsheim. Ersterer führte das Wort. 
Der geistliche Herr verschanzte sich hinter seinen MhV 
consorten. Als aber Dalberg in ihn drang, fragte er, ob 
die Familie und namentlich Schweiker auch frei sei, für 
sich zu unterhandeln. Darauf versicherte Dalberg, Schweiker 
habe erklärt, er wisse von keinem Verbindniss, sei für 
seine Person ganz frei und gern erbötig, sich zu ver- 
ständigen, wenn es mit Anstand geschehen könne, nament- 
Jich auch alle ehrliche Gesellen, so seines Täters wegen 
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in diesen Krieg gekommen und darüber zum Theil das 
Ihrige verloren, zum Theil noch gefangen lägen, mit ein- 
geschlossen wurden; er fände es nicht ehrlich, dieselben 
nicht mit in den Vertrag einzubegreifen. „Ja, ja," fiel 
der Erzbischof ein, „das ist recht, was ich gerne gewusst 
hätte. Man hat einen Bund wider mich gemacht; es ist 
nur gut, dass ich es jetzt weiss/ Die Verhandlungen 
zerschlugen sich, weil die Familie auf Bedingungen nicht 
eingehen wollte, welche die Ehre verletzten. 

So begann die Belagerung. Der Bischof warf jenseit 
der Alsenz zwischen dem Rheingrafenstein und der Ebern- 
burg seine Schanzen auf, die beiden andern Fürsten auf 
der entgegengesetzten Seite in der Nähe der Kirche, den 
beiden Porten des Schlosses und der Kapelle gegenüber. 
Während dieser Arbeiten wurden täglich von der Höhe 
neben dem Rheingrafenstein und vom Geiersfels (die 
Felsblocke am Pfad auf den Rothenfels) aus mehrere Schüsse 
auf die Burg abgefeuert. 

Als die erste Stückkugel vom Geiersfels einfiel, er- 
suchte ein Landsknecht den in der Nähe stehenden Aquila, 
der sich mit seinem Zögling Franz Conrad auf der Burg 
befand, die Kugel zu taufen, indem er den Aberglauben 
hatte, dann würde die Feste unüberwindlich. Aquila 
weigerte sich die Handlung, da sie eine gotteslästerliche 
sei, vorzunehmen. Der Landsknecht wurde wüthend, griff 
den Geistlichen, steckte ihn unter Beihülfe anderer Ge- 
sellen in einen Mörser und wollte ihn in die Luft schiessen. 
Wie durch Schickung der Vorsehung versagte das Zünd- 
kraut zweimal, noch rechtzeitig eilte ein Anführer herbei 
und zog den Misshandelten an den Beinen heraus, der 
sofort aufsprang und rief: „Ich will sie demnoch nit täffen. u 

Sobald die Schanzen fertig waren, wurde Montag den 
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1. Juni der Angriff begonnen. Wilhelm von Rennenberg 
führte die Oberleitung. Das Thal oder Dorf wurde er- 
stürmt und theilweise geplündert; aber die Belagerten 
machten einen Ausfall, vertrieben die Eindringlinge und 
steckten die Häuser in Brand. Am Nachmittag wurde 
aus den Schanzen mit Trompeten und Pauken „ fürstlich 
aufgeblasen," darauffing sämmtliches Geschütz an gegen die 
Burg zu spielen. Dienstags trafen noch die beiden furcht- 
baren Stücke „der pfalzische Leu und die böse Else" ein. 
Ununterbrochen wüthete das Feuer fort, bis am 5. Juni „die 
im Schloss nicht viel Hoffnung und Trost hatten, sondern 
dachten, wie sie ihr Leib und Leben erretten möchten.* 4 
Sie schickten einen Knaben ins feindliche Lager und baten 
um eine Unterredung. Diese wurde bewilligt und in dem 
verbrannten Dorfe abgehalten, blieb aber ohne Resultat. 
Am Abend desselben Tages ritt der Ehrenhold mit einem 
Trompeter vor das Schloss und überbrachte einen Zettel, 
der an einem weissen Stabe befestigt war und die gestellten 
Bedingungen der Uebergabe enthielt. Am andern Morgen 
erschien der Ehrenhold abermals und verlangte Antwort 
mit dem Beifügen, wenn diese nicht bejahend ausfalle, 
möchten sie nur auf der Burg bleiben und ihr Bestes 
thun. Die Besatzung war entmuthigt, und die Uebergabe 
wurde zugesagt. Der Hauptmann Schenk Ernst hat sich 
hierauf nicht würdig benommen ; die früheren trotzigen 
Reden glaubte er jetzt durch unnütze Kriecherei wieder 
gut machen zu müssen. 

Die Besatzung erhielt freien Abzug, jedoch ohne Fähn- 
lein, und jeder musste eidlich geloben, von der Burg 
Nichts mit zu nehmen, was er nicht als sein Eigenthum 
dorthin gebracht hatte. 

Sonntags den 7. Juni wurde die Besitzergreifung vor- 
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genommen. Jeder der drei Fürsten verordnete zehn vom 

Adel und einen Schreiber, welche die Handlung vollzogen 

und ein Verzeichniss sämmtlicher Gegenstände, die sich 

auf dem Schloss vorfanden, anfertigten. Die Beute war 

reich und wurde sofort vertheilt. 

Es fanden sich an Waffen: Hauptstücke und Kar- 

thaunen 7, Nothschlangen 2, Falconette 3, Böller 8, eiserne 

Karthaune 1, eiserne Schlangen 2, kleine und grosse 

Böller 13, Haken 130, Handbüchsen 12. Unter den 

Kanonen waren zwei bemerkenswerth. Die eine, Nachtigall 

genannt, 13 72 Schuh lang und 70 Centn, schwer, zeigte 

ein Verzeichniss der Ahnen Franzens und Hedwigs, des 

erstem Bildniss und folgende Inschrift: 

Die Nachtigall heiß« ich, 

Liebhch und schön ist mein Gesang, 

Wem ich sing, dem wird die Zeit nicht lang, 

Meister Stephan zu Frankfurt goss mich. 

Die andere hiess „der Hahn", war 11 Schuh lang 

und mit folgendem Spruch verziert: 
Das wallt Gott, 

Meister Stephan zu Frankfurt goss mich; 

loh heiss der Hahn, 

Im Lager bin ich allzeit voran. 

Item fand sich an Kriegsbedürfniss und Mundvorrath : 
Pulver 5 Tonnen, Mehl 600, Korn und Hafer 200 Malter. 
Eine Fülle von Getränken, eingemachte Dinge und Alles 
im Ueberflus8, was nur immer zum Wohlleben gehört. 

Item ein Credenz, die einem jeden grossen Fürsten 
wohl angestanden hätte. It. an Kleinodien, Ketten, 
Ringen, gülden und silbern Stück, Seidengewand, Klei- 
dern, 10,000 Gulden w T erth. It. in der Kapelle ein Mon- 
stranz, anderthalb Ellen hoch, die Franz bei andern 
Kaufmannsgütern erhascht und in der Furcht Gottes 
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angenommen und behalten. (Spalatin.) Item ein Kelch. 
Item ein Messgewand, zwei Levitenrocke, zwei Chorkappen, 
alle gülden gestickt. It. zwei rothe Messgewand. It. ein 
grün Messgewand mit einem schönen gülden Kreuz und 
erhobenen Bildern : ist fast köstlich. It. ein Täflein mit zwei 
Bildern von schönen Perlen, sonst allerlei Heiligthums. 

Das Alles wurde getheilt. Nur einen Act der Gross- 
muth übten die Fürsten; sie verschmähten es, auch die 
Frauenkleider unter sich zu vertheilen, haben vielmehr 
„aus fürstlichem Gemüth und Gnaden verordnet, durch 
Diether von Dalberg den Frauen, Kindern und Jung- 
frauen ihre Kleider und Kleinod (wohl über 6000 Gulden 
an Werth) im Schloss zu besichtigen, in Verwahrung zu 
behalten und ihnen zu verschaffen. tt Diese Garderobe ent- 
hielt „etliche und achtzig köstliche seidene Röcke, darunter 
seiden Schammlot das geringste, mit gesticktem Gold und 
Silberstück bestens verbrämt und zugerichtet, auch viel 
Ketten und schöner Kleinod, die wohl einem mächtigen 
Fürsten zu tragen und anzuhaben ziemlich und allein 
Schweickards Weib gewesen." 

Als wichtiger Fund wurde auch die Archivkiste be- 
trachtet, die eine grosse Menge Briefe von Päpsten, Kaisern, 
Königen, Kurfürsten, Fürsten, Grafen und Herren, von der 
Ritterschaft und den Städten und viele Verschreibungen 
(darunter auch die hessische), Missive und Verhandlungen 
enthielt. Dies Archiv wurde nach Heidelberg gebracht 
und drei Schreibern zur Untersuchung übergeben. 

Nachdem das Schloss also gründlich und mit Ord- 
nung ausgeplündert war, blieb noch übrig, die vorher 
beschlossene Zerstörung der berühmten Feste vorzunehmen, 
ein Werk, dessen Ausführung der Pfalzgraf Ludwig zu 
seinem besondern Vergnügen sich allein vorbehielt Das 

14 
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Blei auf den Dächern hatte schon vorher ein trierischer 
Edelmann für 40 Gulden gekauft und schmeichelte sich, 
ein gutes Geschäft daran gemacht zu haben, indem es 
nach seiner Schätzung „600 Gulden würdig sei". Darauf 
waren Donnerstags, den 11. Juni, die beiden Fürsten, 
Trier und Hessen, anheim gezogen. „Aber Pfalzgraf Lud- 
wig ist im Läger blieben, hat nach Mittag das Schloss 
lassen anstossen und verbrennen, und auf Freitag darnach 
ist sein Kurfürstlich Gnad aus dem Feld geruckt und 
anheim mit grossem Lob und Ehren gezogen." 

In dies Lob können wir nicht einstimmen. Als der 
Fürst sich am Anblick der brennenden Burg weidete und 
es ihm wohlthat, dass mit dem Fall dieses Bollwerks die 
Sickingen'sche Familie zerrüttet war, dachte er nicht an 
die grossen Verdienste, welche die Sickingen durch opfer- 
willige Hingebung sich um das Kurhaus erworben, und 
gewiss nicht an die edelmüthige Treue, welche Franz 
demselben zu Insbruck erwiesen, da er für sich die Huld 
des Kaisers nicht annahm, als bis auch Kurpfalz einen 
gnädigen Kaiser wieder erlangt hatte. Nicht mit Unrecht 
wird daher von Manchen behauptet, Kurpfalz habe an 
Sickingen eine Judasrolle gespielt. 

Noch im Lager vor Ebernburg hatten sich die Fürsten 
über die Theilung der Eroberungen auseinandergesetzt. 
Die Kinder Sickingen's waren nun besitzlos, völlig ver- 
armt. Hans von Sickingen, der zu Germersheim in Haft 
lag, litt mit seinen Kampfgenossen bitteren Mangel, als 
ihm das Geld ausgegangen war, und der Wirth nicht 
weiter borgen wollte. Der älteste Sohn, Schweikard, lebte 
mit dem treuen Balthasar Slor zu Basel in der Verban- 
nung ; der jüngste, Franz Conrad, wurde bei dem Bischof 
zu Besancon untergebracht. 
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Die Freunde des Hauses ermüdeten nicht; sie be- 
nutzten jede Gelegenheit, die Fürsten zur Milde zu 
stimmen. Als aufrichtiger Gönner zeigte sich auch der 
Erzherzog Ferdinand, dankbarer als Kurpfalz gedachte 
er der -vielen getreuen, nützlichen und aufrichtigen Dienste, 
welche Franz von Sickingen Kaiserlicher Majestät und 
dem Hause Oesterreich geleistet. Seinen Bemühungen 
war es zu verdanken, dass der Familie zunächst für 
die in Schwaben eingezogenen Besitzungen , Neuburg und 
Wildbad, 24,000 Gulden als Entschädigung ausgezahlt 
wurden. 

Durch dies Beispiel der Gnade Hessen sich indessen 
die Fürsten keinesweges zur Nachahmung reizen. Zwar 
haben verschiedene, auch von ihnen beschickte Unter- 
redungen wegen Ausgleichung der Sache stattgefunden; 
aber die Bereitwilligkeit der Herren war sehr gering. 
Bei einer Besprechung, welche zu Brüssel gehalten wurde, 
schämten sie sich nicht, der Familie 4000 Gulden anzu- 
bieten, mit dem Beifügen, Trier und Speier wollten ausser- 
dem Franz Conraden also versorgen, dass er auch ein 
Auskommen hätte. lieber diese Knauserei empört, rief 
Herr Dieterich von Dalberg mit Thränen in den Augen : 
„Ich habe dem Kurfürsten von Trier und dem Landgrafen 
von Hessen nicht verübelt, dass sie also hart hielten. 
Aber das bekümmert mich, dass die Kurpfalz die Sache 
dahin mittein Hess, und dass das ehrliche Geschlecht, 
welches so viele Jahre in den höchsten Aemtern, als Mar- 
schall und Hofmeister, gewesen, nun Verstössen sein soll, 
da man es doch billiger mit Gold und Silber in's Land 
kaufen sollte." 

Endlich nahm sich der Kaiser der Unterdrückten an, 
der übrigens auch alle Ursache dazu hatte, indem er 
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noch immer Franzens Schuldner war. Im Jahre 1539 ver- 
anlasste er eine Zusammenkunft sämmtlicher Parteien zu 
Frankfurt a. M. Hier trat Hans von Sickingen als Anwalt 
auf für sich und seine Brüder, wie auch für Hartmuth 
von Kronberg, welcher ebenfalls seiner Besitzungen immer 
noch beraubt war. Indessen erst 1541 kam man dahin, 
sich zu verständigen, Nach neunzehn Jahren und nach- 
dem zu Trier der zweite Nachfolger Richards den Thron 
bestiegen hatte, wurde gemäss der am Tage nach St. Ja- 
cobs des Apostels Fest 1542 ausgestellten Urkunde den 
Söhnen Sickingeri's das väterliche Erbe wieder eingeräumt, 
nämlich die 3 Festungen, Ebernburg, Landstuhl und Hohen- 
burg, mit allem Zugehör unter dem Yorbehalte eines 
ewigen OefFnungsrechtes. 

In diesem Vertrag war auch die Bedingung ent- 
halten, dass durch die nunmehrigen Inhalter der erwähnten 
Schlösser darum keine Befestigungen, sondern nur die zu 
„nottürftigen vnd zimlichen Wohnungen" errichtet werden 
dürften. Hiervon standen jedoch wenige Jahre später 
die Fürsten ab, und mit Erlaubniss derselben haben die 
drei Brüder die zerstörten Burgen wieder aufgebaut. 
Hans erhielt denn die Ebernburg, und nach dessen Tode 
ging sie an Franz Conrad über. 

Schweikard von Sickingen auf Schallodenbach und 
Hohen-Königsburg — diese grossartige, prachtvolle Burg 
im Eisabs war ihm durch König Ferdinand 1533 Haupt- 
manns- und Pfandweise um 13,000 Gulden übertragen 
worden — war zweimal verheirathet, hinterliess aber, als 
er 62 Jahre alt (1562) starb, keine männliche Erben. 

Hans von Sickingen auf Ebernburg, Landstuhl und 
Sien, der tapferste unter den Brüdern, hat kein hohes 
Alter erreicht. Das Elend der Gefangenschaft, von der 
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wir nicht wissen, wie lange sie dauerte, und zumal der 
Kummer über den Sturz des Hauses, dessen ganzen Stolz 
er in sich trug, hat bei dem feurigen Geiste, der von 
seinem Yater auf ihn übergegangen war, früh seine Kraft 
verzehrt; er starb als Amtmann zu Wolfstein, unvermählt, 
am 25. Jan. 1547. 

Die Geschichte Franz Conrads, des jüngsten unter 
den Brüdern, der allein dauernde Nachkommenschaft 
hinterlassen hat, geben wir überblicklich, wie sie auf einer 
Tapete verzeichnet war, die sich noch am Anfang dieses 
Jahrhunderts zu Küdesheim im Rheingau in dem der 
Familie gehörigen Schlosse vorfand. Auf dieser Tapete 
waren Franzens und seiner Gemahlin Stammbäume bis 
zu den Urgrossvätern nebst den Wappen und einer Menge 
altdeutscher Zierrathe in verschiedenen Farben eingewirkt. 
In der Mitte stand Franz Conrad an eine Tafel gelehnt, 
in welche folgende Inschrift gewirkt war: „Franz Conrad 
von Sickingen ist, seines Alters im 19 Jar, an Keisers 
Caroli des Fünften Hoif kummen — - mit ir Majestet Anno 
1532 gen den Türken, fort in Italien vnd viber Meer in 
Hispanien, auch zum zweitenmal, wolged. anno 1543 Pfalz- 
graue Ludwigs ChurfL, gnant Fridmacher, Marschall, vnd 
anno 1545 Pfalzgraue Friedrichs ChurfL Yizthumb in der 
Oberpfalz, hernachen 1566, Keiser Maximiliani des Ander 
Keichshofrat worden — hat seinen fünf Sonen zur erlichs 
(Idechtnus, dis Tuch wirken lasse. Anno 1569." 

Dauernde Nachkommenschaft haben drei Söhne des 
in den Reichsfreiherrnstand erhobenen Franz Conrad hinter- 
lassen und sind Begründer von drei besondern Stämmen ge- 
worden, nämlich der Sickingen zu Sickingen, derer zu Hohen- 
burg und derer zu Ebernburg. Die Herrschaft Landstuhl 
war denen zu Sickingen und Hohenburg gemeinschaftlich. 
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Es darf als unzweifelhaft angesehen werden, dass 
nicht allein die Söhne des Ritters Franz, ungeachtet sie 
nach dem Sturz des Hauses vorwiegend unter katholischem 
Einfluss gestanden haben, sondern auch noeh die nächsten 
Nachkommen derselben dem evangelischen Bekenntnisse 
treu geblieben sind. Dafür spricht ausser vorhandenen 
Urkunden auch das Aufblühen der evangelischen Gemeinden 
zu Ebernburg und Landstuhl. "Wir nehmen hiermit unsere 
früher ausgesprochene entgegengesetzte Ansicht zurück. 

In der Linie zu Ebernburg ist der Confessionswechsel 
in den ersten Jahren des dreissigj ährigen Krieges erfolgt. 
Der damals regierende Herr, Johann Schweikard (f 1625), 
hat als Wittwer, nachdem seine Kinder aus erster Ehe 
früh gestorben waren, die katholische Maria Margaretha 
von Heddesdorf geheirathet, und diese hat nach dem Tode 
ihres Mannes ihre 9 Kinder in der katholischen Confession 
erzogen. Der älteste Sohn, Johann Arnold, der, 1612 
geboren, bei dem Tode seines Vaters noch nicht 13 Jahre 
alt war, wurde dem geistlichen Stande bestimmt und war 
bereits mit einer Dompräbende zu Würzburg versorgt, 
als er 1630 resignirte und die Regierung der Herrschaft 
Ebernburg antrat. In den ersten Jahren liess er seine 
Unterthanen, welche fast ausschliesslich dem evangelischen 
Bekenntnisse huldigten, unangefochten; allein später be- 
mühte er sich, die katholische Religion mit Gewalt in 
seiner Herrschaft einzuführen. Es ist fast unglaublich, 
mit welcher Härte er dabei verfahren hat, und in dem- 
selben Maasse muss die Standhaftigkeit der Gemeinde und 
ihrer Vorsteher gerühmt werden. In Folge der dadurch 
hervorgerufenen fortwährenden Streitigkeiten geschah es, 
dass Johann Arnold bei einem Tumulte zu Ebernburg 
sein Leben durch einen Musketenschuss einbüsste. 
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Sein Sohn und die nachfolgenden Herren trieben es 
in derselben Weise fort. Auch im Uebrigen war das 
Regiment nicht besser. Durch unerschwingliche Auflagen 
und erzwungene Frohndienste wurden die ünterthanen 
grausam ausgesogen. Die völlig willkürliche Verwaltung 
war auf Ausbeutung der Ünterthanen, die als Leibeigene 
angesehen und behandelt wurden, berechnet; mit der 
Rechtspflege stand es nicht besser. Wer ein Interesse 
hat, specieller diese Verhältnisse kennen zu lernen, findet 
Aufschluss in meiner Broschüre : Kitter Franz von Sickingen, 
seine Nachfolger und der Untergang seines Geschlechts. 
Kreuznach 1867; bezüglich der Gemeinde^ Landstuhl ver- 
weisen wir auf M. L. Hollensteiner's „Franz v. Sickingen 
und die Gemeinde Landstuhl. u 

Im Reunionskriege scheinen die Franzosen schon 
gleich anfangs die Ebernburg besetzt zu haben, da man 
sie für einen strategisch wichtigen Punkt hielt. Die 
Deutschen machten aus derselben Ursache Anstrengungen, 
sie wieder zu erobern. Zum ersten Male wurde sie im 
Sept. 1692 unter Anführung des Landgrafen von Hessen- 
Kassel belagert. Nachdem Laufgräben und Batterien an- 
gelegt waren, wurde am 27. Sept. das Schloss zur Ueber- 
gabe aufgefordert. Der Commandant schlug diese For- 
derung höflich ab und schickte dem commandirenden 
General einige Hasen, Rebhühner und Feldhühner nebst 
20 Viertel Wein und Hess sagen, er könnte auf Begehren 
noch mehr Lebensmittel aus dem Thale erhalten. Die 
Belagerung wurde hierauf betrieben, und das Schloss mit 
dem von Mainz dahin gebrachten groben Geschütz von 
der Erzengrube aus beschossen, wo ein Mörser aufge- 
pflanzt war, aus welchem Bomben von 400 Pfd. Schwere 
in's Schloss geworfen wurden. Vom Rothenfels aus wurde 
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gegen die Ringmauer operirt; als diese hinlängliche 
Bresche zeigte, wurde das Dorf, in welchem sich viel 
Frucht und Wein vorfand, erstürmt, und die Besatzung 
retirirte aufs Schloss. Die Belagerung war im besten 
Fortgang und bereits Alles zum Sturm gerüstet, als die 
Truppen durch den Commandanten von Heidelberg Befehl 
erhielten, den Rückzug anzutreten, indem ein bedeutendes 
französisches Heer von Germersheim und Landau aus 
zum Entsatz heranzog. 

Dagegen hatte die zweite Belagerung im J. 1697 
ebenfalls im September unter dem Oberbefehl des Herzogs 
von Würtemberg, der mit einer Armee von 30,000 Mann 
bei Mainz über den Rhein gegangen war, einen bessern 
Erfolg. Sobald die erforderlichen Vorbereitungen getroffen 
waren, wurde die Festung am 12. Sept. eingeschlossen 
und von der Kirche wie auch vom Wingertsweg aus 
ununterbrochen beschossen. Am 17. Sept. haben hierauf 
500 Grenadiere und 600 Musketiere Sturm gelaufen und 
nach heissem Kampf den Flecken erobert. Den Franzosen, 
die sich auf das Schloss zurückgezogen und tapferen 
Widerstand leisteten, wurde dann der Art zugesetzt, dass 
sie am 27. Sept. eine weisse Fahne aussteckten und nach 
kurzen Unterhandlungen unter Bewilligung freien Abzugs 
die Festung übergaben; 250 Mann stark mit 43 Ver- 
wundeten und 30 Bagagewagen zogen sie mit Unter- und 
Obergewehr, mit klingendem Spiel und mit Kugeln im 
Munde nach Kaiserslautern ab. 

Die Ebernburg wurde nun von deutschen Truppen 
besetzt, und bald darauf erfolgte der Friedensschluss zu 
Ryswick. Als aber auf Grund desselben die Deutschen 
von den rechtsrheinischen Festungen, Philippsburg, Kehl, 
Freiburg im B. und Breisach, Besitz ergreifen wollten, 
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« 

erklärte der Gouverneur des Elsasses, Marquis d'Uxelles, 
diese Festungen könnten dem Kaiser und Reich erst dann 
übergeben werden, wenn zuvor auf dem linken Rheinufer 
die Festung Ebernburg rasirt wäre. Obwohl im Friedens- 
schluss nur gesagt war, die durch den König bei dem 
Ebernburger Schloss neu angelegten Festungswerke müssten 
geschleift werden, so ging man doch auf die Forderung 
ein, undSchlo88 Ebernburg wurde während des Sommers 
1698 durch die Deutschen unter Leitung des Kaiserlichen 
Ingenieurs Fontana langsam, vorsichtig und gründlich 
demolirt. 

Der Herr von Sickingen, Franz Friedrich, der nun 
ohne Wohnung war, richtete wiederholte Vorstellungen 
an den Reichsconvent zu Regensburg, „dass, weil er diese 
demolition amoreboni publici hätte müssen geschehen lassen, 
man ihm zu Wiederaufbauung einer ihm höchst nöthigen 
Behausung eine zulängliche satisfaction und Ergötzlichkeit 
widerfahren lasse, oder etwan mit einem Reichslehn ver- 
sehen möchte; massen er ja leider in einer mehr als 
bäurisch gleicher und sehr miserabln Wohnung sich auf- 
zuhalten benöthigt wäre." Diese Gesuche wurden jedoch 
stets abschlägig beschied en. 

Die Familie hatte während des Krieges sehr gelitten. 
Nach dem Friedensschluss mussten daher die Erpressungen 
verschärft werden. Ebenso wurden die Unterthanen des 
Glaubens wegen mit frischem Eifer gepeinigt, bis es 
endlich gelungen war, die evangelische Pfarrei zu Ebern- 
burg zu zerstören, nicht aber die Gemeinde. Diese war 
eine Zeitlang ohne Geistlichen, bis 1711 die Verhältnisse 
durch einen Vertrag -geregelt wurden. Nach demselben 
haben die Evangelischen sich dazu verstanden, die Pfarr- 
besoldung mit den Katholiken zu theilen und wurden 
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dafür durch die Ernennung eines ev.-lutherischen Pfarrer« 
wiederum erfreut Dieser erhielt jedoch seinen Amtssitz zu 
Feil, so dass seitdem Ebernburg Filial von dort geworden ist. 

Der letzte der Sickingen zu Ebernburg war Carl 
Ferdinand, unter welchem das Regiment im alten Styl 
fortgeführt wurde ; in Erpressungen musste das Aeusserste 
gethan werden, da er zur Ausführung seiner Bau- 
projecte viel Geld brauchte. Derselbe liess nämlich um 
die Mitte des vor. Jahrh. oberhalb der Kirche ein pracht- 
volles Schloss, das sogen. Thalschloss, erbauen mit einem 
Garten dabei, der ^.ein schönes Ansehen" hatte. Dies 
Schloss, von welchem noch Fundamente und Gewölbe 
vorhanden sind, wurde 1792 bei einer Retirade von den 
Franzosen niedergebrannt. 

Als Carl Ferdinand im J. 1768 ohne männliche Leibes- 
erben gestorben war, machten die Seitenverwandten des- 
selben und die niederrhein. Ritterschaft wie auch Pfalz- 
Zweibrücken Kurpfalz gegenüber Ansprüche auf das Erbe 
geltend; die streitige Sache wurde dann 1771 durch 
Vergleich dahin entschieden, dass die 1 ferrschaft Ebembvrg 
an die Lehnsherrn Kurpfalz und Baden zurück fiel. Durch 
Umtausch mittelst Separate er trags zwischen diesen beiden 
Häusern wurde die Herrschaft Ebernburg mit allen Zu- 
gehörungen an Kurpfalz abgetreten und darauf mit dem 
Oberamte Kreuznach vereinigt. 

Die damals noch blühenden Sickingen zu Sickingen 
und zu Hohenburg sind im J. 1773 durch Kaiser Joseph 
IL in den Reichsgrafenstand erhoben und 1791 in daß 
schwäbische Grafencollegium eingeführt worden. 

Nach der allgemein verbreiteten Ansicht war der 
1760 geborne Graf Franz von Sickingen der letzte seines 
Geschlechts. Unter der Ungunst der Zeitverhältnisse, und 
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da ihm, wie es scheint, jedes wirthschafthVhe Talent 
abging, ist derselbe völlig verarmt. Die rechtsrhein. Be- 
sitzungen zu Landstuhl, Schallodenbach etc. verlor er in 
der französischen Revolution ; später sah er sich genöthigt 
seine beträchtlichen Güter in Böhmen zu veräussern, und 
im J. 1818 kam die Reihe auch an das Stammschloss 
Sickingen. Dem einst reichen Herrn war jetzt nur noch 
ein kleiner Bauernhof bei der Sauerburg in der Nähe 
von Lorch übrig geblieben. 

Dort schlug Graf Franz seinen Sitz auf und lebte 
bei dem Pächter. Beide standen im besten Einvernehmen, 
was auch des Bauers Nachtheil nicht war; denn sorglos 
liess der Graf auch das letzte Gut, das er noch besass, 
seinen Händen entwinden und übertrug dasselbe gegen 
geringe Anzahlungen als Eigenthum an den Pächter, der 
sich indessen dadurch erkenntlich zeigte, dass er auch 
ferner seinen hohen Gast wegen der Wohnung auf dem 
Gut in keiner Weis** belästigte. Nun hatte der letzto 
Sickingen alle Besitzungen eingebüsst; nur eine durch 
die Nassauische Domänen - Verwaltung zu entrichtende 
Leibrente von 700 Gulden war ihm zu nothdürftigem 
Lebensunterhalt noch übrig, und der alte Adel, den er 
sehr hoch hielt. Eine einträgliche Hofstelle zu "Wien, 
die ihm der Kaiser anbieten liess, schlug er aus mit dem 
Bemerken, die Sickingen seien älter als die Habsburger, 
ein Sickingen diene nicht, sondern lasse sich nur bedienen. 
Ungeachtet seiner ärmlichen Verhältnisse hielt Graf Franz 
doch stets seinen Geheimsecretär. Von diesem begleitet, 
machte er in abgetragenem Rock viele kleine Fusstouren 
im Lande umher und besuchte reiche Freunde aus alter 
Zeit. Er liess es sich dann gefallen und untersuchte die 
Sache nicht genauer, wenn ihm statt seines verschlissenen 
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Rocks ein neuer hingelegt, oder beim Abschied unvermerkt 
ein Goldstück in die Hand gedrückt wurde. Uebrigens 
beobachtete der Graf in vornehmen Häusern feine ge- 
sellschaftliche Formen und soll angenehm in der Unter- 
haltung gewesen sein. U eberall fand er eine rücksichtsvolle 
Behandlung; schon der Name, den er führte, gab ihm ein 
gewisses Ansehen, und auch der gemeine Mann grüsste 
ihn respectvoll. Mit der Zeit jedoch verfehlten seine zer- 
rütteten Verhältnisse die Wirkung nicht, er fing an zu 
verkommen, und seine äussere Erscheinung zeigte in den 
letzten Jahren seines Lebens eine fast abschreckende 
Verwilderung. 

Im J. 1836 schlug endlich auch für Graf Franz die 
Stunde, da er vom irdischen Schauplatz abtrat. Die 
Bestattung seiner sterblichen Reste war prunklos. Der 
alte Bauer und der Secretär folgten als die alleinigen 
näher stehenden Leidtragenden dem Sarg, der auf einem 
mit Kühen bespannten Karren nach dem Kirchhof dos 
Dorfes Sauerthal gebracht wurde. So hat man den letzten 
aus dem edlen und ruhmreichen Geschlecht derer von 
Sickingen begraben. Nicht von einem nahe Gcsippten, 
auch nicht von personlichen Freunden, sondern von einem 
Unbekannten wurde ihm ein Denkstein auf seinem Grabe 
errichtet. Auf der vorderen Seite dieses Steins findet sich 
in goldenen Lettern der Name des daselbst Begrabenen 
und darüber das Wappen seines berühmten Geschlechts; 
auf der Rückseite stehen die Worte : „Er starb im Elende* 4 ; 
und auf dem Sockel liest man die Bemerkung : „Von einem 
Freunde vaterländischer Geschichte 44 . Manche vermuthen, 
der Unbekannte sei König Ludwig von Baiern gewesen, 
andere nennen den Arehival Habel; er selbst bezeichnet 
sich als einen Freund der Geschichte, und folgen wir den 
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Eindrücken, die wir empfangen haben, so bewegte ihn der 
erschütternde Gedanke an die zermalmende Wirkung der 
Geschichte, welche einzelne Geschlechter zu hohem Glänze 
emporhebt und sie wieder sinken lässt, wenn sie die Ab- 
sichten nicht mehr fördern, welche die Vorsehung mit 
der Menschheit verfolgt. Die Nachwelt aber bewahrt 
dankbar die Erinnerung an edle Männer und Geschlechter, 
welche Grosses gewirkt, oder mit Aufopferung erstrebt 
haben, und überträgt gern etwas von ihrer Verehrung 
auch auf unbedeutende Nachkommen um deren Vorfahren 
und um des Namens wülen, den sie führen. Der Name 
Sickingen hat und behält für uns einen guten Klang, der 
auch dann nicht ganz verschwindet, wenn ihn solche 
tragen, an denen wir Nichts von den Tugenden wahr- 
nehmen, die ihren edlen Ahnherrn schmückten; ja, der 
Glanz, welcher den Ritter Franz von Sickingen umgibt, 
spiegelt sich auch heute noch an den Ruinen des Schlosses 
ab, in welchem er das Licht des Lebens erblickte, und es 
erfüllt sich an ihnen, was Hutten von der Ebernburg sagt : 
Herberge der Gerechtigkeit will ich sie nennen, 
Weü nur in ilir das freie Recht noch wohnt. 
Im Lied soll sie die spät'ste Nachwelt kennen, 
Und durch Unsterblichkeit sei ihr gelohnt. 
Anmerkung. Nach der allgemein verbreiteten Ansicht ist mit 
Graf Franz das Geschlecht derer von S. überhaupt erloschen; allein 
er war nur der letzte seines Stammes, der Sickingen dickingen. 
Der Stamm der S. zu Hohenburg blüht heute noch in Oesterreich fort. 
Graf Wilhelm Joseph Xaverius starb 1855, und überleben ihn 7 Kinder; 
darunter die Söhne Joseph, geb. 7. Jan. 1833 und Franz, geb. 1. 
Sept. 1836. 
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Die Altenbaumburg. 

Von Münster 1 8t. das AlsenzthaT aufwärts. Zwei Fusswege 
fuhren dahin: 1) durch das Alsenzthal. Statt die Landstrasse 
zu nehmen, biegt man besser nicht weit hinter Ebernburg links ab 
über die Alsenz-Brücke und dann rechts am Bach entlang; man 
vermeide auf einem breitern Wege links abzugehen, sondern bleibe 
auf dem Pfade, bis man Burg und Thal vor sich sieht, wo dann der 
Pfad links hinauffuhrt; 2) durch das Hutten thal und über das 
Gebirge; da wo der Pfad rechts nach der Höhe abbiegt, ist ein 
Wegweiser aufgestellt. Beide Wege sind interessant; ist man auf 
dem einen hingegangen, so nehme man den andern zum Rückweg. 

Der Fahrweg: auf der Alsenzstrasse nach dem Dorfe Alten- 
baumburg; hinter diesem führt dann ein gut unterhaltener Fusspfad 
hinauf. Man kann vom Dorfe aus auch auf die Hohe fahren; allein 
der Weg ist beschwerlich. — Später wird man auch die Alsenzbahn 
benutzen können. 

Die umfangreichen Trümmer der einst gewaltigen Burg liegen der 
Länge nach in der Richtung von Südwest nach nordost und krönen einen 
wohlabgerundeten, bewaldeten Bergvorsprung. Noch jetzt sind drei 
Abtheilungen zu unterscheiden, nämlich ; die Vorburg, die mittlere 
und die hintere Burg. In der Vorburg liegt die ganz heimlich in 
die Ruinen hineingebaute Wohnung des Revierförster Voelker mit 
Restauration. Dieser Wohnung schräg gegenüber, an die Vorburg 
angelehnt, stand die Schlosskapelle, die im Rundbogenstyl gebaut war. 
Die mittlere Feste, die den grössten Umfang hatte, war von der 
hintern, wie noch sichtbar, durch einen Graben getrennt. Auf der 
anderen Seite des Grabens erheben sich die gewaltigen, hochanstreben- 
den Mauorreste der hintern Burg, welche am meisten der zerstörenden 
Menschenhand und dem nagenden Zahn der Zeit getrotzt haben; 
sichtlich war dieser Theil des Schlosses, weil am meisten dem Angriff 
ausgesetzt, am stärksten befestigt und von dem aufsteigenden Gebirge 
durch einen tiefen, in den Fels geschrotenen Graben abgesondert. 

Die Aussicht von der Ruine ist durch die umliegenden höhern 
Berge beschränkt, aber lieblich. Das Thal aufwärts sehen wir zunächst 
tief unter uns auf einer vorspringenden Anhöhe die Reste des Vor- 
werks Treuen/eis, weiterhin aufwärts im Thal das Dorf Hochstarten, 
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Am freundlichsten ist die Aussicht thalabwärts nach der Ebern* 
bürg, hinter welcher der nicht ganz von ihr verdeckte Rothenfels 
hervorleuchtet. Mitten in der Ruine befindet sich ein hoher Mauerrest, 
von welchem aus man nicht allein den Ueberblick der ganzen Schloss- 
ruine hat, sondern auch eine Rundschau über die sie umgebende 
Landschaft. 

Auf dem Räume der Vor- und Mittelburg sind viele anmuthige, 
belaubte Plätze zwischen den Mauerresten angebracht, und müssen 
wir lobend anerkennen, dass bei diesen wirtschaftlichen Anlagen 
die Ruine als solche möglichst geschont wurde, was nur dazu beiträgt, 
dem gemüthlichen Aufenthalte daselbst einen besonderen Reiz zu 
verleihen. 

Auf dem freien Platze hinter der Verbürg oder 
vielleicht in dem Gärtchen innerhalb der Mittelburg muss 
die Stelle gewesen sein, wo nach der Sage einst wunder- 
bar alljährlich ein Lilienstängel aufwuchs, der zwei 
Blumen trug. Kein Hinderniss konnte das Wachsthum 
der Lilie hemmen; wie oft der Stängel geknickt und 
zerstört wurde, am folgenden Morgen war er wieder frisch 
aufgeschossen, und prangten daran zwei duftende, blendend 
weisse Kelche. 

Noch räthselhafter war der uralte Rauhgraf auf der 
Burg; die Beziehung, in welcher er zu der un vertilgbaren 
Blume stand, gab dem Geheimniss, das hier obwaltete, 
etwas Schauerliches. Denn jeden Abend, wenn die 
Sonne sich dem Untergang zuneigte, wankte der tiefge- 
beugte, abgezehrte Greis, auf seinen Stab gestützt, nach 
dem Burghof und suchte die Lilie. Dort kniete er nieder 
und verrichtete seine Bussübungen unter Tbränen und 
Händeringen, bis die ersten Sterne am Himmelszelt 
glänzten; dann schlich er seufzend wieder zurück in sein 
einsames Gemach. 

Wie die Sage ging, waren dem Greis wohl schon 
mehr als 200 Jahre in dieser Weise verflossen ; aber jede 
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gewisse Kunde über sein Alter hatte sich verloren, und 
er selbst konnte keine Mittheilungen darüber machen; 
denn was noch besonders dazu beitrug, die Lage des 
armen Büssers zu erschweren, war der beklagenswerthe 
Umstand, dass er mit Niemand verkehren, keiner Seele 
seine Noth klagen konnte, weil er stumm und taub war. 

Ausser bei seinen Bussübungen kam der Greis nur 
selten zum Vorschein. Die Knappen und Diener, ja auch 
die Reisigen auf der Burg hatten ein geheimes Grauen vor 
ihm, weil eine schwere Schuld auf ihm lasten musste, und er 
desshalb nicht zum Frieden kommen konnte. Sie suchten 
ihm daher auszuweichen, wo es anging; war indessen die 
Begegnung nicht wohl zu vermeiden, dann leisteten sie 
ihm gerne jeden Dienst, und es däuchte ihnen hernach, 
als wären sie einer Gefahr entronnen. 

In edler Rücksicht gegen den räthselhaften alten Mann 
leuchtete allen das gräfliche Ehepaar mit dem besten Bei- 
spiel voran. Beide, der Graf und die Gräfin, waren treffliche 
Leute. Der regierende Herr hatte in mancher Fehde glän- 
zende Beweise seines Muthes und seiner Tapferkeit gegeben, 
aber ebenso gross war die Güte seines Herzens, und diesen 
Zug wusste seine edle Gemahlin aufs Beste zu pflegen. 
Sie waren ein glückliches Paar, doch wollten sie nicht 
bloss für sich glücklich sein, sondern auch andere be- 
glücken; beide waren, was in jener Zeit selten vorkam, 
von treuer Fürsorge erfüllt für ihre Unterthanen oder die 
armen Leute, wie sie bezeichnend hiessen, weil sie wirk- 
lich arm waren und dazu auch rechtlos. 

In der letzten Fehde, welche der Rauhgraf mit dem 
Erzbischof von Mainz hatte, war die Burg längere Zeit 
belagert worden; die armen Leute hatten dabei durch Ver- 
heerung ihror Felder und auf andere Weise schwer gelitten 
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waren, mit väterlicher Fürsorge wieder zu heilen. Die 
edle Gräfin hielt es nicht unter ihrer Würde, von Zeit 
zu Zeit einzelne Familien im Dorfe aufzusuchen; sie 
machte sich bekannt mit den Nöthen und Sorgen der 
Leute und wusste daher, wie in der rechten Weise zu 
helfen war, ihr Gatte aber ist stets bereit gewesen, sie 
in ihren schönen Bestrebungen zu unterstützen; beiden 
gereichte es zur Freude, wenn sie etwas dazu thun konnten, 
dass Zufriedenheit und Glück auch in die kleinste Hütte 
einkehrten. Die Anhänglichkeit und Dankbarkeit der 
armen Leute für ihre Herrschaft war daher unaussprech- 
lich gross, und wohl nie sind dort aus dem Thal für die 
Bewohner des Schlosses wärmere Gebete gen Himmel 
gestiegen, wie damals. Auch der uralte Rauhgraf wurde 
nicht vergessen, die frommen Leute schlössen ihn in ihr 
Gebet ein und erflehten für den lange und schwer ge- 
prüften Büsser, der ihr aufrichtiges Mitleid erregte, die 
Barmherzigkeit des Himmels. Das Alles gefiel Gott wohl, 
und er sah freundlich herab auf Burg und Thal und ihre 
Bewohner. 

Einst an einem schönen Frühlingstage, als die Natur 
ringsumher Wonne athmete, und die Nachtigall ihre me- 
lodischen Lieder sang, hatte eben ein junges Ehepaar 
aus dem Dorfe im Thal, reich beschenkt, das Schloss ver- 
lassen und wanderte beglückt seiner Hütte zu; da kam 
ein Pilger an, und als das dem Grafen gemeldet ward, hiess 
er ihn zu sich kommen ; die Gräfin sass eben an der Seite 
ihres Gatten und beide waren durch die anmuthige Er- 
scheinung des jugendlichen Pilgers wohlthuend überrascht. 

Die Blume blühte damals wieder, und da es Abend 
werden wollte, knieete der alte Rauhgraf im Hof vor der 
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Lilie und rang heftiger in seinen Bussübungen als je. 
Der Jüngling sah das, sein Angesicht verklärte sich, und 
er sprach die wundersamen Worte : „Die Gebete, die für 
dich zum Himmel gestiegen sind, haben Erhörung ge- 
funden; Liebe hat deine Schuld gesühnt." Den Rauh- 
grafen und seine Gemahlin durchrieselte es unheimlich 
bei diesen Worten ; denn es däuchte ihnen wie eine Bot- 
schaft vom Himmel. Als dann beide den Pilger fragten, 
ob er etwas von dem Greise wisse und von der Noth, die 
ihn drückte, da fing er an zu erzählen und sprach: 

„Vor grauen Jahren hatte der Greis, als er in jugend- 
licher Kraft und Frische blühete, in des Kaisers Dienst die 
ersten Beweise seiner ritterlichen Tapferkeit gegeben und 
verweilte dann nach rühmlich beendetem Krieg noch eine 
Zeit lang an des Kaisers Hof. Dort hatte er ein edles 
Fräulein lieb gewonnen und als seine Gattin heimgeführt. 
Beide waren glücklich ; aber um dies Glück beneidete sie 
ein ruchloser Mensch, der früher um der Dame Hand 
geworben und es nun nicht vergessen konnte, dass seine 
Liebe verschmäht war. 

Wohl ein Jahr und drüber verfloss dem Rauhgrafen 
hier auf der Burg in stillem häuslichem Glück ; aber dann 
konnten ihn die zarten Bande der Liebe nicht länger 
fesseln, der wilde Drang nach ritterlichen Thaten erwachte 
in ihm, und er zog mit vielen Kampfgenossen in das ge- 
lobte Land, um gegen die Ungläubigen zu streiten. Da 
machte sich sein arglistiger Feind auf und kam nach 
Altenbaumburg mit dem ruchlosen Vorhaben, die schone 
Rauhgräfin zur Untreue gegen ihren in weiter Ferne 
abwesenden Gatten zu verleiten; allein alle seine Künste 
scheiterten an des edlen Weibes Treue und Festigkeit. 
Voll heimlichen Ingrimms und glühenden Rachedurstes 
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verlicss er die Burg und zog von dannen nach dem 
Morgenlande. Dort traf er den Rauhgrafen, der seine 
Lust hatte am wilden Kampfe mit den Ungläubigen, aber 
seiner edlen Gattin nicht vergessen hatte; aller Ruhm, 
den seine Tapferkeit sich erwarb, galt ihr, mit ihr war 
er beschäftigt in stillen Stunden, und ihr Bild schwebte 
ihm vor im heissen Schlachtgetümmel. 

Der Rauhgraf hatte Ursache dem früheren Neben- 
buhler nicht besonders zu trauen; doch dieser kam aus 
der Heimath, brachte Kunde von dort und schien allen 
Groll vergessen zu haben. Auch von Baumburg wusste 
er zu berichten und das Interesse des Rauhgrafen 
zu erregen, ja es gelang ihm sogar, sich in sein Ver- 
trauen einzuschleichen. Dann aber Hess er bald scheinbar 
treuherzig, bald höhnisch hier und da ein Wort fallen, 
welches die Rauhgräfin verdächtigte; er erzählte von 
dem schönen Knappen, der sich ihrer besondern Gunst 
zu erfreuen habe, und wusste, da er mit den Oert- 
lichkeiten und den Personen auf der Burg wohl be- 
kannt war, seine verleumderischen Erfindungen der Art 
einzukleiden, dass sie einen Anstrich von Wahrheit er- 
hielten. In dem beunruhigten Rauhgrafen wollte Anfangs 
das bisher unerschütterte Vertrauen zur Treue seiner 
Gattin obsiegen, und er war mehr als ein Mal im Begriff, 
über den Verleumder herzufallen und ihn ritterlich zu züch- 
tigen. Doch endlich siegte das Misstrauen. Die boshaft 
eifundenen Lügen bohrten sich tief in sein Herz ; er kannte 
den schönen Knappen, der kurz vor des Grafen Abzug 
auf der Burg angekommen war. Die Eifersucht fing an, 
in seinem Herzen zu brennen wie ein unheimliches Feuer ; 
die ganze Leidenschaft seiner wilden Natur, die bisher 
nur der Feind in offener Feldschlacht zu erfahren hatte, 
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richtete sich nunmehr gegen die Gattin und den Knappen. 
Er verliess das heilige Land, weil er kerne Ruhe mehr 
nahen konnte, und Rache dürstend nahm er den Heimweg. 

Ein Handelsschiff brachte den Rauhgrafen nach Genua, 
und als er von dort nach langem Wandern endlich sein 
väterliches Schloss wieder sah, dessen Zinnen eben von 
der untergehenden Sonne vergoldet waren, fühlte er sich 
nicht milder gestimmt, sondern die wilde Leidenschaft 
loderte nur um so massloser in seinem Innern auf. Als 
Pilger verkleidet, trat er in die Burg und war unbemerkt 
zum Gemach seiner Gattin gekommen; da öffnete sich 
die Thür, und der Edelknecht kam heraus. Erschrocken 
Über den finster blickenden Pilger wollte er zurückweichen, , 
als ihn sofort der mörderische Stahl tödtlich traf; entsetzt 
und mit herzzerreissendem Hülferuf eilte die Rauhgräfin 
herzu, fing den Sinkenden auf und hielt ihn in ihren Armen, 
— da senkte sich der blutige Dolch auch in ihr Herz, 
und sie fiel todt zu Boden. 

Nun strömten Diener und Reisige zusammen. Diesen 
herrschte der schreckliche Mann entgegen, er sei der 
Rauhgraf; schalt sie ehrloses Gesindel und drohte Jeden 
nieder zu stossen, der auch nur ein Wort für die ge- 
richtete Ehebrecherin und ihren Buhlen zu reden wagte. 
Dann Hess er ein geheimes Gewölbe im Hof öffnen und 
die Leichname hinunter stürzen. 

Aber siehe! Am folgenden Morgen war eine Lilie 
aus dem Grabe hervorgewachsen mit zwei schönen Kelchen 
von makellosem, blendendem Weiss. Zornig riss der 
Rauhgraf sie aus; allein wie oft er es that, die Blume 
kam immer wieder. Da stiegen bange Zweifel in ihm 
auf, er könnte unschuldig Blut vergossen haben, die Ge- 
danken fingen an sich zu verklagen und zu entschuldigen. 
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Nun forschte er nach, und die Unschuld der Opfer seiner 
blinden Wuth musste er endlich anerkennen; sie war 
fleckenlos rein, wie das Weiss der Lilie. Da fasste den 
Elenden die Verzweiflung ebenso masslos wie vormals die 
Wuth; er war eine Zeitlang dem Wahnsinn nahe, dann 
hoffte er Linderung seines Schmerzes zu finden, indem er 
mit freigiebiger Hand für Seelenmessen reiche Schenkungen 
spendete. Doch das Alles konnte die blutige That nicht 
ungeschehen machen; das Urtheil war ihm gesprochen: 
„Nicht eher sollst du Ruhe finden, bis unter einem deiner 
Nachkommen Milde und Liebe dies Schloss verherrlicht, 
und freiwillige Gebete für dein Heil aus vielen frommen 
«erzen zum Himmel aufsteigend 

Schauerlich war die Erzählung des Pilgers ; die Rauh- 
gräfin hatte sich, von geheimer Furcht ergriffen, inniger 
an ihren Gatten geschmiegt und sah nun mit tränen- 
feuchtem Blick zu ihm auf, als wollte sie fragen, ob wohl 
die letzten Worte jetzt ihre Erfüllung finden sollten. Als 
dann beide sich wieder zum Pilger wenden wollten, war 
Niemand zu sehen. Geheimnissvoll war er verschwunden ; 
sie merkten, dass es ein Engel war, und sind nur um so 
mehr in der Ahnung bestärkt gewesen, dass die endliche 
Erlösung des armen Büssers nahe gekommen sei. 

Am folgenden Morgen befahl der Rauhgraf das ge- 
heime Gewölbe im Hof zu öffnen. Dort fanden sie mo- 
dernde Gebeine. Während sie diese sammelten und ans 
Licht brachten, welkte die Lilie. Unterdessen war es 
Abend geworden, und die Strahlen der untergehenden 
Sonne vergoldeten die Zinnen der Burg. Da wankte nach 
seiner Weise der alte Rauhgraf heran, zum letzten Mal; 
denn als er sah, was geschehen war, hob er seine Hände 
gen Himmel, seine Zunge wurde wieder los, und er rief: 
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„Barmherziger Gott, nun lasst du mich Gnade finden/ 
Wie ein rettender Engel führte ihn der Tod zur Ruhe. 
Seinen Leichnam mit den Gebeinen seiner Opfer umschloss 
ein Sarg, und die Bestattung -wurde feierlich vollzogen in 
der Kirche zu Altenbaum bürg. 

Geschichtliches bezüglich der Altenbanmbnrg. 

Die Altenbau mburg, die ursprünglich einfach Baum- 
burg hiess, war die Stammfeste der Rauhgrafen. Diese 
sind, wie die Wildgrafen, aus den Nahcgaugrafen hervor- 
gegangen. Conrad und Emich, die beiden Söhne des 
Gau-Grafen Emich TL von Schmidburg, theilten im J. 
1140 ihres Vaters Güter, und nannte sich ersterer Wild- 
graf (comes silvester), letzterer aber, dem die Baumburg 
zugefallen war, nahm den Namen Rauhgraf (comes hir- 
sutus) an. Demnach ist Emich der Stammherr der Rauh- 
grafen zu Baumburg, oder wie in den Urkunden geschrieben 
wird: Boimeneburg, Boymburg, Beymburg und unter an- 
deren Abweichungen. 

Während des 12. und 13. Jahrb. blühte das Ge- 
schlecht mächtig auf und dehnte seine Besitzungen nach 
allen Richtungen weit hin aus, selbst nach der Mosel, wo 
die Rauhgrafen beträchtliche Güter zu Neumagen hatten, 
dann nach Osten in die fruchtbare Rheinebene, den sog. 
Gau, bis nach Westhoven, hauptsächlich aber am Appel- 
bach und der Alsenz bis nach Otterburg (bei K. Lautern) 
hin, wo in der dortigen Klosterkirche das rauhgräfliche 
Familien-Begräbniss sich befand. 

Bei der Vermehrung der Familie wurde die Erwei- 
terung der Stammburg Bedürfniss, und da zugleich Macht 
und Reichthum wuchsen, konnte dem leicht entsprochen 
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werden, wie denn auch die Ruine drei unterschiedliche 
Abtheilungen zeigt. Bald genügten auch diese Räume 
nicht mehr; die rauhgräflichen Brüder Ruprecht und 
Gerhard erbauten daher um 1214 das Schloss Neuen- 
baumburg auf einer Anhöhe am Appelbach, und wurde 
von da ab das Stammschloss die Altenbaumburg ge- 
nannt. Später nahmen die beiden Brüder die Theilung 
vor, der ältere, Ruprecht, erhielt Neuenbaumburg , der 
zweite, Gerhard, nahm seinen Sitz im Stammschlosse. 
Das rauhgräfliche Geschlecht hat sich demnach seit 1214 
in die beiden besondern Linien, die altenbaumburger und 
neuenbaumburger, geschieden. 

Die Enkel Gerhards, des Stifters der Linie von 
Altenbaumburg, die Rauhgrafen Georg I. (Burggraf in 
der Reichsstadt Germersheim) und Conrad IL, haben dann 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. eine neue Theilung 
ihres väterlichen Erbes und der Stammburg vorgenommen, 
eo dass also diese Linie wieder in zwei Aestc ausein- 
anderging. Der von Georg ausgehende Ast heisst der 
stohenberger von der Burg Stolzenberg bei Baierfeld (an 
der Alsenz eine Stunde oberhalb des Fleckens Alsenz), der 
andere aber, der sich auf Conrad zurückführt, bildet den 
jüngeren Altenbaumburger Ast. 

Wenn es auch später im Wesentlichen bei den er- 
wähnten Theilungen verblieb, so waren doch dadurch die 
Stammgüter bereits sehr zersplittert. Eine Folge davon 
waren Uneinigkeit und Reibungen unter den einzelnen 
Zweigen der Familie ; überhaupt fehlte es an einer festen 
Ordnung für das Gesammthaus, wie diese z. B. bei den 
Wild- und Rheingrafen ungeachtet aller Familienzwiste 
doch im Ganzen aufrecht erhalten wurde. Dazu kamen 
die zahlreichen Fehden nach Aussen, namentlich gegen 
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Kur-Mainz, die nicht immer zum Vortheil der Rauhgrafen 
ausfielen. Die Feste Treuenfels musstc als Vorwerk ge- 
baut, und sonstige Anstrengungen gemacht werden. Sehr 
begreiflich trug jeder der kleinen Dynasten, ungeachtet 
seines beschränkten Besitzes, doch den Stolz des ganzen 
Hauses in sich und glaubte dem auch nachkommen zu 
müssen. Die Mittel reichten daher nicht für den Ver- 
brauch, und wie das heute noch ist, waren auch schon 
damals die Folge davon sich stets häufende Schulden. 
Durch Verpfandungen und Verkäufe, Witthum und Ver- 
mächtnisse gingen nach und nach die ererbten Güter in 
fremde Hände über, und so kam es, dass im 14. Jahrh. 
der Stern des Geschlechtes, der vorerst so glänzend 
leuchtete, anfing zu erbleichen und schon um die Mitte 
des folgenden Jahrh. erloschen ist. 

Einzelne Beispiele werden uns eine Anschauung davon 
geben. Rauhgraf Heinrich, der Alte genannt, 1280—1330, 
aus der stolzenberger Linie, hatte einen Theil der Burg 
im Besitz; seine eheliche Hausfrau war Katharina von 
von Cleve, Wittwe des Grafen Dieter von Katzenelnbogen, 
von welchem sie zwei Kinder in die zweite Ehe brachte, 
Dieter und Lyse, welche letztere später an Graf Philipp 
von Sponheim-Bolanden vermählt wurde. Das rauhgräf- 
liche Ehepaar, Heinrich und Katharina, lebte köstlich und 
in Freuden, und war in vornehmem Leichtsinn unbeküm- 
mert über das immer steigende Deficit ; sie stellten Schuld- 
scheine aus, verpfändeten oder verkauften Korngülten, 
ebenso x ganze Güter, und zwar Dorf, Leute, Aecker, 
Weingärte'n, Wiesen, Zinsen und Gülten, ja sie übergaben 
ihrem Tochtermann Philipp von Sponheim sogar die Hälfte 
ihres Antheils von der Burg Altenbaumburg, welche zum 
Witthum Katharinens gehörte. Als es endlich mit ihrer 
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Verwaltung gar nicht mehr gehen wollte, übergaben sie 
im J. 1325 ihrem ebengenannten Eidam ihre sämmt- 
lichen Güter und Leute diesseit des Rheins zur Verwaltung 
unter der Bedingung, dass er alle ihre Schulden tilgen 
sollte. Den etwaigen Schaden, der ihm bei der Ver- 
waltung und dem Schutz ihrer Güter entstehen könnte, 
versprachen sie ihm zu ersetzen, mit Ausnahme desjenigen, 
den seine armen Leute durch Brandschatzung und Raub 
erleiden würden. *) 

Nachdem dann am folgenden Tage nach Aufstellung 
dieses Vertrags Rauhgraf Heinrich ein sehr zweifelhaftes 
Verzeichni8s seiner Aliodial-Güter aufgestellt hatte, be- 
stimmte er, dass nach seinem Tode die genannten Be- 
sitzungen, zu denen auch die Ebernburg gehörte, zwischen 
seiner Ehefrau Katharina und deren Kindern, sowie seinem 
Schwiegersohn Philipp von Sponheim zur Hälfte getheilt 
werden sollten. Allein die übrigen Berechtigten waren 
später nicht damit einverstanden, und entspann sich daraus 
eine Fehde, welche beinahe die völlige Zerstörung der 
Ebernburg zur Folge hatte. 

Die Rauhgräfin Katharina hatte ihren Wittwensitz 
in einem Theile der Altenbaumburg. Auch als Wittwe 
scheint sie sich nicht so weit eingeschränkt zu haben, 
um mit ihren Mitteln auszureichen. Unter Anderm war 
sie auch gegen einen Verwandten ihres ersten Mannes, 
einen Herrn von Katzenelnbogen, im Rückstände mit ihren 
Leistungen. Derselbe war mütterlicher Seits der Oheim des 
Rauhgrafen Wilhelm aus der jüngern altenbaumburger Linie. 
Dieser letztgenannte Edelmann, der einen andern Theil 
der Burg bewohnte, machte sich dann seinem Oheime an- 

•) Geschichte der Herrschaft Kirchheim-Boland und Stauf Y<m A» 
Kölluer. Pg. 122. 
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heischig; die verwittwete Rauhgräfin Katharina aus ihrem 
Witthum heraus zu werfen lind dasselbe so lange in 
seiner Hand zu behalten, bis sie gegen jenen Grafen ihre 
Verbindlichkeiten erfüllt hätte. Unter diesen Umständen 
hörte die Gemüthlichkeit zu Altenbau mburg auf, die wir 
doch als besondere Eigentümlichkeit des Aufenthaltes 
daselbst gern hervorheben. 

Der Sohn Heinrichs und der Katharina, Rauhgraf 
Ruprecht IL, trat würdig in die Fussstapfen seiner Eltern, 
und auch dessen Sohn, Rauhgraf Heinrich (1342 — 1385), 
der letzte seines Stammes, fuhr ebenfalls mit der Yer- 
äusserung der noch übrigen rauhgräflichen Güter fort, 
wie er denn auch im J. 1381 das Eigenthum über Burg 
und Dorf Ebernburg, so wie die Dörfer Feil und Bingert 
an Graf Simon von Sponheim-Kreuznach verkaufte. Bald 
nach seinem Tode waren die Güter dieses Stammes theils 
an Kurpfalz, theils an die Grafen von Sponheim überge- 
gangen, und seine Schwester Schönetta (Johanna), die an 
Dietrich von Hohenburg vermählt war, konnte nur weniges 
von ihm geerbt haben. Graf Heinrich war zwar verhei- 
rathet, starb aber kinderlos im J. 1385, und mit ihm 
war das Geschlecht der Rauhgrafen zu Altenbaumburg 
erloschen. 

Die jüngere altenbaumburgische Linie war schon 
früher, im J. 1358, mit dem oben erwähnten Rauhgrafen 
Wilhelm, von welchem auch nicht viel Rühmliches zu 
berichten ist, ausgestorben. Für eine Summe von 300O 
Goldgulden hatte er dem Kurfürsten Ruprecht I. die 
Oeffnung des Schlosses, oder das Recht in Kriegsfallen 
nach Bedürfniss über die Feste verfügen zu dürfen, zu- 
gestanden und dem Wildgrafen Friedrich das Dorf Münster 
bei Bingen verpfändet. Seine Wittwe, Kunigunde von 
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Sponheim, auf Altenbaumburg, Wollstein und Wonsheim 
bewitthmet, verkaufte ihr Witthum, und namentlich dem 
Kurfürsten ihren Antheil an der hintern Burg für 1200 
Goldgulden. 

Die einzige Schwester und Erbin des Rauhgrafen 
Wilhelm, Namens Laurette, war an Otto von Boland 
verheirathet. Aus dieser Ehe war Philipp von Boland 
hervorgegangen, welcher, nachdem er seinen Oheim Wil- 
helm beerbt hatte, sich Herr zu Altenbaumburg nannte. 
Seine einzige Tochter und Erbin, Anna, führte der Rauh- 
graf Philipp von Neuenbaumburg heim, und nachdem 
dieser 1376 in das Erbe eingetreten war, legte er sich 
den Titel bei „Graf zu Neuen- und Altenbaumburg. 44 
Allein von dem Altenbaumburger Erbe war wenig mehr 
übrig. Dafür hatte, was wir an einzelnen Beispielen 
zeigen wollen, sein Herr Schwiegervater bereits gesorgt. 

Wie oben bemerkt wurde, war das Schloss durch 
den Grafen Wilhelm dem Kurfürsten Ruprecht zum offenen 
Hause gemacht; Philipp von Boland zu Altenbaumburg 
hatte dann dies Recht nicht allein bestätigt, sondern auch 
auf seine übrigen Schlösser ausgedehnt. Die uralte rauh- 
gräfiiehe Besitzung Simmern auf dem Hunsrücken, das 
dortige Schloss mit den dazu gehörigen Dörfern, war von 
ihm 1359 dem genannten Kurfürsten erst für 1800 Gul- 
den verpfändet, dann für 4000 Gulden als Eigenthum 
übertragen worden; ebendahin war es mehrere Jahre 
später auch mit Schloss Stolzenberg gekommen. Vom 
Rost Marschall von Waldeck hatte der Herr Graf, um 
Judenschulden zu decken, 300 Mark geliehen und dem- 
selben dafür die Jungfrauenkammern und den Rittersaal 
der Burg verpfändet. Er bewohnte die Vorburg, die 
offenbar als Wohnung der angenehmste Theil der Burg 
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war; allein da er den Erzbischof Cuno von Trier, 
welcher eine Forderung an ihn hatte, nicht befriedigen 
konnte, war er genöthigt, auf seine Wohnung zu ver- 
zichten und dieselbe dem genannten Kirchenfürsten abzu- 
treten. Seine Geldverlegenheit war immer drückender 
geworden, wozu auch die kleinen Fehden, welche in- 
zwischen bei den verworrenen Eigenthumsverhältnissen 
nicht fehlten, das ihrige beitrugen, und er hatte sich end- 
lich dadurch zu retten gesucht, dass er 7000 Goldgulden 
bei dem Kurfürsten Ruprecht I. aufnahm und ihm dafür 
den mittleren Theil der Altenbaumburg als Pfand über- 
gab. Die Wiederlösung war zwar bei diesem Handel 
vorbehalten, aber der spätere Verkauf war die unaus- 
bleibliche Folge. 

So lagen die Verhältnisse, als nach dem Tode Philipps 
(1376) sein Schwiegersohn, Rauhgraf Philipp, sich Herr 
zu Neuen- und Altenbaumburg nannte. Die Neuenbaum- 
burg war bereits an Kur-Mainz übergegangen ; allein be- 
züglich der Altenbaumburg suchte Philipp seinen Titel 
wahr zu machen, indem er einige Theile derselben in 
Besitz nahm. Daraus entstanden Irrungen mit dem nach- 
folgenden Kurfürsten, die im J. 1395 dahin beigelegt 
wurden, dass unser Rauhgraf den betreffenden Theil der 
Burg sammt den Orten Gundramsheim und Oensheim dem 
Kurfürsten käuflich überliess. 

Der Sohn Philipps, Rauhgraf Otto von Neuen- und 
Altenbaumburg (1380—1457), war mit Maria oder Mar- 
garetha (vermuthlich Maria Margaretha) von Salm ver- 
mählt. In Folge dieser Verbindung hoffte er auf ein 
reiches Erbe — von dem aber, weil die Ehe kinderlos 
blieb, nie etwas auf ihn kam — und war um so mehr 
leichtsinnig in Veräusserung seiner väterlichen Länder, 
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Seine Gattin war auf Altenbaumburg, Stolzenberg und 
Rockenhausen bewitthmet. Dazu hatte Kurfürst Ludwig 
als Pfandinhaber die Erlaubniss unter der Bedingung ge- 
geben, dass (sofern Otto ohne männliche Nachkommen 
versterben sollte) Kurpfalz als Erbe der genannten Herr- 
schaften eingesetzt wurde, dabei aber die Verpflichtung 
übernahm, den gräflichen Eheleuten lebenslänglich £00 
Gulden Geld und 6 Fuder Wein auf Martini alljährlich 
zu verabfolgen. Was sonst noch übrig war von den 
rauhgräflichen Gütern und Besitzungen hat Otto nach 
und nach an das kurpfälzische Haus zuerst versetzt und 
später verkauft; auch seine Mutter, die Wittwe Anna, 
überliess das ihr zustehende sog. steinerne Haus in unserer 
Feste an Kurpfalz. 

Nach dem frühen Tode seiner Gemahlin Maria war 
unser Rauhgraf in die zweite Ehe getreten, aus welcher 
ihm 3 Söhne und 2 Tochter geboren wurden. Auch die 
Rücksicht auf seine Kinder konnte ihn nicht zur Besinnung 
bringen; er fuhr unbekümmert in der alten Weise fort, 
' bis alle Besitzungen und Rechte verpfändet oder verkauft 
waren. Dann überliess er im J. 1457 um 4000 Gulden 
auch die sämmtlichen beträchtlichen Mannschaften seines 
alten Geschlechts dem Kurfürsten Friedrich von der Pfalz 
und that für sich, seine Erben und Nachkommen auf die 
Wiederlosung aller und jeder Schloss, Städte und Dörfer, 
Höfe, Leute, Aecker etc., Herrlichkeit und Gerechtigkeit, 
so er sich vorbehalten gehabt, gänzlichen Verzicht. Er 
blieb im Schlosse Imsweiler (an der Alsenz, 1 St. ober- 
halb Rockenhausen) , früher Sitz der jüngern Söhne des 
rauhgräflichen Hauses, auf seine Kosten wohnen, beur- 
kundete aber, dass nach seinem Ableben auch dies Schloss 
au die Pfalz erblich fallen sollte. 
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Noch im nämlichen Jahre (1457) trat Otto im Alter 
von 77 Jahren vom irdischen Schauplatz seiner Wirksam- 
keit ab, nachdem er das von seinen letzten Ahnen be- 
gonnene Werk zu Ende geführt und auch den noch auf 
ihn gekommenen Rest der einst so bedeutenden Be- 
sitzungen seines Geschlechts verschleudert hatte. Seine 
beiden Töchter waren in glücklichern Zeiten vermählt; 
aber seine Söhne : Engelbert, Georg und Reinhard waren 
nun gänzlich verarmt. Yergeblich protestirten sie gegen 
die Verschreibungen ihres Vaters und verbanden sich 
dann in der Hoffnung, ihr verschleudertes Erbe wieder 
zu erlangen, mit den Feinden des Kurfürsten Friedrich. 
Allein Georg blieb in der Schlacht bei Seckendorf 1462, 
und Reinhard fiel bei der Eroberung des Schlosses Rup- 
rechtseck (1470) in die Hände des Siegers, worauf er 
verschollen ist. Der überlebende Rauhgraf Engelbert zog 
sich dann in die Niederlande zurück. Dort scheint sich 
das Geschlecht fortgepflanzt zu haben; denn noch im 
Jahre 1793 lebte Maria Philipp Alexander Hyacinth, 
Graf von Rougrave, als Grossvicar und Propst zu St 
Bartholomäus in Lüttich, wohl ohne Zweifel ein Sprosse 
aus dem rauhgräflichen Geschlecht. *) 

Sobald der letzte Vertrag mit Rauhgraf Otto abge- 
schlossen war, setzte Kurfürst Friedrich den Bernhard 
Linderbach auf Lebenszeit als Amtmann nach Altenbaura- 
burg mit der Verpflichtung, aus den Gefällen jährlich 
200 Gulden am Schloss zu verbauen; nach dem Tode 
Linderbach's war der Wittwe desselben, Katharina Sorgen- 
loch, genannt Gensfleischin, vergönnt, die Burg amtlich 
inzuhaben. 

*) Köllner a. a. 0. pag. 107 f., wo die Geschlechtsfolge Engelberts 
aufgestellt ist. 
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Kurfürst Philipp übertrug im Einverständnisse mit 
dem Pfalzgrafen von Simmern unser Schloss im J. 1501 
seinem Marschall Philipp von Kronberg als kurpfälzisches 
Erblehn. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. ist die Burg 
immer mehr verfallen und muss theilweise schon Ruine 
gewesen sein, wie daraus hervorgeht, dass Kurfürst Phi- 
lipp 1482 dem Schweikard von Sickingen gestattete, die 
Steine vom alten verfallenen Bau in Baumburg zur Er- 
weiterung der Ebernburg zu verwenden. Die Zeit ihrer 
völligen Zerstörung ist nicht bekannt; allein nicht ohne 
Grund dürfte angenommen werden, dass sie im Bauern- 
aufstand 1525 zertrümmert wurde, wie auch das nicht 
weit von derselben entfernt liegende Kloster Fallbrücken. 

Das Geschlecht derer von Kronberg ist im J. 1710 
mit Johann Nicolaus erloschen. Die Herrschaft Alten- 
baumburg fiel darauf als kurpfälzisches Lehen zunächst 
an Johann Hugo von Waldecker, der 1753 als kurpfäl- 
zischer Geheimer liath und Generalmajor starb, dann an 
den Pfalzgrafen Friedrich von Zweibrücken, und wurde 
von diesem mittelst Tauschvertrags 1779 dem fürstlichen 
Hause von Isenburg übertragen, bei welchem das Besitz- 
thum verblieb bis zur französischen Invasion. 



Neuenbaumburg und Iben oder (leben 

(gothische Kapelle). 

Von hier wie von Kreuznach ans bis Iben 2 St. Von Kreuz- 
nach Chaussee über Freilaubersheim (hier ist N. Baumburg, V« St. 
links ab liegend, sichtbar) und weiter mit Wagen über Fürfeld f von 
da 20 Min. bis Iben ; zu Fuss von Fr. Laubersh. über Neuenbaumburg. 

v on Münster a. St. auf dem Fussweg durch das Huttenthal 
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am Forsthause vorüber nach Freilaubersheim (1 St.); von da über 
Neuenbaumburg. 

Das Geschichtliche über diese Feste ist bereits unter Altenbaum- 
burg berührt. Aus den Händen der Rauhgrafen war die Burg an 
Rurmainz übergegangen. 

Hier möge noch folgende das rauhgräfliehe Haus be- 
rührende Episode aus der Geschichte Erwähnung finden : *) 

Rauhgraf Heinrich von N. Baumburg (1220—1261) 
war (wie die Regensburger Chronik erzählt) der Gegen- 
stand der Eifersucht Herzog Ludwigs des Strengen von 
Baiern und die unschuldige Veranlassung, welche den 
gewaltsamen Tod der Gemahlin desselben, Maria von 
Brabant, herbeiführte. Diese besass alle Tugenden ihres 
Geschlechtes; aber ihre Mutter war eine Tochter des 
ermordeten Königs Philipp von Schwaben, und das böse 
Schicksal des hohenstaufischen Hauses schien sich auch 
auf sie zu übertragen. Mit Wohlwollen behandelte sie 
alle ihre Diener, duzte sie zum Theil, und auch Ritter 
Rucho der Ottlinger (welcher nach der Regensb. Chron. 
kein Anderer ist als Heinrich von N. Baumburg) bat sie 
einst um dies Zeichen des Vertrauens. Sie schwieg; aber 
als ihr Gemahl Ludwig im Felde war, und ihre Bitten, 
er möge zurückkehren, fruchtlos blieben, da schrieb sie 
abermals dringend an ihn, er möge zurückkehren und sie 
nicht länger allein lassen; sie schrieb auch (1256) an 
Ritter Rucho (Heinrich), wenn er ihren Gemahl bewege, 
das Feld zu verlassen, wollte sie ihm die früher erbetene 
Gunst gewähren. Die Briefe wurden verwechselt; in 
Ludwig aber durch Marias dunkle Andeutung in dem 
Briefe an den Ritter eine furchtbare Eifersucht entztidet. 
Er stiess den Boten nieder, eilte sogleich in zügelloser 

*) Häusser, Geschichte der rheinischen Pfalz. I Pag. 88. 



Digitized by Google 




Wuth nach Donauworth, wo seine Gemahlin sich aufhielt, 
stürzte ins Schloss, ermordete den Burgvogt und klagte 
die schuldlose Herzogin des Ehebruchs an. Zwei ihrer 
Freundinnen ermordete er mit wilder Grausamkeit auf 
dor Stelle; die unglückliche Gattin hiess er sich zum 
Tode bereit halten. Vergebens waren ihre Bitten, wie 
die Betheuerung ihrer Unschuld, ohne Erfolg das rührende 
Flehen seiner Schwester, der jungen Königin Elisabeth. 
Die thierische Wildheit des schrecklichen Mannes kannte 
keine Grenzen, und die unglückliche Maria ward wie eine 
Verbrecherin vom Henker enthauptet! Freilich klärte 
sich alsbald das Missverständniss auf; er sah die unge- 
heure That in ihrer schrecklichen Wahrheit; sein Haar 
soll damals ergraut sein vor Schmerz in einer einzigen Nacht; 
er baute zur Sühne das Kloster Fürstenfeld und gab sich 
jetzt dem grenzenlosen Schmerze hin, wie früher der Wuth. 
Aber weder der Klosterbau, noch die Kirchenbusse und 
die bittere Keue konnten den grausenvollen Mord von ihm 
abwälzen, und wir schaudern vor einer Zeit, wo solches 
ungestraft verübt werden konnte. — Rauhgraf Heinrich 
starb bald darauf im J. 1261 un vermählt. 

Jene grauenhafte Begebenheit hat unverkennbar zu der oben 
erzahlten Sage von dem alten Rauhgrafen und den beiden Lilien zu 
Altenbaumburg den Stotf geliefert; man braucht nur die Personen zu 
wechseln und den Ort, so wird im Wesentlichen die Sage zur Geschichte. 

Von Neuenbaumburg führt der Fahrweg auf dem 1. Ufer, der 
sehr liebliche Fusspfad aber auf dem r. U. des Appelbaohs in l /* St. 
nach dem Ho%ute Iben. 

Dort stand einst ein rauhgr&fliches Haus und Dorf mit einem 
Bchönen Gut. Die ersten urkundlichen Nachrichten darüber gehören 
schon in die Zeit des beginnenden Verfalls der rauhgräflichen Familie. 
Der uns schon bekannte Graf Heinrich von A. Baumburg und seine 
Gemahlin Katharina, geb. von Cleve, haben im J. 1356 das Dorf 
übin dem Grafen Heinrich von Sponheim-Bolanden (Sohn der Lysa 

16 
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von Katzenelnbogen) zur Hälfte übergeben und das Gut mit diesem 
getheilt. Wenige Jahre später haben sie denn im Verein mit ihrem 
Sohne Heinrich den ihnen zugefallenen Amheil von Iben mit Allem, 
.was sie daselbst hatten um 500 Pfund Heller an Ritter Emmerieb von 
Waldeck verkauft. Später kam das Gut durch Vererbung in den Besitz 
der Familie von Schmittburg, bei welcher es bis 1811 verblieb. 

Sind wir in den geräumigen Hof eingetreten, so haben wir nach 
rechts den überraschenden Anblick eines Kunstwerks aus dem 13. 
Jahrh., des noch wohlerhaltenen Chors einer rein gothiachen Kirche, 
welches leider augenblicklich zu wirtschaftlichen Zwecken benutzt 
wird. Die Kirche, welche vermuthlich zu einem in der Nähe gelegenen, 
von den Raugrafen gegründeten Kloster gehörte, ist durch Brand zu 
Grunde gegangen ; das Chor wurde dann zu einer Kapelle eingerichtet, 
in welcher, so lange das Gut den Herren von Sehmirtburg gehörte, 
der kath. Pfarrer von Fürfeld jeden Sonntag die Messe las. An die 
ewige Lampe, die in dem Heiligthum brannte, knüpften sich im Volke 
mancherlei Sagen. 

Bei dem Gutsbesitzer, Herrn Körper, ländl. Restauration. 

Den Rückweg nach Münster a. St. kann man über Fürfeld 
nehmen; von da mit Führer über den Steigerhof und den Schäfer- 
placken, einen freien Platz im Walde, von dem verschiedene Wege 
abgehen. Ist man dort auf den rechten Weg gewiesen, so kann man 
nicht irren, und kommt durch das Huttonthal nach Münster a. St. zurück. 



' Montfori 
Ganerbenf esto *). 

In 2 Stunden gelangt man von Münster a. St., Über Bingert 
nach Montfori. Von der Höhe lünter Bingert führt ein Fahrweg ab- 
wärts in einen ringsum von Bergen eingeschlossenen Thalkessel, an 
dessen südlicher Seite sich auf dem Gipfel einer steilen , dicht 
bewaldeten Anhöhe zwischen den Bäumen die zackigen, schwarzen 
Mauerreste der Feste erheben. Nahe am Reuterbach, auf dessen 
anderer Seite die Gebäude des Montforter Hofes liegen, nehme mau 

•) Ganerbe ans Ki-an-aribo, canerbo, cohaeres, eongor«, Miterbe, Hitbesitzer, Ge- 
meiner. Eine Ganerbenfeste hatte mehrere Mitbesitaer, Gemeiner, Ganerben, 
welche in gesonderten Burgraannshäusern wohnten. 
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den links aufsteigen den Weg; ehe der tiefe Schlossgraben erreicht 
ist, führt rechts ein versteckter Pfad durch das Gebüsch zur Ruine. 
Durch ein Loch in der Mauer gelangt man in die inneren Räume, 
die von Bäumen, dornigem Gesträuch und Schlingpflanzen tiberwuchert 
sind. Es ist schauerlich hier, und der Eindruck wird durch dio Um- 
gebung nur noch erhöht. Man ist abgeschlossen von der Welt , 
ringsum erheben sich Berge, und nur da, wo der Reuterbach dem 
Nahethal zueilt, ist ein enger Ausweg. Das Haus, welches hier tief 
versteckt lag, war wohl geeignet, um die Beute des ritterlichen 
Raubes in Sicherheit zu bringen. Zu solchen Unthaten wurde denn 
auch die Feste oft genug von den Ganerben missbraucht, und die 
endliche Folge davon war ihre Zerstörung. 

Unser besonderes Interesse nimmt die Burg in Anspruch als 
Oan erbenfeste. Die vorhandenen Reste bissen noch deutlich verschie- 
dene, durch hohe Mauern abgesonderte Burgmannshäuser erkennen, 
deren jedes, droi Stockwerke hoch, einem der Ganerben als Wohnung 
diente und zugleich zur Vertheidigung eingerichtet war, so dass man 
daraus im Allgemeinen eine Anschauung gewinnt von der inneren 
Einrichtung eines uralten Ganerbenhauses. 

Es ist noch eine durch Lehmann mitgetheilte Beschreibung der 
Ruine vorhanden aus dem Jahre 1602 von dem Geometer Hofmann. 
Darnach erklärt dieser, er habe „annoch befunden", das Schloss sei 
mit überaus starken Mauern und Thürmen und auf der duchroder 
Seite noch mit zwei Ringmauern, auf der Seite gegen Moschel hin 
aber mit einem tiefen Graben befestigt gewesen, wie er denn auch 
„selbiger Zeit noch sieben besondere, mit starken Mauern aufgeführte 
Wohymngsstikke ofjservirt, deren sich vermutidich eben so viele Geineiner 
mit ihren Familien bedient". Wäre die Ruine in dieser Gestalt noch 
erhalten, so würde sie ganz besonders bezüglich der vielen Burg- 
mannssitze zu den interessantesten gehören, die wir haben. Die seit 
jener Zeit erfolgten Veränderungen und Zerstörungen sind dadurch 
herbeigeführt worden, dass die Steine der Burg zum Aufbau und zur 
Erweiterung der im Thal befindlichen Hofgebäude verwendet wurden, 
wie denn auch hieraus erklärlich ist, dass sämmtliche Thür- und 
FenBtergestelle ausgebrochen sind. Das Hauptthor lag nach Osten 
und war durch einen starken runden Thurm gedeckt. — Die Stelle, 
wo die urkundlich erwähnte Kapelle stand, lässt sioh nicht mehr 
nachweisen. — 

15* 
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Den Rückweg nehme man über Station Böckelheim, und zwar 
zunächst vom Hof über die Anhöhe, von der aus die Burgruine ein« 
malerische Ansicht darbietet; weiter durch das Thal am Fusse den 
Lemberg nach der Fähre von Obarhausen ( 3 / 4 St.); von da auf dem 
linken Ufer der Nahe wieder in 7 4 St. das sehr anmuthige Thal 
hinauf nach Station Böckelheim. 

Geschichtliches. 

Den Name der Feste Montfort, der fremdklingend 
und auffallend ist, haben gelehrte Leute von mons fortis 
hergeleitet und damit die Voraussetzung ausgesprochen, 
dass hier ursprünglich ein römisches Castell gestanden 
habe. Spuren von romischem Mauerwerk sind jedoch 
noch nicht aufgefunden worden, und ohne thatsachlichen 
Anhalt erscheint jene Hypothese mehr als zweifelhaft. 
Dagegen hat die andere Yermuthung, dass nämlich der 
Gründer der Burg irgendwie mit den Grafen von Montfort *) 

*) Die Grafen von Montfort sind ein uraltes, aus Rhätien stam- 
mendes Geschlecht, das sich schon frühzeitig an den Ufern des Bodeu- 
sees niedergelassen hatte und den ältesten Grafengeschlechtern Schwa- 
bens mit Recht beizuzählen war, bis es 1737 ausstarb. Da die Mont- 
ierte in grauer Vorzeit das Heerbanner trugen, nahmen sie im Hinblick 
auf diese aussergewöhnliche Auszeichnung dies zu ihrem Wappen und 
hiessen desshalb die „Grafen vom rothen Fahnen". — Der erste Graf 
vom Fahnen war ein Gerold und zwar derselbe, welcher den Schwaben 
das ehrenvolle Recht des Vorstreites in der Schlacht erwarb. — Die 
Stammlinie behielt die rothe Fahne im silbernen Felde bei. - - Ein 
Hugo von Montfort lebte zu Bregenz als ritterlicher Sänger, dessen 
Liederbuch in Heidelberg noch vorhanden ist. — Nach romantischen 
Ueberlieferungen sollte der letzte Montfort als Bettler zu Mariabronn 
bei Langenargen am Bodensee in einem Häuschen mit der Aussicht 
auf den Friedhof gewohnt und 1737 allda verstorben sein. Dem ist 
aber nicht so, denn Mariabronn erhielt erst 1823 einen Gottesacker, 
und der letzte Sprössling endete zu Tettnang. (Hlustrirte Ztg. v. 
22. Mai 1869.) 
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zusammenhänge, alle Wahrscheinlichkeit für sich, zumal 
da die Besitzer dieses festen Hauses das gräflich Mont- 
forter Wappen geführt haben. TJebrigens lag die Burg im 
Gebiete der Grafen von Veldenz, und Lehmann *) vermuthet, 
ein wilder Sprossling der Grafen vonMontfort oder ein Vasall 
derselben, der den Namen seines Herrn annahm, sei mit 
den Grafen von Veldenz aus irgend einem Feldzuge am 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts vom oberen Rheine 
heimgekehrt, sei dann Burgmann zu Landsberg bei Moschel 
geworden und habe von seinem Herrn die Vergünstigung 
erhalten, hier in der Nähe jener Hauptfeste und zu deren 
Schutz ein sicheres Haus zu bauen und demselben seinen 
Namen beizulegen. Anfangs besassen die Edlen von Mont- 
fort die Burg für sich, als Vasallen der Grafen von Veldenz ; 
allein wohl zunächst durch Verheirathung von Töchtern 
kam es dahin, dass auch andere Ritter daran betheiligt 
wurden, so z. B. haben um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
zwei Brüder Boos von Waldeck, von denen der eine, 
Johann (f 1380), die Else, der andere die Metze (Mech- 
tilde) von Montfort heirathete, dadurch den Mitbesitz des 
Schlosses erworben, und die Nachkommen haben sich darin 
erhalten. Indessen schon hundert Jahre früher kommt ein 
Ritter Schilies vor, dessen Hausfrau, Mathilde, eine Edle 
von Montfort war, der sich nun ebenfalls „von Montfort" 
nannte, weil er, wie es scheint, durch seine Verehelichung 
einen Burgsitz in der Feste ererbt hatte. Da aus jener 
Zeit auch noch von anderen Rittern erwähnt wird, dass 
sie zu Montfort ihre Wohnung hatten, so ersehen wir 
daraus, dass unsere Feste schon sehr frühe (um die Mitte 
des 13. Jahrh.) ein Gemeiner- oder Ganerbenhaus wurde. 



*) Urkundliche Gesch. der pfälzischen Burgen. IV. Band p. 270 ff. 



Digitized by Google 



Das Geschlecht der Montforte hat sich im ersten 
Jahrhundert seiner Verpflanzung in die hiesige Gegend 
sehr ausgeweitet, auch ganz erhebliche Besitzungen, be- 
stehend in Gütern, Rechten und Gefällen, die sie zu 
Lehen trugen, durch ritterliche Dienste erworben oder 
erheirathet. Mehrere der Kitter finden sich hier und da 
in Urkunden erwähnt. Die betreffenden Fälle, welche 
Lehmann angeführt hat, stehen jedoch ohne wesentliche 
Beziehungen neben einander und sind daher für unseren 
Zweck weniger wichtig; die Namen tauchen auf und ver- 
schwinden wieder, ohne dass es möglich wäre, einen Zu- 
sammenhang in den Ueberlieferungen zu entdecken oder 
die Geschlechtsfolge aufzustellen; nur vereinzelte Nach- 
richten sind vorhanden. In der zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts werden z. B. die Ritter Cuno und Arnold 
genannt, die vermuthlich Brüder waren und vielfach mit den 
Mönchen zu Otterberg verkehrten. Arnold, welcher Burg- 
mann in der kaiserlichen Reichsburg zu Lautern war; 
schrieb „Arnold von Lautern, genannt von Montfort* 4 ; er 
verkaufte im Jahre 1275 dem Propst und Convent zu 
Lautern und ihrem Spitale für 500 Pfund Heller seine 
Güter und Gefalle zu Moorlautem. — Den Ritter Philipp 
von Montfort, den Sohn Cuno's, gewann Graf Heinrich 
von Zweibrücken zu einem Vasallen seines Hauses, indem 
er ihn für 137 Mark köln. Heller 1274 mit den Dörfern 
Husen und Rode (Oberhausen und Duchrod in der Nähe 
von Schloss Montfort) belehnte. 

Nicht ohne Interesse sind die ernstlichen Irrungen, 
in welche unsere Ritter um das Jahr 1330 mit dem St. 
Stephansstifte zu Mainz wegen der Güter desselben in 
Dromersheim bei Bingen gerathen waren; wir ersehen 
daraus, wie schlagfertig die Montforte waren, und ge- 
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winnen zugleicli eine Anschauung von der Art und Weise, 
wie das Recht in jener Zeit geliandhabt wurde. Die 
Ritter machten nämlich auf jene Güter Lehensansprüche, 
während die Stiftsherren behaupteten, dass dieselben als 
freies Eigenthum ihnen allein zuständen. Es wurde dar- 
über lange mündlich hin- und hergestritten, was jedoch 
nur dazu diente, die Parteien mehr gegen einander zu 
erhitzen. Um der Sache einen Ausschlag zu geben, er- 
griffen daher die Herren von Montfort die Waffen, fielen 
in Dromersheim ein, plünderten das Stift und steckten die 
Gebäude in Brand. Hierauf wurde von den Stiftsherren 
Klage geführt vor den über den Landfrieden am Rhein 
gesetzten sieben Richtern. Die Entscheidung sprach denen 
von Montfort jedes Recht an die Güter ab und verur- 
theilte sie, für den Brand 400 Pfund Heller als Entschä- 
digung zu zahlen; allein obgleich dies Urtheil durch 
Kaiser Ludwig bestätigt, und zur Vollstreckung desselben 
Erzbischof Heinrich zu Mainz aufgeboten war, prozessir- 
ten unsere Ritter noch fort und beunruhigten die Stifts- 
herren, bis endlich 1342 der Streit durch Schiedsrichter 
in folgender sonderbaren Weise gesühnt wurde: Die von 
Montfort sollten sich aller Belästigung jener Güter gänz- 
lich enthalten, weil sie frei von allem Lehensverbande 
dem Stifte eigenthümlich zuständen, dagegen aber (was 
freilich nach diesem Vordersatz schwer zu begreifen ist) 
musste das Stift ersteren 1400 Pfund Heller für Schaden 
und Kosten erlegen. — In den Verhandlungen über diesen 
Rechtsstreit werden mehrere Ritter von Montfort genannt, 
nämlich : Friedrich, Philipp und Cuno. Eben diese Namen 
finden sich auch in einem Verzeichniss der Gemeiner 
unserer Feste vom Jahre 1352, worin der Reihe nach 
folgende Ritter aufgeführt sind : Hermann von der Porten* 



Digitized by Google 



048 - 



Heinrich Fust von Stromberg, Keymund von Dalsheim, 
Johann von Randeck, Diedrich das Kind, Friedrich von 
Monifort und sein Bruder Johann, Philipp v. M. und sein 
Bruder Heinrich, Cuno von M. , Johann von Sponheim, 
Johann von Bassenheim, Cuno von Osthouen, Dielle 
von Merstat und sein Bruder Bötz. — Auch ausserdem 
kommen jene Montforte hier und da einzeln vor, so z. B. 
bekennt der Kurfürst Ruprecht L von der Pfalz dem 
Ritter Philipp für einen Hengst, den er dem Kurfürsten 
auf dessen Geheiss gekauft, 120 Gulden schuldig zu sein, 
und verspricht, diese Summe nächstens, zwischen Martini 
und Weihnachten 1365 zu bezahlen. Derselbe gestattet 
1369 dem gen. Ritter, seine eheliche Hausfrau, Heilken, 
mit 800 florentiner Goldgulden auf verschiedene Rechte 
und Gefälle, die er von der Pfalz zu Lehen hatte, be- 
withmen zu dürfen. Im Jahre 1380 wird unser Ritter 
noch einmal erwähnt, nnd zwar in einem Kaufact, in 
welchem er und seine Hausfrau Heilken nebst anderen 
Mitberechtigten den Münzhof zu Frankfurt a. M. sammt 
allen Zuständigkeiten für 1500 Gulden dem Erzbischof 
Cuno von Trier übertrugen. 

Gegen Ende des 14. Jahrh. waren die Gemeiner 
unserer Feste sehr übel berüchtigt, weil sie durch Raub 
und Gewaltthaten das Land umher weithin unsicher mach- 
ten; sie hatten sich darauf verlegt, Kaufleute und Pilger 
auf den Landstrassen zu überfallen und auszuplündern. 
Dessgleichen thaten die Ganerben zu Steinkallenfels und 
Altenwolfstein, wie auch die zu Dannenberg an der Berg- 
strasse. Der Uebelstand wurde unerträglich, der Noth- 
schrei von allen Seiten immer lauter. Da traten endlich 
1398 die Kurfürsten von Mainz, Trier und Pfalz zusammen 
und schlössen „gott zu lobe vnd umb gemeynen nutz vnd 



Digitized by Google 



— 249 - 

friden a und um dem Schaden und Raub zu wehren, die 
den Schlossern, Land und Leuten, auch Kaufleuten und 
Pilgern „vff der Strassen vil geschehen sin vnd noch 
teglichen gescheen vss den Slossen mit namen Montfort, 
dem steyn genannt Kaldenfels, alten wolfFsteyn vnd Dannen- 
berg" einen Bund wider die in jenen Räuberhöhlen woh- 
nenden Ritter. Mit vereinter Macht zogen nun die Ver- 
bündeten wider dos Raubschloss Dannenberg, eroberten 
dasselbe und brannten es aus ; allein Montfort und die übri- 
gen blieben verschont. Wahrscheinlich haben die dortigen 
Herren, erschreckt durch die drohende Gefahr, den Zorn der 
Fürsten durch freiwillige Unterwerfung und durch das Ge- 
löbniss der Besserung beschwichtigt ; so kam es, das3 denen 
zu Montfort noch eine Frist gegönnt war von 58 Jahren. 

Kurz vor dem Feldzug gegen die Raubritter war 
die Familie noch durch verschiedene Häupter vertreten; 
allein mehrere von ihnen werden nach dem Jahre 1398 
nicht mehr erwähnt und sind vermuthlich, weil sie sich 
besonders schwerer Gewaltthaten schuldig gemacht hatten, 
durch die verbündeten Fürsten unschädlich gemacht wor- 
den, sei es nun, dass man sie gefangen hielt, oder aus 
dem Lande vertrieben hat. 

L^m jene Zeit ging es mit dem Geschlecht der Mont- 
forte sehr rasch zur Neige. Wie die Zahl der Glieder 
des Hauses, so waren auch die Besitzungen derselben 
sehr zusammengeschmolzen. Der letzte Sprössling seines 
Geschlechts war der Edelknecht Friedrich. Dieser machte 
hier und da Schulden, verpfändete und verkaufte nach 
Bedürfniss die noch auf ihn gekommenen Besitzungen, und 
als er gegen das Jahr 1440 ohne Leibeserben zu hinter- 
lassen, das Zeitliche gesegnet hatte, war das Geschlecht 
der Herren von Montfort erloschen. 
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Nach dem Tode dieses letzten Montfort war das 
Verhängniss auch für die Burg nicht mehr ferne. Die 
Ganerben selbst haben es heraufbeschworen. Die ernste 
Mahnung, welche sie durch die Zerstörung Dannenbergs 
erhalten hatten, war längst vergessen. Um die Mitte des 
15. Jahrhunderts, als unter dem schwachen Regiment 
des Kaisers Friedrich III. im ganzen Reiche das Faust- 
recht herrschte, Hessen sich die Ganerben unserer Feste 
verleiten das früher ausgeübte Geschäft der Wegelagerer 
und Räuber wieder aufzugreifen und betrieben dasselbe 
mit grösster Frechheit. Das ganze Mainzer Gebiet war 
durch sie unsicher gemacht, und besonders die Geist- 
lichkeit der Diöcese hatte schwer zu leiden, weil mehrere 
Ganerben Feindschaft gegen den Erzbischof hegten ; auch 
viele pfalzische Unterthanen wurden mit Gewaltthat und 
Plünderung heimgesucht, ja die Stegreifritter trieben ihren 
Ucbermuth so weit, dass sie reiche Leute und selbst 
hochstehende kurpfälz. Beamten aufgriffen und nach 
Montfort schleppten, um von deren Angehörigen grosse 
Summen als Lösegeld zu erpressen. Als endlich das 
Mass der Uebelthaten voll war, kam unerbittlich die ge- 
rechte Vergeltung. Die Kurfürsten Friedrich I. von der 
Pfalz und Diether von Mainz rückten am 15. October 
1465 mit ihren vereinten Heerhaufen vor Montfort. Das 
Schloss war zwar stark befestigt und wurde auch tapfer 
vertheidigt, musste abe> der Uebennacht der feindlichen 
Geschosse nach 5 Tagen erliegen; sämmtliche Gemeiner 
mit ihren Knechten — im Ganzen 60 Knechte, edle und 
unedle — wurden zu Gefangenen gemacht. 

Unter den Belagerern befand sich auch der Rhein- 
graf Gerhard. Diesem sowie dem Grafen Johannes von 
Nassau, Vicedom im Rheingaue, dem Philipp von Cron- 
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berg und dem Liether von Sickingen wurde die eroberte 
Feste mit dem Beding in Verwahr gegeben, die Ganerben 
nicht eher wieder in den Besitz kommen zu lassen, bis 
sie sämmtliche Kriegskosten erstattet hätten. Da aber 
letztere dieser Forderung kein Genüge leisten konnten 
oder wollten, wurde nach Ablauf des auf Dreik'önigstag 
des folgenden Jahres gestellten Termins die Ganerbenfeste 
Montfort ausgebrannt und geschleift, ein Ereigniss, welches 
Aufsehen machte, und über das Michel Behaim in seiner 
Weise gesungen und gereimt hat. 

So lag Montfort wüste und leer, um nicht wieder 
aus seiner Asche zu erstehen. Im Jahre 1490 wurde 
das zerstörte Schloss mit seinen Begriffen und Zubehörun- 
gen den Söhnen Ludwigs des Schwarzen, Alexander und 
Caspar, als Grafen von Veldenz, von dem Bischof Johann 
von Dalberg, als Wormser Lehen — wie denn überhaupt 
die Grafschaft Veldenz von den Bischöfen zu Worms als 
Lehen empfangen wurde — förmlich wieder übertragen 
und ging dann an die Boose von Waldeck*) über, welche 
schon seit mehr als hundert Jahren zu den Gan erben 

*) Das Stammschloss der Boose von Waldeck liegt auf dem 
Hunsrücken, 2 St. vod Kastellaun. Der Name Boos ist nicht ven 
dem Dorfe Boos a. d. Nahe oberhalb Station Bickelheim, überhaupt 
von keinem Orte entlehnt, sondern kommt von dem gemeinsamen 
Ahnherrn der verschiedenen Linien des Geschlechts. Dieser hiess 
nämlich Bosso und wurde 1242 von dem Erzbischof Conrad von Cöln 
mit der Burg Waldeck belehnt. Derselbe war mit Nachkommen 
gesegnet, wie denn einstens 33 Boose zugleich auf Waldeck gehaust 
haben sollen, und die Familie breitete sich, als es ihr im Stamm- 
scliloss zu eng wurde, weithin aus. Die jüngere, freiherrlich gebheben» 
Mainzer Linie hat Hüffelsheim und die Mittelburg bei Rüdesheiri 
besessen. Die Burg Waldeck war bis zu den Revolutionskriegen 
noch bewohnt, wurde aber dann von den Franzosen geplündert und 
ausgebrannt, — 
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gehörten. "Wie Lohmann sagt, hatte schon Herzog Ludwig 
der Schwarze sofort nach Zerstörung der Burg die Herr- 
schaft Montfort eingezogen und dieselbe dann 1480 dem 
Simon Boos v. W. als Erblehen übertragen, so dass dem- 
nach die oben erwähnte Uebertragung an die Söhne 
Ludwigs nur die Bedeutung haben konnte, dem factischen 
Stand der Sache die gesetzliche Grundlage zu geben. 

Der neue Besitzer, Boos v. W., hatte die Erlaubniss 
erhalten, die Burg wieder aufrichten zu dürfen; allein er 
machte keinen Gebrauch davon, sondern erbaute unter 
Benutzung der Materialien des ausgebrannten Schlosses 
im Thale am Reuterbach einen Meierhof (Montforter Hof 
genannt), in dessen Besitz die Familie Waldeck bis zur 
französischen Invasion verblieben ist. Schlossberg mit 
Ruine sind gegenwärtig Eigenthum der Montforter Hof- 
leute ; später wird ein Theil des Besitzthums an den Bade- 
wirth Herrn Oppermann zu Münster a. St. übergehen, 
und dürfen wir dann hoffen, dieser werde s. Z. Sorge dafür 
tragen, dass die Ruine leichter zugänglich gemacht wird. 



Unter den verschiedenen Sagen, welche sich an 
Montfort anschliessen, erzählen wir die von Elsbeth und 
Dieter: 

Der Rauhgraf zu Baumburg hatte mehrere Söhne, 
aber Elsbeth war seine einzige Tochter. Diese war 
schlank und stattlich gewachsen ; ihre regelmässigen Züge 
waren nicht, wie es wohl bisweilen der Fall ist, aus- 
druckslos, sondern sprechend, und prägte sich in ihnen 
eine ungewöhnliche Willensstärke aus. Gerade diese 
Seite ihres Charakters war vorwiegend und auf Kosten 
der Milde und Sanftmuth ausgebildet., wie sie des Weibes 
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Zierde sind. Sie tummelte nicht allein , was auch 
andere Ritterfräulein mit Geschick verstanden, ihr muthi- 
ges Ross, sondern war auch geübt den Bogen zu spannen, 
die Lanze zu schwingen und ihr Ziel mit Sicherheit zu 
treffen. Grösseres Vergnügen gab es für sie nicht, als 
in den damals weit ausgedehnten Forsten des Alsenzthals 
mit ihren Brüdern auf die Jagd zu reiten. So grade 
gefiel es ihrem Vater, und war Niemand, der auch nur 
den Versuch gemacht hätte, das ritterliche Fräulein in 
eine andere, ihrem Geschlechte besser ziemende Lebens- 
richtung zu lenken ; denn ihre Mutter hatte sie früh ver- 
loren und war unter Männern aufgewachsen. 

Vor dem Thore der rauhgräflichen Burg breitete 
eine uralte Linde ihre Aeste weithin aus. Dort sass 
einst Elsbeth in der Abendsonne und trieb Kurzweil mit 
ihrem Falken. Da kam eine zerlumpte Zigeunerin müh- 
sam und keuchend den Burgweg herauf ; ein halbnackter 
Knabe folgte hinter ihr her, einen schleppte sie an der 
Hand und einen trug sie an der Brust. Das Weib war 
schon ganz nahe, ehe es Elsbeth merkte; so sehr war 
sie in ihr Spiel vertieft. Bei dem unverhofften Anblick des 
schrecklich aussehenden Heidenweibes hatte sie sich der Art 
entsetzt, dass sie schon die Flucht ergreifen wollte. Doch 
in demselben Augenblicke schämte sie sich der kindischen 
Furcht, und ihre Stimmuug schlug um in eine Aufwallung 
von Zorn. „ Was wollt ihr schreckliches Weib ? u rief sie 
ihm entrüstet zu. „Um Brod bitten für meine Kinder/ 
Allein Elsbeth wies sie zurück. Die Zigeunerin rückt« 
ihr näher und flehte immer dringender. Doch das zu 
dringliche Wesen stimmte Elsbeth nicht zur Theilnahme, 
wirkte vielmehr nur abstossend und erhöhte ihren Un- 
muth, so dass sie das Weib heftig schalt und endlich 
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drohete, die im Vorhof bellenden Hunde auf die Hei- 
denbrut loszulassen. 

Jetzt flüchtete das Weib mit ihren schreienden Kin- 
dern; aber noch einmal drehte es sich um, sein stechen- 
der Blick traf Elsbeths Auge, und diese hörte den Fluch : 
„Du wirst auch Mutter werden; drei Knaben sollst du 
auf einmal haben; die werden dir die Liebe deines Mannes 
rauben und dein Glück zerstören* 

Diese Worte drangen tief in Elsbeths Herz ; sie war 
anfangs wie erstarrt. Dann erwachte ihr Gewissen, sie 
fühlte ihr Unrecht. Gern hätte sie jetzt das arme Weib 
mit ihren Kindern nicht allein gespeist, sondern auch 
gekleidet, wenn nur der Fluch wieder zurückgenommen 
wurde; allein das flüchtige Weib war nicht mehr aufzu- 
treiben, wie sehr die ausgeschickten Boten sich darum 
bemühten. 

Die Tage Elsbeths waren bisher in unbefangener 
Heiterkeit dahingeflossen; nun aber bildete das verhäng- 
nissvolle Ereigniss mit dem Heidenweibe einen dunklen 
Fleck in ihrem inneren Leben, den sie nicht wieder ver- 
wischen konnte. Oft ward sie im Schlaf aufgeschreckt 
durch ängstliche Träume, in denen sie sich von der zer- 
lumpten Zigeunerin verfolgt wähnte und dann den schauer- 
lichen Fluch hörte. Diese Eindrücke suchte sie zu be- 
kämpfen, indem sie fortan nur noch entschiedener ihrem 
bisherigen Treiben huldigte; sie ritt nicht allein regel- 
mässig mit zur Jagd, sondern betheiligte sich auch an 
den ritterlichen Uebungen ihrer Brüder und legte selbst 
den eisernen Panzer um die jungfräuliche Brust. Dem 
über sie verhängten Fluch wollte sie aber sicher dadurch 
entgehen, dass sie entschlossen war, unvermählt zu bleiben. 
An Bewerbern unter den Söhnen des benachbarten Adels 
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fehlte es ihr nicht; aber alle Anträge wies sie ab, und 
da Niemand ihr Geheimnis» kannte, hiess sie in der 
ganzen Gegend das gepanzerte Fräulein mit dem steinernen 
Herzen. 

Nur eine schwache Seite fand sich in Elsbeths starkem 
Herzen. Eines Mannes Bild schwebte ihr oft unwillkürlich 
vor der Seele, alle Regungen ihres Herzens waren für 
ihn und keine gegen ihn. Das war Ritter Dieter von 
Montfort, der Gespiele ihrer Jugend und Waffengenosse 
ihres älteren Bruders Ruprecht. 

Beide Jugendfreunde waren schon mehrere Jahre zu 
ihrer ritterlichen Ausbildung am Kaiserlichen Hoflager, 
und als der Kaiser mit Kriegsmacht über die Alpen zog, 
um die aufrührerischen Städte in Welschland zu demüthi- 
gen, hatten sich auch der junge Rauhgraf und Junker 
Dieter dem Zuge angeschlossen. Der Krieg war ruhm- 
voll beendet, und die Rückkehr der Heerhaufen stand in 
Aussicht; Dieter aber hatte noch kurz vor dem Abzug 
am Kaiserl. Hoflager zu Mailand den Ritterschlag erhalten. 

Ehe die rauhgräfliche Familie ee dachte, wurde sie 
eines Tages durch die Ankunft Ruprechts freudig über- 
rascht. Dieser brachte auch Kunde von Dieter und stellte 
seinen Besuch in Aussicht; beide hatten sich erst kurz 
vorher zu Ebernburg auf Wiedersehen getrennt. Neidlos 
verkündete der junge Graf das Lob des Freundes, rühmte 
dessen tapfere Thaten, auch wie stattlich er sei und fein 
von Manieren, dabei aber immer noch ebenso bieder und 
und treu wie früher. Elsbeth wurde es schwer, ihre Er- 
regung zu verbergen ; sie sah bisweilen mit Ungeduld dem 
nahen Besuche Dieters entgegen; aber wenn ihr dann in 
unbewachten Augenblicken die geheimen Wünsche ihres 
Herzens vor die Seele traten, stand das Heidenweib vor 
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ihr mit dem stechenden Blick, und sie horte die schreck- 
lichen Worte ihres Fluches. Dann wünschte sie den 
Ritter nie zu sehen; denn für sie gab es keine andere 
Hoffnung als das Kloster. 

Der junge Ritter Hess mit seinem Besuch zu Baum- 
burg nicht lange auf sich warten und wurde unter all- 
gemeinem Jubel aufs herzlichste empfangen. Auch er 
fühlte sich glücklich in diesem Kreise, wo er so viele 
frohe Stunden in seiner Jugend verlebt hatte. Bald konnte 
man auch sehen, wie sehr sein Herz zu Elsbeth hinneigte, 
und dass diese ihm unter den früheren Spielgenossen am 
liebsten war. Bei der ersten Begrüssung schlug Elsbeths 
Herz fast hörbar. Stattlich war er und schön, das konnte 
sie sehen — aber bald hatte sie auch herausgefunden, 
dass er noch ebenso gut und sanft war wie früher. Grade 
dieser Zug war es, der die Jungfrau im Gefühle ihres 
eigenen Mangels am meisten fesselte. Für den Fall, dass 
Dieter um Elsbeths Hand werben würde, war ihr Ent- 
schluss unvermählt zu bleiben, bereits sehr erschüttert. 
Das ängstete sie anfangs noch ; aber je öfter Dieter seine 
Besuche wiederholte, desto mehr schwand diese Angst; 
die schrecklichen Bilder, die sie verfolgten, traten in den 
Hintergrund und freundlichere erfüllten ihre Seele. Ueber- 
haupt war eine grosse Veränderung in ihrem ganzen 
Wesen immer deutlicher an ihr wahrzunehmen. Sie 
fühlte ihren Mangel und schämte sich ihres bisherigen 
unweiblichen Auftretens, auch musste sie sich sagen, daB8 
grade hierin für Dieter keine Anziehungskraft liegen 
könne. Der zarte weibliche Sinn, der noch gar nicht in 
ihr entwickelt war, regte sich und kam schnell zu glück- 
licher Entfaltung. Das hatte in ihr die Liebe zu Dieter 
bewirkt, die nun bei Elsbeth in voller Kraft erwacht war. 
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Da auch Dieters Liebe zu Elsbeth ebenso warm und 
überströmend war, konnte nicht lange verborgen bleiben, 
was beide für einander fühlten ;, denn wess das Herz voll 
ist, davon geht der Mund über. Sie tauschten ihre Ge- 
fühle aus, und jedes fand in dein andern den heissesten 
Herzenswunsch erfüllt. Wenige Monate später führte 
Dieter seine Elsbeth heim, und beide waren ein glück- 
liches Paar. 

Es ging nun Elsbeth nach der Weiber Weise, sie 
kam, wie man in England zu sagen pflegt, auf den 
Familienweg. .Je mehr sie das fühlte, trübte sich ihr 
heiterer Sinn. Dieter Hess nichts unversucht, sie zu 
beleben; aber seine Bemühungen waren vergebens. Die 
alten Schreckbilder verfolgten sie wieder; sie hörte die 
Worte: „drei Knaben sollst du auf einmal haben; die 
werden dir die Liebe deines Gatten rauben und dein 
Glück zerstören. 44 Dieser Gedanke, der ihr um so schreck- 
licher war, je wärmer sie ihren Gatten liebte, drückte die 
arme Frau nieder und stürzte sie in düstere Schwermuth. — 
So ging es Monate lang fort; endlich wurde sie ruhig. 
Sie hatte einen Entschluss gefasst, von dem sie glaubte, 
dass er den Fluch von ihr ablenken werde, und war ent- 
schlossen, ihn auszuführen. Wie schrecklich dieser Ge- 
danke war, sie hielt ihn doch für gut und heilsam, und 
wurde darin von einem alten Weibe, ihrer früheren Amme, 
die sie in das Geheimniss eingeweiht hatte, bestärkt. 

Als Elsbeths Stunde kam, war Dieter abwesend, auf 
der Jagd in der Gegend der „drei Weiher 44 . Wie das 
Heidenweib gedroht, so kam es. Elsbeth gebar drei 
Knaben. Ihre Aufregung war furchtbar; denn nun war 
es ihr um so mehr zweifellos, auch der Fluch werde 
nicht ausbleiben, dass die drei Knaben ihr Dieters Liebe 

17 
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entziehen und das Glück ihres Lebens zerstören sollten. 
Dieser Gedanke überwältigte sie der Art, das9 jede andere 
Regung schwieg ; kein Opfer däuchte ihr zu gross, sich 
ihres Gatten Liebe zu erhalten. — Doch nun erschien 
die Alte, nahm, wie verabredet, zwei der Knablein und 
eilte lautlos mit ihnen fort. Elsbeth wurde jetzt ruhiger ; 
sie rechnete mit der Logik des Wahnsinns und tiöstete 
sich damit, nun könnte der Fluch nicht eintreffen, dass 
die drei Knaben ihr das Leben verbittern würden, da sie 
jetzt nur einen hatte. So gedachte sie, dem Schicksal vor- 
zugreifen, und atmete nicht, dass sie es damit grade über 
sich heraufbeschwor. 

Eilig und von der übrigen Dienerschaft unbeachtet, 
Yerliess die Alte das Schloss, und einen verborgenen 
Fusspfad einschlagend, wand sie sich mit Behutsamkeit 
durch das Gestrüpp. Der "Verabredung gemäss sollte sie 
die Kinder an der Kirchenthüre zu Feil niederlegen, dann 
sich in der Nähe versteckt halten und also vergewissern, 
ob die Kinder bemerkt und aufgehoben würden. Je mehr 
sie indessen diesen Plan überdachte, desto grössere 
Schwierigkeiten schien er zu haben, und es dämmerte in 
ihr der Gedanke, ob es nicht am klügsten wäre, die 
Kinder sofort und für immer aus dem Wege zu räumen. 
Einen Augenblick stand sie still und war schwankend, 
was sie thun sollte. Das Wimmern der Kinder sprach 
zu ihrem Herzen; allein der Gedanke, ihrer Herrin einen 
unbezahlbaren Dienst zu erweisen, siegte bald über das 
Grauen, welches sich ihrer bei dem Gedanken an diesen 
Mord bemächtigen wollte. Rasch entschlossen, bog sie in 
einen Seitenpfad ein, und schon nach einer halben Stunde 
stand sie an dem Weiher, dessen dunkle Tiefen das Grab 
zweier unschuldigen Kinder werden sollte. Die Dämme- 
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rung war bereits eingetreten; tiefes Schweigen herrschte 
ringsumher. Mit hastigen Schritten näherte sie sich dem 
Wasser und war eben im Begriff, ihm die beiden Opfer 
zu übergeben, als plötzlich aus dem Gebüsch Dieter her- 
vortrat. Ueberrascht durch den unverhofften Anblick des 
ihm bekannten Weibes und von unheimlicher Ahnung 
befallen, rief er: „Was trägst du da; was willst du ma- 
chen? 44 Zitternd vor Angst stotterte sie einige nur halb 
verständliche Worte heraus von jungen Hunden, die sie 
in die Weiher tragen wollte. «Zeig her! a sagte Dieter, 
riss ihr den Schurz auf und sah die beiden wimmernden 
Knäblein, die fast erstarrt waren. Da fiel die Alte auf 
die Kniec, flehte um Gnade und bekannte mit Jammern 
das schreckliche Geheimniss. Dieter nahm rasch die 
Knäblein zu sich und stiess dann, von wüthendem In- 
grimm erfasst, das Weib in den Weiher, wo es ertrank, 
und nie wieder eine Spur von ihm sichtbar wurde. Dann 
ging er mit den Kindern nach dem nächsten Dorfe und 
brachte sie dort in vertrauten Häusern unter. 

Als hierauf der Ritter den Heimweg antrat, war es 
fast Mitternacht geworden, und doch war die Dunkelheit 
der Nacht noch hell gegen die Finsternis», die seine Seele 
umfing. Rings in der Natur so viel heiliges Schweigen, 
und welch' ein Sturm in Dieters Brust! Nun erst kam 
es ihm zum vollen Bewusstsein, wie schrecklich seine 
Lage war. Wie sollte er vor Elsbeth erscheinen; wie 
sollte sich in Zukunft das Verhältniss zu einem Weibe 
gestalten, das zu einer solchen Handlung fähig war? 
Seine Gedanken tobten wirr durcheinander. Doch endlich 
siegte für den Augenblick wenigstens die Güte seines 
Heizens und die Liebe zu Elsbeth. Allein das schreck- 
liche Geheimniss, das er jetzt wusste, machte eine tiefe 

17* 
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Kluft zwischen seinem Herzen und Elsbeth. Wenn diese ihr 
Kind liebkoste, dachte er an die beiden andern, die sie 
ausgesetzt hatte, und von denen sie doch nicht wissen 
konnte, was aus ihnen geworden war. Seine Liebe hatte 
einen tödtlichen Stoss erlitten; von Tag zu Tag wuchs 
seine Abneigung, steigerte sich zur Verachtung und zu 
rief gehendem Hass. Er konnte in seinem häuslichen 
Kreise keine Ruhe mehr finden; es trieb ihn hinaus, und 
er fasste den Entschluss, nach dem gelobten Lande zu 
gehen, wo er in heissem Kampfe mit den Ungläubigen 
sein Elend zu vergessen dachte. Um aber die herzlose 
Mutter recht empfindlich zu strafen, sollte ihr dann auch 
das eine Kind noch entrissen werden. Diesen Gedanken 
verfolgte er mit geheimer Lust; so weit war die Ab- 
neigung und Entfremdung gediehen. 

Die Zurüstungen wurden beschleunigt. Der Tag des 
Aufbruchs war bald erschienen. Dieter nahm kalt von 
seiner Gattin Abschied. 

Als sich die Thore seiner Burg hinter ihm schlössen, 
brach Elsbeth in sich zusammen. Schon vorher war sie 
tief unglücklich; sie hatte Dieters Liebe und Achtung . 
verloren und war ganz vereinsamt. Die alte Amme war 
spurlos verschwunden, und von dem Geschick der Kinder 
hatte sie Nichts erfahren. Wie oft, wenn das schreck- 
liche Geheimniss sie zu erdrücken drohte, hatte sie 
ihrem Gatten Alles reumüthig gestehen wollen, aber 
jedesmal war sie durch seinen kalten Blick abgeschreckt 
worden und hatte es nicht gewagt. Der einzige Trost, 
der ihr jetzt noch gebheben, war ihr Kind, an dem sie 
mit aller Zärtlichkeit hing. Doch einige Tage nach ihres 
Mannes Abfahrt verschwand auch dieses auf räthselhafte 
Weise. Da packte sie wilde Verzweiflung, wie wahnsinnig 
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irrto sie im ganzen Schlosse umher. Im Ahnensaal sank 
sie nieder; lange sass sie da; der Mond war aufgegangen, 
und warf sein fahles Licht auf die Gemälde, die an der 
Wand hingen. Auf einmal schienen sie sich zu beleben, 
höhnisches Lachen zuckte über die Gesichter, und schaurig 
tonte es durch die weite Halle : „Das ist dein Werk, das 
hast du verschuldet ! u 

Elsbeth war nahe daran, in Verzweiflung unterzu- 
gehen. Doch nun kam es in ihr zu aufrichtiger Reue, 
zu der rechtschaffenen Busse, welcher Gnade verheissen 
ist. Der wilde Schmerz, der sie lange umhertrieb, hatte 
sich in göttliche Traurigkeit verwandelt. Konnte sie auch 
damit den vollen Frieden nicht erlangen, so hatte sie doch 
Ergebung gefunden und willige Unterwerfung unter die 
gerechten Gerichte Gottes. Anfangs war sie entschlossen, 
den Schleier zu nehmen, und in einem Kloster unter Buss- 
übungen Ruhe zu suchen. Allein Dieters Vater war alt 
und krank; er bedurfte der Pflege. Sie zog daher vor, 
an der Stelle zu bleiben, wo sie heilige Pflichten zu 
erfüllen hatte , und konnte auch bald erfahren , dass in 
dieser treuen Uebung mehr Beruhigung für sie lag, als 
ihr selbsterwählte Bussübungen hätten gewähren können. 

Fünf Jahre sind seitdem verflossen. Dieter hatte in 
mancher heissen Schlacht tapfer gefochten ; in dem letzten 
blutigen Kampfe, dem er beiwohnte, hatte er mehrere tiefe 
Wunden erhalten und war in bewusstlosem Zustande in 
?ein Zelt getragen worden. Wochenlang musste er auf 
hartem Lager dort zubringen. Nun erwachte in ihm die 
Sehnsucht nach der Heimath ; keine Kunde war ihm von 
dort zugekommen. Was war aus den Kindern geworden P 
Lebte Elsbeth noch? Er überdachte die Vorgänge, und 
?ie erschienen ihm in einem andern und mildern Lichte: 
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er sagte sich immer wieder, es sei doch nur die Liebe zu 
ihrem Gatten gewesen, wodurch Elsbeth sich zu so schreck- 
lichen Dingen hatte verleiten lassen. Da däuchte ihm, 
auch er selbst hätte anders handeln sollen. Je mehr die 
Schuld seiner Gattin sich verringerte in seinen Augen» 
desto deutlicher trat ihm die eigene entgegen; er klagte 
6ich der Härte an und glaubte immer entschiedener, dass 
er Ursache hätte, Elsbeth Abbitte zu thun. Wenn er 
dann seines früheren Glückes gedachte, belebte sich die 
Hoffnung in ihm, es könnte von Neuem erblühen. 

Sobald unser Ritter wieder genesen war, schiffte er 
sich ein und gelangte nach Genua. Dann eilte er über 
die Alpen nach der Heimath. Ehe er dort ankam, horte 
er schon von Elsbeths Sinnesänderung, wie im ganzen 
Lande ihre Güte bekannt war, und wie treu sie seinen 
alten Vater pflegte. Die bangen Sorgen schwanden, die 
ihn noch drückten; seine Hoffnung belebte sich. Er 
suchte die Kindlein auf, und siehe, sie lebten alle drei 
und waren herrlich aufgeblüht. Sein Herz wurde voll 
Danksagung, und er wiederholte sich immer wieder die 
Worte : „Lobe den Herrn meine Seele, und was in mir ist, 
seinen heiligen Namen; lobe den Herrn meine Seele und 
vergiss nicht, was er dir Gutes gethan hat." In dieser 
Stimmung begab er sich nach Montfort. Seiner Gemahlin 
liess er melden, ein Pilger sei da, der Kunde bringe aus 
dem Morgenlande. Als Elsbeth eintrat, und Dieter sah, 
wie ihre hohe Gestalt gebeugt war, und die früher blühenden 
Wangen erbleicht; als sich ihm die Ehrfurcht gebietende 
fromme Ergebung sichtbar machte, die über ihre ganze Er- 
scheinung ausgebreitet war, da konnte er sich nicht länger 
halten und rief : „Ich bin Dieter ; verzeihe mir die Härte, 
deren ich mich gegen dich schuldig gemacht habe!*; 
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dann eilte er auf die Gattin zu und echloss sie in seine 
Arme. 

Diese Ueberraschung war zu viel für Elsbeth; sie 
sank in Ohnmacht, und als sie daraus wieder erwachte, 
brach sie in die Worte aus: „Ich bin nicht werth deine 
Gattin zu heissen; zwei Kinder habe ich gemordet und 
meine Schuld ist es, dass durch Gottes strafende Gerech- 
tigkeit auch das dritte uns entrissen wurde. 14 Dann brach 
sie in Thränen aus, eine Linderung des Schmerzes, die 
sie lange entbehrt hatte. 

Dieter iiberliess sie ihren Gefühlen und entfernte sich. 
Auf seinen Befehl eilten die Knappen, um die Knäblein 
zu holen, und ehe die Sonne zum Untergang neigte, waren 
sie alle drei zusammen in der Halle. 

Nun ging Dieter zu Elsbeth zurück, redete tröstlich 
mit ihr und theilte ihr dann die frohe Botschaft mit, die 
verlornen Knäblein seien alle drei wieder gefunden. Els- 
beth konnte es nicht glauben, aber Dieter führte sie nun 
in die Halle. Bei dem Anblick, den sie hier hatte, blieb 
sie einige Augenblicke wie regungslos stehen ; als sie dann 
ihrer selbst wieder mächtig geworden war, und die Knäb- 
lein sie lieb und treuherzig ansahen, und sie auch in 
Dieters Angesicht nur Versöhnung und dankbare Freude 
las, da war der Druck von ihr genommen, der auf ihr 
lastete, sie athmete wieder frei auf; denn sie hatte des 
Herrn Barmherzigheit erfahren. Die Schuld war vergeben ; 
der Fluch gesühnt. Drei Kinder, die sie geboren, hatten 
ihr die Liebe ihres Gatten geraubt und ihr Glück zerstört, 
hinfort aber sollten sie ihm und ihr zur Wonne werden. 

Bald war Elsbeths kräftige Natur wieder erstarkt. 
Wie Dieter richtig geahnt, erblühte ihm und seiner Gattin 
durch Gottes Güte das Glück von Neuem, nicht wieder 
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flüchtig wie früher, sondern dauernd; denn in Elsbeth 
war jede Härte gebrochen, edle Weiblichkeit hatte den 
Sieg erhalten, und die ihr angeborne Willensstärke war 
nicht mehr durch Laune geleitet, sondern zu dem from- 
men Sinn verklärt, der, ebenso stark in der Unterwerfung 
wie im Handeln, keine andere Richtschnur kennt als 
Gottes heiügen Willen. 



Der Lemberg. 

Ueber Ebernburg nach Bingert 1 St. (Wirthsch. b. Noll). Von da 
mit Führer in Vi St. auf den Lemberg (X302 F. hoch) Der Weg ist theil- 
weise steil, aber fahrbar. — Ehe man an den Wald kommt, hat man 
im Bogen von Osten nach Süden eine herrliche Umschau; über den 
Münsterer Thalkessel hin sieht man don Taumus, weiter rechts den 
Odenwald und im Süden den Donnersber;/ ; in südwestlicher Ilichtung 
ein tiefes, rings umschlossenes Thal mit den Ruinen von Moni fort. — 
Durch den Wald gelangt msn au der nordwestlichen Seit« des Berges 
zum Hauptziele der Wanderung, einer offenen Stelle im Walde, von 
welcher sich eine reichlich lohnende Aussicht darbietet. Tom Toumu* 
her über den ganzen Soon bis zum Idar und der Winterhauch ; mit 
bewaffnetem Auge ist der KoppenMein sichtbar. Das Dorf Nnder- 
hausen rechts und Oberhausen am Fussc des Berges im Nahethui, 
welches von da bis gegen Station Bockelheim offen liegt, und dann 
wieder links vom Duchroder Berge bei Staudernheim und dem Diaf- 
bodenberge den Spiegel des Flusses zeigt mit der Landgrafenbrüeke. 

Den Rückweg nehme man über Station BöckeUuim. Von der 
Höhe führt ein Pfad, für welchen nicht zu dünne Sohlen wünschens- 
werth sind, in Windungen hinab nach der Fahre von Oberhaiutett, wo 
man übersetzt. Von da weiter an dem aus „Pharrius zwischen 
Soonwald und Westrich" bekannten Fährmannshause vorüber, das rei- 
zende Thal aufwärts in 3 / 4 8*- nacn Station Bickelheim. 

Mit der Tour auf den Lemberg die nach Montfort zu verbinden, 
ist nicht rathsam; denn von dem steilen Berge hinab nach dem Thale 
von Montfort findet sieh kein gangbarer Pfad. 
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Die drei Bachen, der Birkhof und die Trnmbach. 

1 Die drei Buchen und der Birkhof 

Ueber Ebvrnburg auf der Strasse nach Feil; von dieser goht mau 
rechts ab in das erste Seit« nthälchen, häit sich immer auf dem Wege 
durch das Thal, ohne links abzugehen; iu s / 4 St. kommt man zur 
Höhe, wo gleich am Anfang des Waldes „die drei Buchen" stehen, 
drei aus einer Wurzel gewachsene, gleich starke ßuchstämrae. — Hat 
man sich in «lern anmuthigen Walde ergötzt, so nehme man den 
Rückweg (unmittelbar vor dem Walde links) über den nahe gelegenen 
Birkhof f der am Rande des, Norheim gegenüber, schroff abfallenden 
Gebirges eine sehr interessante Aussicht gewährt ins Nahethal und 
weiterhin nach dem Hunsrüeken. 

2) Die drei Buchen und die Trumbach. 

» 

Unmittelbar bei den „drei Buchen* nicht den Weg rechts, sondern 
gerade aus gelangt man durch den Wald, an dessen südlichem Abhang 
die seltene, schön blühende und wohlriechende Blume „Dietamnus Faxi- 
nella a (Diptam > vorkommt, in 20 Min. nach dem Trumbacher Hof 
(Milch), bei welchem sich die Ruinen einer früheren Kloftterk'jpelle 
vorfinden. 

Die Nonnen-Klause „Trumbach* bestand schon in alter Zeit, war 
aber Curch Brand zerstört. Schweikard von Sickingen hatte den 
Wiederaufbau derselben begonnen, und Hedwig von Flörsheim, Franz. 
v. Sickingens fromme Gemahlin, vollendete Um, worauf die Klause von 
Augustiner-Chorfrauen bezogen wurde, welche der Oberaufsicht des 
Priors zu Pfaffenschwabenheim untergeben waren. Indessen ist der 
Bestand des Klosters nur von kurzer Dauer gewesen, da Franz v, S. 
sich bald darauf der Reformation zuwandte. \ Die Gebäude wurden in 
einen Meierhof verwandelt. Im J. 1710 wurde zwar die Kapelle für 
den kathol. Gottesdienst wiederhergestellt und eingeweiht, auch sind 
darauf viele Wallfahrten dahin gemacht worden; allein diese sammt 
der Kapelle sind während der Revolutionskriege in gänzlichen Verfall 
gerathen. Das Thürmehen mit der alten Fhr ist in dem GünrherVhen 
Hof zu Bingert aufgerichtet. 

W r enige Sehritte hinter dem Trumbacher Hofe öffnet sieh vor uns 
eine anmuthige bewaldete Tlialschlucht , durch welche unser W T eg 
weiter fuhrt. Wenn wir nach etwa 20 Min. aus dem Gebüsch heraue- 
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treten, liegt das sonnige Nahethal vor uns, gegenüber das Dorf Nie- 
derhalen mit einer Fähre; links ist die Landschaft durch den Lem- 
berg geschlossen. 

Ueber Niederhausen und Norheim, oder auf dem rechten Ufer über 
Ehernburg geht man in 6 / 4 8t, nach Münster zurück. 



Schloss Höckelheim. 

In wenigen Minuten gelangt man von Münster mit der Eisenbahn 
nach der nächsten Station „ Waldböckelheim 44 . Gehen wir von dort 
einige Schritte zurück, so liegt der steil aufsteigende, kahle, felsige 
Heimberg vor uns, und auf dessen Gipfel sehen wir die wenigen 
Mauerreste von Schlau* Böckelf leim. Der Weg dahin führt durch das 
anmuthige Beitenthälchen bis zum Dorfe Tfuilböckelheim, dann rechts 
abbiegend über den Bach und weiter aufwärts zu dem auf der Höhe 
liegenden Dörfchen Burg-Buckelheim, dessen Häuser theilweise in den 
Umfang der Ruinen gebaut sind. Wo der Dorfweg links einbiegt, 
gewahrt man die Reste des Schlossthores. Von da bis zu den 
Mauerresten am äussersten Abhänge des Berges ist eine ganz beträcht- 
liche Strecke, die uns auf den Umfang der Burg schliefen lässt. Die 
Ruinen bestehen nur noch aus wenigen umgestürzten gewaltigen 
Mauerblöcken. 

Schloss B. ist sehr alten Ursprungs, gehörte dem 
salischen Königshause an und hefand sich unter den 
Schlössern, welche Kaiser Otto I. im Jahre 946 seinem 
Schwiegersohne, dem Herzog Conrad von Franken, zu 
Lehn gab j dessen Enkel, Herzog Cuno, nannte sich nach 
unserm Schlosse „von Beckilnheim". Nach dem Aussterben 
dieser Linie ist dasselbe an das kaiserliehe Haus zurück- 
gefallen, dem es unter Heinrich IY. wieder angehörte. 

Die Beziehungen des Schlosses zu diesem unglück- 
lichen Kaiser sind es gerade, die unser Interesse für die 
Ruine am lebhaftesten in Anspruch nehmen. Sein Sohn, 
Heinrich Y., hatte bei seiner Wahl zum römischen König, 
an des aufrührerischen Conrad Stelle, den ausdrücklichen 
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Eid leisten müssen, sich bei seines Vaters Leben der Re- 
gierung auf keine Weise anzumassen; allein von ver- 
schiedenen Seiten aufgereizt, unterlag er dem Ehrgeiz 
und erhob sich wider seinen Yater, angeblich in keiner 
andern Absicht, als diesen zu der schuldigen Unterwürfig- 
keit unter den heiligen Petrus und dessen Nachfolger 
zurückzubringen. Der Bürgerkrieg entbrannte, und bei 
Regensburg sollte es zu einer Schlacht kommen; als der 
Kaiser sich plötzlich von den meisten Fürsten verlassen 
sah und nun im Kciche Hülfe suchend umherirren musste. 
Endlich kam er an den Rhein, wo es ihm gelang, ein 
neues Heer zu sammeln. Diese Macht fürchtete König 
Heinrich; sein Gemüth war von dem Glänze der Herr- 
schaft schon so geblendet, dass er auch den schmählich- 
sten Verrath nicht scheute, sich in Besitz der Krone zu 
setzen. Er eilte seinem Yater entgegen und veranlasste 
eine Zusammenkunft mit demselben zu Coblenz auf dem 
linken Ufer der Mosel. Als der alte Kaiser den Sohn, 
der ihm solches gethan, erblickte, überwältigte ihn das 
zerreissendste Gefühl, er stürzte vor ihm nieder und sprach : 
„Mein Sohn, mein Sohn, wenn ich von Gott meiner 
Sünden wegen bestraft werden soll, so beflecke du wenig- 
stens deinen Namen und deine Ehre nicht; denn es ziemt 
sich nicht, dass der Sohn über die Sünden des Yaters 
sich zum Richter aufwerfe ! u König Heinrich schien er- 
griffen, versicherte, dass er nichts wolle, als des Yaters 
Yersöhnung mit der Kirche: zu dem Ende möge dieser 
ihm nach Mainz folgen, vorher aber seine Mannen ent- 
lassen, die dorhin nicht mit ihm gehen könnten. Yergeb- 
lich warnten ihn seine Getreuen; der Kaiser glaubte den 
Eidschwüren, mit welchen sich der Sohn für seine Sicher- 
heit verpfändete. Yer trauend zog er mit, und als sie auf 
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die Burg Klopp bei Bingen kamen, erklärte der König, 
dass der Erzbischof von Mainz keinen Gebannten auf- 
nehmen werde, er wolle daher vorausgehen, die Geist- 
lichkeit gewinnen und wo möglich die Lösung vom Banne 
erwirken, inzwischen möge der Kaiser bis zur ausge- 
machten Sache nach Böckelheim ziehen. Auch jetzt noch 
glaubte der Vater den heuchlerischen Versieh crungen des 
Böhnes, ritt am Tage vor Weihnachten 1105 von Bingen 
nach unserm Schlosse, und erst als das Burgthor hinter 
ihm fallend seine geringe Begleitung von ihm trennte, 
gewahrte er den schändlichsten Betrug. Er wurde als 
Gefangener behandelt und zwar, um dem Unglück Schimpf 
hinzuzufügen, mit Härte. 

Ritter Hildebert von Böckelheim war Burgvogt. 
Seine beiden Kinder, Hildebert und Hildegardis — die 
spätere Heilige, Aebtissin zu üisibodenberg und Gründerin 
des Klosters Rupertsberg (1148) — bekümmerten sich um 
den stillen fremden Mann, der Knabe fasste ein Herz zu ihm, 
aber die kleine Heilige, als sie hörte, der Zorn der Kirche 
ruhe auf ihm, schreckte zurück und wollte für ihn beten. 

Von Böckelheim brachte man den Kaiser nach Ingel- 
heim und zwang ihn dort, dem Reiche zu entsagen. Der 
tief gebeugte Fürst bat nun den päpstlichen Legaten 
flehentlich um die Lösung vom Banne ; aber weder diese 
noch die Freiheit konnte er als Preis der Abtretung er- 
langen ; er fürchtete noch Schlimmeres, entfloh und wandte 
sich nach Lüttich. Unerwartet fand ei in dem Herzog 
Heinrich von Niederlothringen einen Freund und wackeren 
Beschützer, der den an der Spitze eines Heeres nach- 
drängenden König zurückschlug. Auch Cöln leistete diesem 
so hartnäckigen Widerstand, dass er die Belagerung 
der wichtigen Stadt nach grossem Verlust wieder aufgeben 
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mu88te. Die Schlacht zwischen Yater und Sohn schien unver- 
meidlich, und der König zog zur blutigen Entscheidung 
heran, als er die erwünschte Kunde erhielt, dass sein 
Yater, so vielem Gram erliegend, (7. Aug. 1106) zu Lüt- 
tich gestorben sei. Der getreue Bischof dieser Stadt 
liess ihn feierlich beisetzen ; allein auf Befehl des Königs 
und der andern Bischöfe wurde er wieder heraufgeholt 
und unbeerdigt auf einer kleinen Insel in der Maas hin- 
gestellt. Hier sang ein mitleidiger Mönch aus Jerusalem 
aus eigenem Antrieb, Tag und Nacht, Busspsalmen am 
Sarge für des Kaisers Seele. Heinrich V. Hess hierauf 
den Leichnam nach Speier bringen. Das Volk daselbst 
empfing ihn mit Rührung und Ehrfurcht. Man gab ihm 
eine würdige Ruhestatte in der Marienkirche, die er von 
Grund aus herrlich gebaut hatte. Sogleich verbot der 
Bischof allen Gottesdienst und ruhte nicht eher, als bis 
man den Sarg wieder emporgezogen und in eine noch 
ungeweihte Kapelle gebracht hatte. Hier standen die 
Gebeine des unglücklichen Kaisers noch fünf Jahre über 
der Erde; dann erst ward der Bann aufgehoben, und 
der Leichnam mit Pracht in die väterliche Erbgruft ge- 
senkt. *) 

Mit den Eindrucken, welche diese geschichtlichen Erinnerungen 
hervorrufen, steht die Landschaft, in welcher wir uns befinden, durch- 
aus in Einklang; es ist wohl eine interessante, aber keine lachende 
Landschaft. Vor uns liegt ein enges Thal, in welchem sich die Nahe 
ihr Bett gebrochen; zu beiden Seiten kahle felsige Berge, auf der 
Südseite hier und da mit Reben bepflanzt, rechts der von Bergen 
rings umschlossene Thalkessel von Boos, linke der Blick gehemmt 
durch den hohen Lemberg. Im Ganzen hat die Landschaft etwas 
Melancholisches. 

Nach dem Tode Heinrichs V. im J. 1125 vererbte 
*) Weltgeschichte von Becker. 
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dio Burg an die Söhne seiner Schwester, die Herzöge 
Friedrich und Conrad von Hohenstaufen. Im J. 1240 
fiel dieselbe durch die reiche Freiin Margaretha von 
Hengebach als Yermächtniss ihres mütterlichen Oheims, 
des Erzbischofs Conrad von Cöln, an deren Gemahl, 
Simon I. von Sponheim-Oeuznach. Bei der Theilung der 
Nachlassenschaft unter dessen Söhne kamen -/••» der Burg 
an Graf Heinrich und 1 3 an dessen Bruder Johann I. 
von Sponheim. Ersterer glaubte sich beeinträchtigt und ver- 
kaufte seinen Theil an den Erzbischof Werner von Mainz. 
Da aber Johann I. dagegen protestirte, und der geist- 
liche Herr nicht nachgeben wollte, entspann sich zwischen 
diesen eine heftige Fehde, welche in der blutigen Schlacht 
bei Sprendlingen 1278 durch die Niederlage des Grafen 
Johann dahin entschieden wurde, dass dieser auf alle 
Hechte an Schloss Böckelheim verzichten musste. So 
blieb das Schloss bei Kurmainz, bis Erzbischof Adolph 
von Nassau dasselbe für geleistete Hülfe und Kriegs- 
kosten von 40,000 Gulden an Herzog Ludwig den Schwar- 
zen zu Zweibrücken abtrat (1466). Als dieser aber 
im Kriege mit Kurfürst Friedrich L von der Pfalz erlag, 
fiel das Schloss an Kurpfalz (1471). Im J. 166:) 
machte Kurmainz ernstliche Anstrengungen, das Schloss 
wieder zu lösen und brachte es durch Vergleich dahin, 
dass Pfalzgraf Ludwig Heinrich zu Simmern , der letzte 
seines Geschlechts, Schloss und Amt Böckelheim vom 
Erzstifte Mainz zu Lehen nahm. Allein Kurfürst Karl 
Ludwig erkannte diese Lösung nicht an und setzte sich 
nach dem Tode des Pfalzgrafen 1673 in den Besitz. 
Der Krieg, welcher nun auszubrechen drohte, wurde nur 
dadurch vermieden, dass der Kaiser Einspruch erhob und 
i;<s Land sequestrirte. In dem darauffolgenden Prozess 
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konnte auch nach 39 Jahren der Reichsrath noch nicht 
zum Schluss kommen, *) und als endlich 1715 mittelst 
Vereinbarung Amt und Schloss Böckelheim an Kurpfalz 
zurückgegeben wurde, war das Schloss eine Ruine ; die 
Franzosen hatten dasselbe 1688 gänzlich zerstört. 

DisiboüVnbepg. 

(Station Staudernheim, 22 Minuten per Bahn.) 

Von dem Dorfe Niederhausen ab liegt nach links der Lemberg, 
bald darauf rechts Schloss Böckelheim. Gleich nach Station Böckel- 
heim fuhrt die Bahn durch den obst- und weinreichen Thalkessel von 
Boos, dann durch den 1363 Fuss langen Booser Tunnel; hierauf 
eröffnet sich eine neue herrliche Landschaft, in welcher sich nach der 
linken Seite der fein geformte Disibodeiiberg dem Auge sofort bemerk- 
lich macht j aus Bäumen und Gesträuchen sehen wir die Ruinen des 
Klosters hervorragen. 

Von der Station über die Landgrafcnbrücke nach Staudernheim 
(früher hess^n-homburgisch, jetzt preussisch; daselbst gute Restau- 
ration: Gasthaus zum Salmen und deutsches Haus). Von da weiter 
auf der gemächlich steigenden Landstrasse ; ehe die Höhe erreicht ist 
führt der Weg links ab, in wenigen Minuten an einer alt ehrwürdigen 
Eiche vorüber. Der Hauptweg auf der Südseite führt an den Ruinen 
einer Kapelle vorüber, und wenige Schritte weiter findet sich die alle 
Kloaterpforte, rechts davon das Pförtchen mit dem Sitz für den Bru- 
der Pförtner. Wir treten ein. In der Nähe liegt ein verschlossenes 
Gewölbe, welches die aufgefundenen Antiquitäten enthält und von dem 
Aufseher bereitwillig geöffnet wird. Nach Rechts der alte, jetzt mit 
Cypressen bepflanzte Kirchhof mit den Ruinen einer Kapelle. Nun 
gelangen wir zu den Resten der (1108—1112) unter Erzbischof Rut- 
hard von Mainz erbauten (/rossartigen Klosterkirche, welche 10 Altäre 
enthielt. In dem anstossenden Klostergarten befand sich eine Cisterne, 
welche aus dem Teiche der Klostermühle mittelst eines Pumpenwerks 
mit Wasser gefüllt wurde. Mit dem Kloster war die Kirche durch 
einen Kreuzgang verbunden, rechts von diesem die leicht erkennbare 

*) ürkundl. Gesch. des kurpf. Oberamts Böckelh. von H. Fligel. 
pag. S3 ff. 
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Kapitelstube mit den alten Bänken und Grubsteinen von Aebten*); 
in der Nähe die romanische Marienkapelle. Gegenüber der auf einem 
Dopp<»lgewülbe ruhende eigentliche Kloeierbau mit dem Kefectorium 
und den Mönchszellen; von diesem nach Westen die stattliche Abts- 
uohmmg mit Balkon, der die prachtvolle Aussicht nach dem Nahe- 
thal eröffnete. Oestlich von den bezeichneten Ruinen liegen zwischen 
Gebüschen und Bäumen die Reste der frühern Oekonomie-Gebäiuie, 
die alte Schmiede, eine zweite Cieterne für Rogenwasser und das 
durch ein eisernes Gitter verschlossene unterirdische Kloeterge/äng- 
niee. — Die in der Nahe gefundenen Goldgulden sind in Besitz der 
Familie Wannemann. 

Die Aussicht vom Berge ist nach allen Seiten hin erquickend 
und lieblich. Nach Osten im Thalgrunde sehen wir die Verbindung 
des Glan mit der Nahe, die sich dann durch enge Thalschluchten 
hindurch windet ; ohne Fernsicht wird die Landschaft durch den 
Lemberg geschlossen ; hier ist ein beschauliches Plätzchen! Nach 
Süden das freundliche Glanthal, in dem unter uns liegenden Thal- 
kessel das alte Odernheim. Am brillantesten aber ist die Aussicht 
nach Westen und Nordwesten, von dem sc g. Plateau aus in der Nähe 
der Abtswohnung ; vor uns breitet sich die fruchtbare Ebene des 
Nahethals aus mit den Orten Sobernheim , Meddersheim und Merx- 
heim, diesem gegenüber die Ruinen von Dhaun. Nach Nordwest und 
West liegen in blauer Feme die bewaldeten Hundsrücker Berge. 
Am vortheilhaftesten zeigt sich diese Landschaft in der Abend- 
beleuchtung. 



Geschichtliches. 

Dmbodus } aus seinem Bisthum in Irland vertrieben, 
war nach langen Wanderungen ums J. 1579 , nach 
andern um 680 nach dem Rheine gekommen , ohne 
irgendwo eine bleibende Stätte finden zu können. End- 
lich kam er von Trier her an die Nahe und zu dem 
Berge, wo Nahe und Glan zusammenfliessen. Ermüdet von 

*) Den untor einem dieser Steine gefundenen goldenen Ring pflegte der nun 
auch verstorbene Besitzer der Klosterruine, Herr Wannemann, zu tragen. 
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der Wanderung, steckte er seinen Stab in die Erde, um 
darauf zu ruhen und sich an der herrlichen Gegend zu 
erquicken. Wunderbar fing der Stab an zu grünen und 
Blätter zu treiben, in der Nähe weidete eine Hirschkuh 
und neben dieser sprudelte ein frischer Quell, am Fusse 
des Berges vereinigten sich zwei Flüsse. Das war die 
Stätte, wie sie ihm der Engel einst im Traum als sei- 
nen Bestimmungsort bezeichnet hatte, und beglückt rief 
Disibodus aus : „Hier soll meine Ruhe sein !" In der 
Nähe der Quelle baute er sich eine Hütte und führte 
hier in Wachen, Fasten und Beten ein einsiedlerisches 
Leben; seine drei Genossen aber, Oswald, Clemens und 
Sallustj bauten sich bequemere Wohnungen oben auf dem 
Berge. 

Die Bewohner des Landes, die umherstreiften um 
zu jagen, zu fischen oder Holz zu fällen, trafen bald mit 
den wundersamen Fremdlingen zusammen. Mit vieler 
Mühe lernte Disibodus ihre Sprache, verkündete ihnen 
dann das Evangelium, heilte ihre Kranken und gab ihnen 
Anleitung, den Boden urbar zu machen. Dankbar für 
die Gutthätigkeit des h. Mannes, bauten ihm die Be- 
wohner eine Kapelle gegen Sonnenaufgang; gegen Westen 
aber an der andern Seite des Berges staudeten sie Hecken 
und Dornen aus und bauten sich Wohnsitze, woher das 
Dorf Staudernheim entstanden ist. Der Adel der Umgegend 
und das Volk schenkten dem h. Manne den Berg und 
seine Umgebungen und errichteten auf der Höhe ein Bethaus 
und eine Wohnung, in welche bald Brüder von der Regel 
des h. Benedictus einzogen. Disibodus aber blieb in seiner 
einfachen Hütte, bis er 81 Jahre alt seine irdische Lauf- 
bahn vollendete und in seiner Kapelle begraben wurde. 

Die Sage von Disibod's wundertätiger Frömmig- 

18 
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keit verbreitete sich nach semein Tode weit umher, und 
viele wallfahrteten nicht mit leeren Händen nach dem 
Grabe des h. Mannes. Ton Nah und Ferne flössen dem 
Kloster auf dem Berge bedeutende Schenkungen zu, sein 
Reichthum wuchs so rasch, dass schon nach wenigen 
Jahren die Zahl der Mönche auf 50 gestiegen war. Als 
hierauf im J. 745 unter grossen Feierlichkeiten, welche 
auch Bonifacius, Erzbischof von Mainz, durch seine per- 
sönliche Anwesenheit erhöhte, die Gebeine des Disi- 
bodus aus der kleinen Kapelle erhoben und in der 
Klosterkirche auf dem Berge beigesetzt wurde, konnte 
dies nur dazu dienen, das Ansehen des Klosters zu er- 
höhen und die Quellen seines Reichthums zu meliren. 

Zwei Jahrhunderte blühte die fromme Stiftung mit 
mehr oder minder Glanz, als unter dem Einfall der Nor- 
mannen (893), den bald darauf folgenden Raubzügen 
der Ungarn und dem Unwesen des Faustrechts in jener 
wilden Zeit das Kloster in Verfall gerieth und so sehr 
verarmte, dass die Mönche auswandern mussten. In der 
Absicht, ihm wieder aufzuhelfen, übergab König Otto 1. 
dasselbe 969 dem Erzbischofe Hatto zu Mainz mit dem 
Auftrage , für Herstellung desselben Sorge zu tragen. 
Allein der hohe Kirchenfürst, durch die bekannte Sage 
über den Mäusethurm bei Bingen wegen seiner Habgier 
berüchtigt, hatte selbst Gelüste nach den noch übrigen 
Einkünften des Klosters, zog sie an sich oder verschenkte 
sie an seine Günstlinge. Die Gebäude verfielen und wurden 
zuletzt noch ein Raub der Flammen. 

Indessen wenige Jahre später sollte das Kloster wie- 
der von Neuem aus der Asche emporsteigen, als Willigis 
zu Mainz (997 — 1011) auf dem erzbischöflichen Stuhle sass. 
Dieser Mann, welcher sein Hirtenamt mit grossem Segen 
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führte, auch im Soonwalde bei Monzingen die „Gehin- 
kirche", wie auch die zu Semendisbach (jetzt Seesbach) 
gründete, nahm sich der Stiftung Disibod's mit besonde- 
rer Vorliebe an. Er Hess eine neue Kirche und ein neues 
Kloster bauen, übergab dies aber nicht wieder Bencdic- 
tinemy sondern führte 12 Chorherm in dasselbe ein und 
sorgte dafür, dass es mit Gütern und Einkünften reich 
ausgestattet wurde. Die Gebeine des h. Disibodus wur- 
den feierlich aus der zerstörten Kirche in die neu er- 
baute herüber gebracht. 

Nach Wiederherstellung des Klosters liess Willigis 
in der Nähe desselben auch eine Klause für adelige Jung- 
frauen herrichten, die bald sehr reiche Schenkungen ein- 
brachte. Der salische Herzog Cuno zu Böckelheim stif- 
tete seiner Tochter TJda, die im J. 1005 in jener Klause 
gestorben war , ein Seelengedächtniss und vermachte 
dafür dem Kloster ein beträchtliches Salgut. Als im 
J. 1112 des Grafen Stephan von Sponheim Tochter, 
Jutta, mit anderen Jungfrauen, unter denen sich auch 
die h. Hildegard von Böckelheim befand, in jener Klause 
den Schleier nahm, schenkte ihr Bruder, Graf Megin- 
hard von Sponheim, dem Kloster ein ganzes Dorf im 
Soonwalde mit allen Aeckern , Wiesen , Mühlen und 
Zehnten. Im Uebrigen hat jedoch die Stiftung der 
Frauenklause dem Kloster nicht zum Heile gereicht; 
denn nach und nach ist unter den Chorherren eine solche 
Zuchtlosigkeit eingerissen, dass Erzbischof Ruthard sich 
im J. 1095 veranlasst fand, die Chorherrn fort zu schicken 
und das Kloster Benedictinern aus St. Jakob bei Mainz zu 
übergeben. 

Durch die Verschwendung der Mönche waren die 
Bes tzungen des Klosters damals sehr geschmälert ; allein 

18* 
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unter Ruthards eifriger Fürsorge kam es dahin, dass die 
eingezogenen Güter wieder zurückgegeben wurden, auch 
fehlte es nicht an neuen Schenkungen, welche Grafen und 
Ritter der frommen Stiftung zuwendeten, so dass bald wieder 
Reichthum und Ueberfluss auf Disibodenberg herrschten. 

Die alten Gebäude schienen dem Erbischofe zu klein ; 
er Hess daher unter Leitung des Abtes ßurchard zu St. 
Jakob bei Mainz die neue grossartige Kirche bauen und 
ein neues Kloster. Im J. 1108 wurde der Grundstein 
gelegt und schon 1112 konnten die Gebäude, deren 
Reste wir jetzt noch sehen, bezogen werden, worauf 
Burchard zum Abt auf Disibodenberg bestellt wurde. 

Das Grab Disibod's in der alten Kirche wurde 1138 
geöffnet und die Gebeine des Heiligen in einem Grabmal 
von Marmor hinter dem Altar in der neuen Kirche zur 
Verehrung der Gläubigen aufgestellt. 

In der Frauenklause war Jutta von Sponheim Aebtis- 
sin geworden, und nach ihrem Tode folgte ihr in dieser 
Würde die A. Hildegard, Dieser gefiel die Gemeinschaft 
mit den Mönchen gar nicht; sie baute daher unter Bei- 
hülfe des Grafen Meginhard von Sponheim das Kloster 
Rupertsberg bei Bingen, da wo der zu Pipins Zeit ge- 
storbene h. Rupertus begraben lag. Nach Vollendung 
der Gebäude führte sie im J. 1148 von Disibodenberg 
nacli dem neugegründeten Kloster achtzehn meist adelige 
Jungfrauen und unter ihnen auch Tlildrud, des Grafen 
Meginhard Tochter. 

Unter den Aebten und Mönchen zu Disibodenberg 
fanden skh einige gelehrte Männer. Der Mönch Petrus 
von Roberiis (Rehorn) wurde wegen seiner Gelehrsam- 
keit durch den Papst Bonifacius IX. zum Bischof von 
Samarien erhoben. 
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Verhängnissvoll für den Wohlstand dos Klosters war 
der Krieg, welcher 1240 zwischen Erzbischof Siegfried IV. 
von Mainz und Wildgraf Conrad II. ausbrach. Ersterer 
hatte damals auf Disibodenberg eine feste Burg bauen 
lassen, die aber Conrad mit seinen Verbündeten erstieg 
und dem Boden gleich machte, wobei, wie sich denken 
lässt, das Kloster sehr gelitten hat. 

Uebrigens waren die Mönche damals bereits einem 
üppigen Wohlleben verfallen, indem sie der Regel Bene- 
dicts immer mehr eine weitherzige Deutung gaben, und 
da auch die Verwaltung sehr lax geführt wurde, kam 
das Kloster in immer grössere Schulden und ging einem 
raschen Verfall entgegen. 

Um diesem Uebelstande gründlich abzuhelfen, Und 
das Kloster vom Untergange zu retten, entschloss sich 
Erzbischof Gerhard von Mainz, ein Wildgraf, die Benedic- 
tiner aus dem Kloster zu vertreiben und dasselbe 1259 
den Cisttirziensem unter dem Abte Walthelm von Otterburg 
zu übergeben. Unter der strengen Zucht dieses Ordens 
und bei guter Verwaltung wurden die Schulden bald 
gedeckt, der frühere Wohlstand kehrte in reicherem 
Masse wieder, und die Stiftung blühete noch dritthalbhun- 
dert Jahre. 

Hiermit war die Glanzperiode des Klosters abge- 
laufen, und kamen für dasselbe schwere Zeiten. Nach- 
dem Ludwig der Schwarze die Pfälzer gebrandschatzt hatte, 
nahmen diese ihre Repressalien, „Von Kreuznach machte 
der pfalzische Hauptmann Bruno von Schmidburg (Juni 
1504) verheerende Ausfalle in das veldenzische Gebiet, und 
die Dörfer Oberhausen, Niederhausen und Roth wurden 
hart mitgenommen. Im Juli kam dann Johann Landschad 
von Steinach mit Verstärkung nach Kreuznach, und die 
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ziemlich ansehnliche Schaar zog von Kreuznach gegen das 
Veldenzische. Das Kloster Disihodenberg , wo statt der 
Mönche Trappen lagen, musste jetzt für die Exzesse der 
Veldenzer schwer büssen. Es ward rein ausgeplündert ; mit 
einer schonungslosen Zerstörungswuth und ohne Plan ver- 
fuhren die Sieger gegen Alles, was vorhanden war. Kein 
Gefiäss, kein Hausrath blieb übrig; die Fässer Wein, deren 
eine grosse Zahl im Keller lag, wurden nicht geöffnet und 
benutzt, sondern mit den Waffen Löcher hineingestossen, 
und wenn der erste Durst gebüsst war, der Rest ver- 
geudet. Das Blei an den Fenstern, die Nägel an der 
Wand waren nicht sicher. Es waren meistens Bauern, 
die als Tross mit dem Heere ziehend, solche öräuel ver- 
übten, eine Erscheinung, die sich damals öfter zeigte und 
den unter der Asche glimmenden Funken des Hasses 
kund gibt, der nachher in den Bauernaufständen furchtbar 
gegen die Kirche hervorbricht.* 4 *) 

Nach dem Abzug des Kriegsvolks kamen die Mönche 
nach und nach in die verödeten Räume zurück. Unter 
weiser Verwaltung hätte sich das Kloster bei seinen rei- 
chen Mitteln früher von einem so harten Schlage bald 
wieder erholen können; allein die Zeit war eine andere 
geworden und dem klösterlichen Wesen überhaupt nicht 
mehr günstig. Wenige Jahre später kam die Reforma- 
tion; diese hatte namentlich durch den Einfluss, der von 
Ebernburg ausging, im Nahegau und weiterhin einen 
günstigen Boden gefunden und hat, wie anderwärts, so 
auch auf Disibodenberg in kurzer Zeit die innere Auf- 
lösung der geistlichen Anstalt herbeigeführt. Ihres Ge- 
lübdes überdrüssig, verliessen die Mönche ihre Zellen 

*) Häusser, Gesch. der rhoin. Pfalz, p. I. 475. 
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und wanderten aus, so dass im J. 1536 nur noch der 
Abt, Peter von Limbach, und ein einziger Mönch, Johann 
von Burg, übrig blieben. Endlich gegen Ende des J. 
1559 hat der genannte Abt das Kloster mit seinen Ein- 
künften, da es ihm nicht mehr möglich war, dasselbe 
länger zu halten, an Herzog Wolfgang von Zweibrücken, 
als den Erbvogt, gegen gewisse, ihm zur Lebzucht ange- 
wiesene Güter und Gefälle abgetreten und sich nach 
Odernheim zurückgezogen. Ein Schaffner führte die Ver- 
waltung zu Disibodenberg, und die Einkünfte wurden zum 
Besten der lateinischen Schule zu Hornbach verwendet. 

"Während des dreissigjährigen und des Orleanischen 
Krieges haben zwar die Cisterzienser sich bei günstiger 
Gelegenheit bemüht, in den Wiederbesitz des Klosters 
zu gelangen; allein ihre Erfolge waren nur von kurzer 
Dauer. 

Durch den Hagenbacher Tauschvertrag (1768) kamen 
die Gefalle der Abtei an Kurpfalz, und von da ab sind 
die schon verfallenen Gebäulichkeiten ihrem Untergange 
rasch entgegen geführt worden. Wer in den benachbar- 
ten Ortschaften ein Haus baute, holte sich die Materialien 
zu Disibodenberg; auch die Pfeiler der frühern Staudern- 
heiraer Brücke sind aus Quadern von dorther erneuert 
worden. 

Während der Fremdherrschaft ist der Disibodenberg 
als Nationalgut für wenige Franken veräussert worden. 
Herr Wannemann, der später durch Erbschaft in den 
Besitz des Berges gelangte, hat sich dadurch ein schönes 
Gedächtmss gestiftet, dass er im Anfang der vierziger 
Jahre nicht allein die Ruine zugänglich gemacht und 
durch Entfernung des Schuttes mit grosser Schonung 
offen gelegt, sondern auch die netten Anlagen geschaffen 
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freuen. 



Kirn, die Kyrbarg und das Hahnenbachthal. 

(Von Münster a. 8t. :> 8t. — Pr. Eisenbalm c. 50 Min.) Bis 
Station Staudernheim ist der Weg beschrieben. Von du nach Station 
Sobernheim 'alte Stadt, im organischen Kriege 1 (»89 von den Franzosen 
eingeäschert und die Befestigungen geschleift; die Kirche in spat 
gothischem Styl mit steinernem Helm ; - der unter dem Namen 
W« O. von Horn bekannte Volkssehriftsteller , Oertel, zu Horn ge- 
boren, hat in Sobernheim als Pfarrer und Superintendent gestanden. 
Gasthaus zum AdJer und zur Post; — in der sehr fruchtbaren Ebene 
win' viel Tabak gepflanzt.) Weiter nach Station Monzingen (Flocken 
in einem Seitenthal verborgen liegend, durch seine feurigen Weine 
bekannt ;. Hinter dem Dorfe Martinstein eröffnet das Simmerbachthal 
die Aussicht nach den Ruinen des Schlosses Dhaun. Weiter an 
Johannisberg vorüber durch den „Hellberger Tunnel* nach: 

Kirn (Gasth.: zur Post, AJodieus; Hötel Stroh; — Bier bei 
Andres; Kestaur. auf der Kyrburgl 

Kirn ist ein betriebsames, freundlich gelegenes Stadtchen, vom 
Hahnenbach durchflössen , der hier in die Nahe fällt ; kommt schon 
im J. 841 als „Chira* urkundlich war. Vor der ersten franz. Revo- 
lution Residenz der Fürsten von Snlm-Kyrburg, besitzt die Stadt 
aus jener Zeit noch mehrere stattliche Gebäude , unter denen das 
vom Fürsten Johann Dominik 1765 erbaute Piaristen-Kloster, jetzt 
Progymnasium und Stadthaus , das bedeutendste ist. — Die alte 
Pfarrkirche, die in neuester Zeit reparirt wurde, bietet in architect. 
Bez. kein besonderes Interesse. Auch nur folgende wenige Denk- 
mäler finden sich darin: der Grabstein des Pheingrafen Gerhard 
(t 1473:. Zwei Kinderfiguren ; dann das Monument des Bhehigrafim 
Johann ML (f laSl), eine lebensgrosse Figur in voller Rüstung, 
gut gearbeitet. Endlich das Grabmal der Gräfin Anna von Saifn, 
geb. Gräfin von Hohenloo (f 1594), in erster Ehe Gemahlin des 
Rheingrafen Johann VHI. Ausserdom erwähnen wir hier nooh ein 
golhisch gearbeitetes SacramcntMuschen v. J. 1482. Der Chor der 
Kirche ist von Johann Dominik neugebaut. 
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Zu den Ruinen der Kt/rburg über der Stadt fuhrt ein bequemer 
Fahrweg (10 Min.), und hat man von der Hohe eine schöne Aussicht 
nachdem Nahe- und Hahnenbachthal. Die Restauration ist von der Actieu- 
gesellschaft, welche die Burg angekauft hat, errichtet und controllirt. 

Ein Gang in das romantische Hahnenbachthal ist gonussreich. 
Nach etwa Va St kommt man, an neuangelegten Achatschleifereion 
vorüber, nach den Ruinen des Schlosses 

Steinkallenfels (kühn auf den schmalen Riffen einer am linken 
Ufer des Hahnenbachs aufsteigenden, grauwackigen Felswand erbaut, 
die mit Marmoradern durchzogen ist; ursprünglich zwei durch geheime 
Gänge verbundene Burgen mit andern Festungswerken, so dass div ganze 
Felswand mit Schlossern und Thürmen verbaut war. Die obere, auf dem 
höchsten Kopf stehende Burg hiess „Kahlen fei»" dffe untere „Stein" und 
waren Reichfliehen; durch Yerheirathung kamen die drei Burgen (1315) 
zusammen, und die Besitzer nannten sich Herrn von Stein auf Kaldenfel« 
oder von Steinkaldenfels (8teinkallenfels). Von da an wurden dieBurgen 
eine Ganerbenfeste, an welcher mehrere Familien betheiligt waren. Im 
14. Jahrh. waren diese Ganerben durch Räubereien berüchtigt ; ver- 
schiedene Male drohete ihnen desshalb der Untergang, sie blieben aber 
immer verschont und wurden im Anfang des 16. Jahrh., als auch 
Franz v. Sickingen dort Ganerbe war, so mächtig, dass siel516 nach 
Augsburg und 1520 nach Worms zum Reichstag einbeschieden wurden. 
Als die Franzosen 1 ßfcß Kyrburg befestigten, zerstörten Bie Steinkallen- 
fels.) — Einige Minuten weiter thalaufwärtsliegt die Schlossruine 

Wartenstein (anfangs Stein, in der Mitte des 15. Jahrh. von der 
Warte, die daselbst erbaut wurde, Wartenstein gen. ■-- Durch Theilung 
und Vererbimg kam die Burg bald in den Besitz mehrerer adeligen 
Familien, aber kurz vor dem 30jährigen Kriege wusste sich Johann 
von Warsborg in den alleinigen Besitz zu setzen, in welchem sich 
auch seine Nachkommen erhielten. — Im J. 1686 wurde das Schloss 
zerstört). — Von hier endlich in 1 St. nach den Ruinen der 

Schmidburg am 1. Ufer des Hahnenbachs auf einem Felskopf'. 
Emich V., regierender Graf im Nahegau, verlegte im J. 1107 den 
Grafensitz dorthin und nannte sich, wie auch sein Sohn Emich VI., Graf 
von Schmidburg. Weiter unten werden wir sehen, wie die Burg von 
den Wildgrafen, den Abkömmlingen der Nahegaugrafen, an das Erzstift 
Trier überging. Unter franz. Herrschaft wurde dieselbe im J. 1801 
öffentlich versteigert und abgebrochen. 
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\ Geschichtliches 

bezüglich der Kyrburg und der Schmidbnrg. 

Schon im achten Jahrh. soll die Kyrburg bestanden 
haben, aber durch die Normannen zerstört worden sein. Die 
Besitzung war nachher an das Kloster St. Maximin bei Trier 
übergegangen. Von diesem erwarben im Jahre 926 die 
Brüder Nortbold, Franco und Ilumbert durch Tausch den 
zur Befestigung tauglichen Felsenberg bei Kirn, zwischen 
der Nahe und dem Kyrbach, jetzt Hahnenbach, und legten 
hier zum Schutz wider die Hunnen (Ungarn) eine Burg 
an. Diese gingf dann an die Nahegaugrafen über, von 
denen sie an die Wildgrafen sich vererbte, und war lange 
Zeit die dominirende Burg im obern und untern Nahegau. 

Diesem beträchtlichen Landstrich war ein eigener 
Graf vorgesetzt, der ursprünglich von den freien Insassen 
des Sprengeis gewählt wurde. Er war des Königs Stell- 
vertreter, Anführer im Krieg und höchster Richter im 
Frieden. Zur Handhabung des Rechts waren ihm ein 
Schultheis (vice-dominus) und 14 Schöffen zur Seite ge- 
stellt, mit denen er zu Gericht sass, und dem Volke, den 
Freien und dem Adel das Recht sprach. Seine Gerichts- 
barkeit, die sich über Eigenthum und Freiheit, über Leben 
und Tod erstreckte, hiess das Oberste Gau- oder Hoch- 
gericht. Minder wichtige Gegenstände wurden von den, 
dem Hochgerichte untergeordneten Landgerichten abge- 
urtheilt, deren im Nahegaue 13 eingerichtet waren. Jedem 
derselben stand ein Unterrichter vor, der mit^ 7 Schöffen 
zu bestimmten Zeiten des Jahres auf einem Hügel, einem 
Rasenplatze, unter einer Eiche oder Linde Gericht hielt. 
Das Verfahren war einfach und kurz. Geringere Streit- 
händel schlichtete der Richter aus dem Stegreif und rügte 
die gemeinen Verbrechen auf der Stelle. Die Berufung 
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ging an das Hochgericht und von diesem an den Konig, 
der die Sache gewöhnlich durch den Pfalzgrafen oder 
durch einen Sendgrafen untersuchen und erörtern liess. 

In diesem Bestände war die Gauverfassung von den 
Karolingern an die sächsischen Kaiser übergegangen. 

Unter Kaiser Otto I. tritt aus dem Dunkel der Ge- 
schichte der erste Nahegaugraf hervor, der den Namen 
Emich führte. Er richtete seinen Grafenstuhl auf Kyr- 
burg auf und verurtheilte daselbst im J. 961 drei edle 
Franken, Lambert, Meingott und Reginzo , nachdem sie 
des Landfriedensbruchs und Raubes für schuldig erkannt 
waren, zur Confiscation ihrer Güter. Graf Emich stand 
bei dem Kaiser in hoher Gunst, und dieser übertrug ihm 
das Grafenamt zu Lehen, so dass er hinfort das Hoch- 
gericht in eigenem Namen besass, während seine Vor- 
gänger dasselbe nur amtsweise im Namen des Koniges 
hegen durften. Von da ab wurde die Grafschaft erblich, 
und haben seine Nachkommen, welche im Regiment 
sassen, alle den Namen Emich geführt. Ebenso war es 
mit der Zeit auch in den andern Gauen geschehen und 
damit eine wesentliche Veränderung in der Gauverfassung 
eingetreten. Eine Folge davon war, dass Bpäter nach 
dem Verfall des Gaugrafenthums die gräflichen Familien 
sich im Besitze der Rechte und Besitzungen, die mit dem 
Gaugrafenamte verbunden waren, behaupteten. Nur in 
so fern erlitten sie eine Schmälemng, als manche adelige 
Herren innerhalb des Sprengeis die Gunst der Zeit in 
ähnlicher Weise für sich ausbeuteten. Den Blutbann, der 
ursprünglich zum ausschliesslichen Rechte der Gaugrafen 
gehörte, hatten diese schon frühe in einzelnen Fällen an 
die Inhaber der dem Grafenstuhle unterworfenen Burgen 
übertragen. Es war daher nahe liegend, das« diese Herren 
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später das von ihren Vorfahren schon geübte Recht als 
ein Zubehör ihrer Burgen behaupteten und sich auf diesem 
Wege neben den Abkömmlingen der Gaugrafen ebenfalls 
zu selbstständigen Dynasten herausbildeten. So gestaltet« 
es sich auch im Nahegau. 

Gaugraf Emich V. kommt in den Jahren 1086— 1 113 
vor; derselbe, dessen Brustbild in Stein auf Dhaun zu 
sehen ist. Er verlegte den Grafenstuhl nach Schmidburg 
und führte daher den Namen Graf von Schmidburg. Seiu 
Sohn Emich I T., der letzte in der Reihe dieser Emichonen, 
theilte des Vaters Verlassenschaft mit seinem jungern 
Bruder Gerlach, welcher Veldenz a. d. Mosel und die 
Güter am Glan erhielt und somit Stifter der altveldenzi- 
schen Grafen wurde. Für sich hatte Emich nach dorn 
Rechte der Erstgeburt die Erbgrafschaft des Nahegau 's 
mit dem Erbraarschall-Amte des salischen Fürstenhauses 
behalten. Er hatte sein Hoflager abwechselnd zu Kyr- 
burg, Schmidburg, Baumburg oder Flonheim«, starb im 
J. 1140 und wurde in der Kirche des von ihm gestifteten 
St. Marienklosters zu Flonheim beigesetzt. 

Die Gauverfassung war in jener Zeit verfallen und 
keine Ursache mehr vorhanden, den Gaugrafennamen fort- 
zuführen. Emich's VI. Sohne, Conrad und Emich, wähl- 
ten andere Benennungen. In der Theilung des väterlichen 
Erbes hatte der jüngere, Emich, die Schlösser Baumburg 
und Stolzenburg, sowie die Besitzungen um Alten-Simmern 
und Stromborg erhalten und nannte sich einen Rauhgrafen 
(comes hirsutus) ; der ältere Bruder, Conrad, wurde Herr 
der Nahegau - Landschaft mit den Schlössern Kyrburg, 
Dhaun, Schmidburg, Grumbach und Flonheim, und wählte 
die Bezeichnung Wildgraf (comes silvester). 

Hiernach ist Conrad!. (1140-1164) der Stemmvater 
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der Wildgrafen. Sein Enkel, Wildgraf Conrad II. (1190— 
1263), war lange auf dem Plan und hatte ein bewegtes 
Leben. Zuerst finden wir ihn mit dem Erzbischofe Sieg- 
fried IL von Mainz in ernstliche Irrungen verwickelt 
wegen der Vogtei Heimbach a. Rh., deren Einkünfte sich 
Conrad ganz, zugeeignet hatte, während der Erzbischof 
im Interesse der Domkirche zu Mainz ebenfalls Ansprüche 
darauf erhob. Dieser mahnte und drohte, suchte auch 
Gewalt zu gebrauchen ; da er aber auf alle Weise mit 
dem Wildgrafen nicht fertig werden konnte, so griff er 
endlich zu seinen geistlichen Waffen, sprach über Conrad 
feierlich den Bann aus und belegte sein Land mit dem 
Interdict. Solchen Mitteln waren grössere Herren nicht 
gewachsen ; so musste sich auch unser Wiidgraf bald 
zur Busse bequemen und zu Mainz öffentlich (1219), 
jedoch gegen eine Entschädigung von 100 Mark, sich der 
Vogtei begeben, worauf er vom Bann losgesprochen wurde. 
Zwanzig Jahre später suchte er diese Scharte wieder aus- 
zuwetzen und in offener Fehde dem Erzbischof Siegfried III. 
zu vergelten, was er unter dessen Vorgänger erlitten hatte. 
Eine ganz ansehnliche Macht stand ihm zu Gebote, viele 
Vasallen waren ihm zu Dienst verpflichtet, dazu hatte er 
andere Ritter geworben ; den Reisigen folgte ein beträcht- 
licher Haufen von Fussknechten. Mit diesen Schaaren fiel 
Conrad unverhofft plündernd und verheerend in das Mainzer 
Gebiet ein. Doch der Erzbischof, welcher auch bald auf 
dem Plane war, warf den ungestümen Feind und zwang 
Conrad (1236) zu einer Sühne, nach welcher er auf Güter 
zu Meddersheim Verzicht tliun und sich verbinden musste, 
dem Erzbischofe 60 Reiter und 400 Gewaffnete 5 Jahre 
lang gegen Jedermann, den Kaiser ausgenommen, zu stellen. 
Auch dieser Friede war von keiner langen Dauer. 
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Der Erzbischof hatte eine Feste auf dem Disibodenberg 
erriclitet. Nun war es für Conrad eine Lebensfrage, ihn 
aus der drohenden Stellung, die er so ganz in der Nähe 
eingenommen hatte, herauszuwerfen. 1 Zu dem Ende ver- 
bündete sich der Wildgraf mit seinen Verwandten, dem 
Rauhgrafen Heinrich von N.-Baumburg und dem Grafen 
Simon von Sponheim und berannte die Burg. Es gelang 
ihm auch, sie zu ersteigen und zu schleifen ; allein unge- 
achtet dieses Erfolges wurde er zuletzt doch genöthigt, unter 
nachtheiligen Bedingungen (1242) Friede zu machen, 
namentlich die Feste Kyrburg dem Erzbisthum als Lehen 
zu übertragen. Wie wir sehen, hatte Conrad den geist- 
lichen Herren gegenüber wenig Glück; das hielt ihn 
jedoch nicht ab, sich auch an einer Fehde gegen Kur- 
Trier zu betheiligen. Noch im hohen Alter erscheint er 
mit seinem Sohne Emich in einem Gefecht bei Schwarzen- 
berg gegen den Erzbischof von Trier und musste 1263 
auf allen dabei erlittenen Schaden verzichten. 

Unser Wiidgraf diente dem Konig Conrad, welcher 
ihm dafür 460 Mark schuldig wurde und das Dorf Weiler- 
bach verpfändete ; er änderte jedoch bald die Partei und 
wurde ein eifriger Anhänger des Königs Wilhelm von 
Holland, der ihn reichlich dafür zu belohnen wusste. 
Von der zahlreichen Familie Conrads hatten drei Sohne 
den geistlichen Stand gewählt, und der ältere von ihnen 
wurde Erzbischof von Mainz. Um allem Hader vorzu- 
beugen, hatte Conrad noch bei Lebzeiten in Gegenwart 
seiner Mannen die Theilung vorgenommen und verbrieft, 
und zwar so, dass der ältere Sohn, Emich, die Schlösser 
Kyrburg und Schmidburg, der jüngere, Gottfried, aber 
Dhaun und Grumbach erhalten sollte. 

Nach dem Tode Conrads IL (1263), zerfiel die bis- 
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her ungetheilte Wildgrafschaft in die beiden Linien Kyr- 
burg und Dhaun. Allein kaum hatten die beiden Brüder 
nach dem Hingange ihres Yaters von den ihnen zuge- 
theilten Schlossern, nämlich Emich, der ältere, von Kyr- 
bürg, und Gottfried, sein jüngerer Bruder, von Dhaun 
Besitz genommen, als schon Differenzen zwischen beiden 
hervortraten. Es handelte sich dabei hauptsächlich um 
die Landgrafschaft, welche, wie die Gaugrafschaft, die 
Grund- und Landherrlichkeit mit der Gerichtsbarkeit in 
sich schloss, soweit dieselben nicht an kleinere Dynasten 
übergegangen war. Wildgraf Emich behauptete an die- 
sen Hoheitsstücken als der Erstgeborne das Yorrecht zu 
haben. In den hierüber geführten Verhandlungen wurde zwar 
das Reichsherkommen bestätigt, „dass eine Landgrafschaft 
nie getheilt, sondern im Ganzen mit Würden und Rechten 
immer auf den Aeltesten des Namens vererbt worden 
sei" ; allein dieser Grundsatz kam zwischen den beiden 
wildgräflichen Brüdern nicht zur strengen Anwendung, 
vielmehr haben dieselben schliesslich die Uebereinkunft 
getroffen, dass die Lohen in Gemeinschaft verbleiben 
sollten, eine Bestimmung, welche ebensowohl ein Binde- 
mittel für das Gesammthaus war, wie auch die Keime 
zu fortwährenden Zwistigkeiten in sich trug. 

Wildgraf Gottfried von Dhaun muss ein hohes Alter 
erreicht haben, während sein Bruder Emich von Kyrburg, 
dessen Gemahlin Else (Elisabeth) von Montfort war, schon 
1280 das Zeitliche segnete. Von den beiden ältesten 
Söhnen des Grafen erhielt Conrad das Schloss Schmid- 
burg j der zweite aber, Gottfried mit dem Beinamen Raub, 
die Kyrburg; die hohen Gerichte, Wälder und Gewässer 
blieben in Gemeinschaft und kein Theil sollte das Recht 
haben den andern zu enterben. 
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Sehr bald hatte Gottfried Raub durch seine Begehr- 
lichkeit eich bei den nächsten Verwandten verhasst ge- 
macht ; er fing nicht allein mit seinem Bruder wegen der 
Theilung nändel an, sondern beunruhigte auch seinen 
Oheim Gottfried zu Dhaun, der sich noch auf dem Todes- 
bette (1301) darüber beklagte, dass Raub und dessen 
Kinder ihm um 5 Malter Hafer zu Yeitsrod Unrecht 
zugefügt hätten. Durch immer wieder auftauchende und 
geltend gemachte Ansprüche war es Gottfried Raub endlich 
gelungen, sich seinen Bruder Conrad gänzlich zu ent- 
fremden; die ursprüngliche Abneigung steigerte sich zur 
Feindschaft und artete in tödtlichen Bruderhass aus, der 
sich auf die Nachkommen vererbte. Die Erbitterung 
wurde ausserdem noch wesentlich erhöht durch die ent- 
gegengesetzte Parteinahme beider in den damaligen 
Kämpfen um die Reichskrone; Conrad nämlich war für 
Adolph von Nassau, Gottfried aber ein Anhänger Albrechts 
von Oestreich. Ueber den Tod des Königs Adolph in 
der Schlacht am Hasenbühl bei Golheim (1298) bestehen 
verschiedene Ueberlieferungen; nach einer derselben soll 
ein Wildgraf den Konig Adolph erschlagen haben, und 
wenn dies wahr ist, so können wir dabei nur an Gottfried 
Raub denken. Jedenfalls hat dieser damals noch gelebt, 
ist aber bald darauf gestorben und in dem Dom zu Mainz 
begraben worden. Der Nachfolger Raubs war sein Sohn 
Friedrich. 

Etwa 6 Jahre später um 1305 ist auch Conrad III. 
von Schmidburg, unversöhnt mit der Familie seines ver- 
storbenen Bruders Raub, abgeschieden und sein Sohn 
Heinrich in das väterliche Erbe eingetreten. Heinrichs 
verwittwete Mutter, Katharina von Sponheim, wusste den 
Hass gegen das Kyrburger Haus der Art in ihrem Sohne 
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zu schüren, das9 die blinde Leidenschaft in seinem jugend- 
lichen Gemüthe hell aufloderte, lieber diese Feindechaft 
spricht sich Heinrich selbst aus; in seinen Klagepunkten 
gegen Wildgraf Friedrich heisst es : „Und sprechen auch 
me, wand er rainem Vatter und mir die Theile nit gehalten 
hat; des enthielt min Yatter ein Romischen König, den 
Kunig Adoilf vnd quam des in Raub vnd in Brand, und 
starb min Yatter vnd sin Vatter des in rechte vientschaft 
vnd ist die vientschafft von minem Vatter an mich kommen 
in raub und in brandt.« 

Wenn der junge Wildgraf nach dem Waidwerk im Soon 
und Idar mit seinen Mannen hinter dem Humpen sass, 
wurden Pläne gegen den Kyrburger geschmiedet, und 
wie der Wein verwegen macht, so hat bei einer solchen 
Gelegenheit der Vorschlag Anklang gefunden, einen Streich 
gegen die Kyrburg auszuführen, und sie unverhofft mit 
bewaffneter Hand zu überfallen. Allein in der Fehde, 
welche nun ausbrach, ist Friedrich, Raubs Sohn und 
Nachfolger, dem Heinrich zu stark gewesen, und darüber 
wurde letzterer so sehr aufgebracht, dass er seine Forde- 
rungen wegen der Erstgeburt seines Vaters erst recht 
masslos ausdehnte, und wie Schneider berichtet, unge- 
stüm darauf bestand, sein Recht im Zweikampf, Mann 
gegen Mann, geltend zu machen. Dessenungeachtet kam 
es bald nachher zur Entscheidung durch Schiedsrichter, 
und als solche haben Balduin, Erzbischof von Trier, und 
Graf Georg von Veldenz (1325) für die Gültigkeit der 
bestehenden Theilung entschieden und noch besonders 
erklärt, dass kein Theil den andern enterben dürfe. 

Durch die so getroffene Entscheidung war Heinrich 
gedämpft, aber unter diesem Druck hat seine feind- 
selige Stimmung nur an Spannkraft gewonnen. Dazu 
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kam noch, dass ihm Gertrud, seine Gemahlin, keine 
Kinder geschenkt hatte. Nach dem altherkömmlichen 
Recht musste also seine dereinstige Yerlassenschaft der 
verhassten Kyrburger Familie zufallen. Dazu wollte er 
es unter allen Umständen nicht kommen lassen, vielmehr 
stand der Entschluss bei ihm fest, dass die Kyrburger 
enterbt werden müssten. Allerdings war der Ausführung 
dieses Planes erst kürzlich durch den Ausspruch der 
Schiedsrichter ein Riegel vorgeschoben. Heinrich musste 
sich sagen, dass, wenn er die Schmidburg an einen 
Dritten übertragen wollte, dies Yornehmen durch 
den mächtigen Balduin und Georg von Veldenz ver- 
eitelt werden würde; es blieb demnach nur ein Ausweg 
übrig, welchen der Scharfblick der Leidenschaft ihm 
zeigte : Sollte es möglich sein , die Schmidburg zu ver- 
kaufen, so könnte es an keinen andern geschehen als an 
Balduin selbst, der, wenn er die Beute nehmen wollte, 
stark genug war, sie auch zu behaupten. Heinrich Hess 
daher über sein Vorhaben in Trier Andeutungen machen, 
und da Seine Bischöflichen Gnaden nicht abgeneigt waren, 
auf das Erbieten einzugehen, trug er (1324) dem Erz- 
stifte Trier die Burg Schmidburg mit Allem, was in dem 
Burgfrieden lag, für 400 Pfund Heller unter dem Beding 
zu Lehen auf, dass dies Lehen auf seine Erben fallen 
sollte, die daran Theil gewinnen oder auf die es werde 
getheilt werden. 

Balduin spielte s. Z. eine einflussreiche Rolle und 
wai in viele Fehden verwickelt. Er stammte aus dem 
Hause Luxemburg, und der ritterliche Geist seines Ge- 
schlechts hatte sich auf ihn vererbt. Sein ältester Bruder 
war König Heinrich; er selbst, Balduin, der jüngste, wurde 
für den geistlichen Stand bestimmt und war erst 22 Jahre 
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alt, als er den erzbischöflichen Stuhl zu Trier bestieg. 
Er war von Statur klein, aber breit, muskulös und be- 
hende, auch schön von Gesicht, dabei hoch begabt und 
bei aller Gelehrsamkeit praktisch. Die religiösen Cere- 
monien beobachtete er streng und lebte überhaupt ein- 
fach; er übte auch Fasten und Kasteiung, jedoch mit 
Maassen, so dass es seiner Leibeskraft keinen Abbruch 
thun konnte, wie wir daraus entnehmen, dass er in Bingen 
einen zu Pferde sitzenden stämmigen Knecht auf einen 
Ruck sammt dem Pferde zu Boden warf. Als regieren- 
der IleiT strebte er nach Erhöhung seiner Macht und 
möglichst grosser Selbständigkeit. Die Städte suchte er 
zu beschränken, und von dem Adel Ländereien und Ge- 
rechtsame auf jede Weise zu erwerben und festzuhalten. 
Dass er in letzterer Beziehung wegen der Mittel unbe- 
kümmert war, und wo es sich um seinen Vortheil handelte, 
keine Rücksichten kannte, hat er durch den Ankauf der 
Schmidburg deutlich bewiesen. 

Das Sprüchwort sagt: „Unverhofft kommt oft! 44 
Friedrich hätte eher alles Andere für möglich gehalten, 
nur nicht die Uebertragung der Schmidburg an Balduin; 
denn dieser hatte ja als Schiedsrichter erklärt, dass kein 
Theil das Recht haben sollte, den andern zu enterben. 
Aus der Betäubung erwacht, Hess er sich im ersten Eifer 
verleiten, Gewalt zu gebrauchen. Er machte einen An- 
griff auf die Schmidburg, und gelang es ihm auch, die 
Unterburg zu erstürmen ; allein die Oberburgmannen leiste- 
ten tapfern Widerstand, und da die Erzbischöflichen bald 
im Anzüge waren, konnte er sich nicht behaupten und 
musste die Burg wieder räumen. Dieses misslungene 
Unternehmen hatte zur Folge, dass Balduin sofort den 
Vertrag in Vollzug setzte, indem er von Schmidburg Be- 
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sitz nahm, die Burgmannen sich huldigen Hess (1325) und 
dann das Ganze an Heinrich als Lehen zurückgab. 

Die lang gehegte Rache war nun ausgeübt, und wie 
es scheint, hat die vollendete Thatsache in Heinrichs 
Gemüth einen Rückschlag bewirkt. Eine mildere Stim- 
mung machte sich jedenfalls bei ihm geltend, um nicht 
zu sagen, er habe jetzt den Schritt bereut, der nicht 
mehr rückgängig zu machen war. Es fanden Annähe- 
rungen statt. Auf Veranlassung Heinrichs wurden Schieds- 
leute berufen, welche Wildgraf Friedrich einen Antheil 
der Renten der Schmidburger Lande anwiesen und dessen 
Erbfolge feststellten, wenn Heinrich ohne Kinder ver- 
sterben sollte. 

Wunderlich sind damals die Verhältnisse in Folge 
des Lehnswesens oft durcheinander gelaufen. Wenige 
Jahre hernach sehen wir den Wildgrafen Friedrich für 
Balduin, seinen Lehnsherrn, auf dem Plan. Dieser hatte 
nämlich eine Fehde mit Lauretta von Salm, Gemahlin 
Heinrich's des jungem, Grafen von Sponheim-Starkenburg. 
Die Abwesenheit ihres Gemahls auf einer Pilgerfahrt nach 
dem h. Grabe hatte der geistliche Herr benutzt, um bei 
Birkenfeld auf Sponheim'schem Grund und Boden eine 
Burg zu erbauen. Die kühne Frau suchte ihn daran mit 
Gewalt zu verhindern. Die wehrhaften Männer, welche sie 
zu dem Ende schickte, nahmen den Wildgrafen Friedrich 
v. Kyrburg, einen der Vasallen BaldunVs, gefangen und 
brachten ihn nach Starkenburg in Gewahrsam, wohin ihm, 
wie wir sehen werden, der Lehnsherr bald folgen sollte. 
Ueber die Kühnheit Lauretta's, die es wagte mit Gewalt 
gegen ihn aufzutreten, war Balduin in hohen Zorn ge- 
rathen und drohte die Gräfin zu vernichten. Doch die 
kluge Frau wusste den Sturm abzuwenden, indem es ihr 
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gelang, den mächtigen Gegner zu einem "Waffenstillstände 
zu bewegen. Allein als nun Balduin Borglos auf einem 
kleinen Schiff von Trier die Mosel hinab nach Coblenz 
fahren wollte, wurde er auf Lauretta's Anordnung unter- 
halb Trarbach mittelst einer über die Mosel gespannten 
Kette festgehalten und nach Starkenburg abgeführt. Hier 
behandelte die Gräfin den hohen Gefangenen seinem Stande 
gemäss, Hess ihn aber, ungeachtet Bann und Interdict 
über sie ausgesprochen waren, erst dann in Freiheit, als 
er (1329) eine bedeutende Summe Lösegeld bezahlt hatte. 
Mit diesem Gelde erbaute sie die Laurettenburg bei Trar- 
bach und an der oberen Nahe die Frauenburg. 

Im Jahr 1330, bald nachdem Lauretta ihren fürst- 
lichen Gefangenen sammt seinem Lehnsmanne entlassen 
hatte, starb Wildgraf Heinrich kinderlos, und Balduin 
betrachtete die Schmidburg als heimgefallenes Lehen, das 
nun dem Kurfürstenthum Trier vöHig einverleibt wurde. 

Vergeblich legte Wildgraf Friedrich von Kyrburg 
A r erwahrung ein und verlangte sein rechtmässiges Erbe; 
seine Vorstellungen fanden nicht die geringste Beachtung, 
und so blieb ihm, wenn er noch etwas erreichen wollte, 
nichts übrig, als das Schwert zu ziehen. Dazu bedurfte 
er kräftiger Beihülfe; allein diese wurde ihm nicht ein- 
mal von Dhaun ausdauernd geleistet. Der Eifer Johanns 
von Dhaun in der gemeinschaftlichen Sache war bald 
der Art erlahmt, dass er sich verleiten liess, mit Balduin 
einen Separatfrieden abzüschliessen, nach welchem er nicht 
allein von seinem Verwandten abfiel, sondern auch dem 
gemeinsamen Feinde Hülfe zusicherte gegen den Erzbischof 
von Cöln und den Abt zu Prüm, den Widersacher Balduins 
in dem Erzstifte Mainz. 

Wildgraf Friedrich, der nun isolirt war, setzte sich 
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zwar tapfer zur Wehr, musste aber im ungleichen Kampfe 
bald völlig erliegen und sich in der (1330) abgeschlosse- 
nen Sühne zu den harten Bedingungen verstehen, dass 
er auf Schmidburq verzichtete und das von ihm erbaute 
Schloss Wildenburg an Balduin zu Lehen gab. 



Sehloss Dhauu und Johannisberg. 

(Von Münster 5 St. — pr. Eisenb. entweder bis Station Monzingen 
97 Min., oder bis Kim 50 Min.) 

Von Monzingen aus zu Fuss 1 St. bis Simmerbrück (wo früher 
eine Haltestelle war, deren Wiederherstellung für die Sommermonate 
sich sehr empfehlen würde). Von da an dem früheren Kupferhammer 
vorüber, dem Wasser entlang bis über die Simraerbrücke ; dann folge 
man dem Fahrweg, der nach Dhaun hinaufluhrt, indem die Fusspfade, 
von denen einer hinter der ersten Mühle über dio Ruine Brunkenstein 
geht, sehr steil sind. Rechts im Thal das Dorf Simtnem unter Dhaun. 
Die Landschaft vom Kupferhammer aus mic Schloss Dhaun in der 
Mitte ist herrlich. 

Gewöhnlich wird der Weg über Kirn genommen. Von da bis Dhaun 
zu Wagen (2V2 Thlr.) wie zu Fuss 1 St. Für Fussgänger geht der Weg 
vor der Stadtbrticke rechts ab; nach wenigen Min. kommt man auf 
den Fahrweg der rechts den Berg hinaufführt. Nach links sieht man 
die Felsenriffe von Steinkattenfels, und wenn man auf die Hohe kommt, 
den Soonwald und auf dessen Rücken die Ruine Koppenstein. Im 
Vordergrunde die tiefen Schluchten, durch welche sich der Simmerbach 
windet. Bald zeigen sich nun die Ruinen von D)uiun, die interessan- 
testen des Nahethals, und bieten einen Anblick dar, der an da* 
Heidelberger Schloss erinnert. 

Schloss Dhaun ist keltischen Ursprungs, worauf schon der Name 
führt (Dhun-Hügel, Berg) ; auch sind in den benachbarten Waldungen 
keltische Gräber aufgedeckt worden. — Der Frohnhof Simmern, in 
dessen Bereich Sehloss Dhaun lag, gehörte schon 912 zu den Be- 
sitzungen von St. Maximin zu Trier; später wurde das Schloss nebst 
Zubehorungcn den Nahegaugrafen als Erblehn übertragen und kam 
durch diese an die Wildgrafen. 

Die Ruine erhebt sich auf einem ziemlich abgerundeten Plateau, 
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welches nach Westen, Norden und Osten zu dem dasselbe umkreisenden 
Simmerbach mehrere hundert Klafter tief steil abfällt. Die ersten 
Anfange des Schlosses sind wahrscheinlich nach der westlichen Seite 
auf Felsspitzen errichtet gewesen. Am Anfang des 15. Jahrh. bestand 
dasselbe bereits aus einer äussern und innern Burg. Im 16. Jahrh. 
hat dann ein wesentlicher Umbau und eine Erweiterung des Schlosses 
statt gefunden; die vorhandenen Reste älterer Gebäude stammen 
meistens aus dieser Zeit, die Ruinen des Neubaues aber aus dem 
vorigen Jahrh. 

In der Nähe der alten Linde gelangt; man durch das äussere 
Thor auf den Burgweg; die Mauer nach links war mit Th armen 
versehen, rechts auf hohen Mauern stehen oie Ruinen der Schloss- 
kapelle. Dann kommt das Hauptthor; über demselben der Erker, 
und auf dessen Front das wild- und rheingräfliche Wappen, sauber 
gearbeitet und noch wohl erhalten, mit der Jahrzahl 1526; im Thor 
rechts die Wachtstube. Ueber das alte Pflaster gelangt man auf den 
geräumigen Schlosshof; links nach Norden standen die Wohnungen 
der Beamten, rechts die Wirtschaftsgebäude. Am meisten fallen hier 
durch das Massenhafte die Ruinen des sog. Neubaus ins Auge. Das 
Portal zeigt die Jahrzahl 1729. Der auf dem Schloss wohnende 
Castellan öffnet den Eingang zum innern Hof, wo sich die Aufmerk- 
samkeit zunächst auf die aus älterer Zeit noch vorhandenen Reste 
eines Baues richtet, der den Bittersaal enthielt und über der Ein- 
gangsthür auf der Südseite neben dem rJwingräflicJien das öttinger 
Wappen zeigt, was auf den Rheingrafen Philipp Franz (f 1561) und 
dessen Gemahlin Maria Egyptica von Oettingen zurückfuhrt. Hier 
sieht man auch, in Stein ausgehauen, das Bild eines Aßen, welcher 
einem Kinde einen Apfel reicht; nach der Sage zur Erinnerung an 
die glückliche Errettung eines gräflichen Kindes errichtet, welches von 
einem Affen entführt, aber auch ernährt worden war. 

Im Innern finden sich über der Eingangsthür zum Rittersaal die 
Spuren früherer Malereien; ein Christuskopf ist noch zu erkennen. 

Der dreistöckige Neubau wurde im J. 1729 von Rheingraf Carl 
erbaut und der Art den alten Gebäuden angefügt, dass diese die 
Flügel dazu bildeten. Das Zimmer der Rheingräfin Ludovica, das 
sich im linken Flügel befand, ist restaurirt und mit altertümlichen 
Möbeln versehen; auch sind verschiedene Antiquitäten, die auf der 
Burg und in deren Nähe gefunden wurden, liier aufgestellt. Oberhalb 
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der Thür zum Vorzimmer ist daß im Schutt gefundene wohl erhaltene 
Brustbild des Nahegaugrafen Emich mit der Jahrzahl 1089 einge- 
mauert. 

Von der Terrasse vor dem Schlosse bietet sieh eine herrliche 
Aussicht dar, zunächst in das wildromantische Thal des Simmerbachs 
mit der Haumühle , weiter noch die Ruinen von Brunkenatein und 
Uodenburg. Die Höhe über dem Dorfe ist Geierslay. 

Der Nahedurchbruch bei Martinstein eröffnet den Blick in die 
fruchtbaren Gefilde des Nahethals, die den Mittelgrund der Land- 
scliaft bilden; der niedrige Disibodenberg ist unter den Höhenzügen 
um Sobernheim deutlich zu unterscheiden, und am Horizont der Lem- 
berg und Donnersberg. Nach Korden hin hegt der Soon mit dorn 
Koppenstein. 

Unter der Terrasse und von da nach Osten und Norden hin 
befanden sich Gartenanlagen in französischem Geschmack. Durch 
Gebüsche und verschnittene Bäume schlängelten sich Pfade am Ab- 
hänge hin und her. Hier und da waren Lauben und kühle Grotten 
angebracht; auf der nördlichen Seite schaute von einem Felsvor- 
sprung ein grosser Pan in die Thalschlucht hinab, und auf beiden 
Seiten des Baches weideten einzelne Schafe. 

Nach einer vielfach verbreiteten Sage ist das ßchloss im Anfang 
der neunziger Jahre in Flammen aufgegangen. Die unbehosten 
Herolde der Freihoit und Gleichheit haben bei ihrem ersten Besuch 
dasselbe ausgeplündert und dann gegen Abend in Brand gesteckt. 
Nun wurde bei der Linde der Freiheitsbaum aufgepflanzt, und die 
Franzosen begannen ihre Gesänge und Tänze. Die zahlreich umher- 
stehenden Zuschauer aus dem Volke waren anfangs bestürzt und 
erschrocken; aber bald wurden einzelne kühnere Naturen, dann die ganze 
Menge von dem Taumel ergriffen und mischten sich in den Reigen. 
Die ganze Nacht hindurch wurde gerast, und dem tollen Treiben 
leuchteten die hochauflodernden Flammen des brennenden Schlosses. 

So berichtet die Sage; die wirkliche Geschichte ist weniger rei- 
zend. Im J. 1804 wurde Dhaun von der französischen Regierung 
als Nationalgut in Parcellen öffentlich versteigert. Die Haupttheile 
des Schlosses kamen auf diesem Wege an Herrn v. Rekum für 1225 
Francs, und der übrige Theil für 1775 Francs an den frühem Gast- 
wirth Eppelsheimer in Dhaun. Die neuen Eigenthümer Hessen die 
Gebäude abtragen und verwendeten die Materialien anderwärts. Auf 



Digitized by Google 



297 - 



ko prosaisohe Weise wurde Schloss Dhruin zerstört, und das obere 
Nabethal seiner schönsten Zierde beraubt. Für den Kaufpreis von 
50 Gulden sind die Ruinen im J. 1822 in den Besitz eines früheren 
Schullehrers, Ad. Schmitt, übergegangen, der den Schutt wegräumte 
und den Boden urbar machte. Vom J. 1840 ab Hess ein Nach- 
kömmling der Rheingrafen, Fürst Franz Ton Salm-Salm, dem A. 
Schmitt eine jährliche Leibrente von 10 Thlr. auszahlen mit der Ver- 
pflichtung, die Ruine zu schonen. 

Im J. 1850 kam das Schloss mit den nächsten Umgebungen 
durch Kauf an Dr. Warendorf in Trier, der nicht allein die vorhandenen 
Reste geschont, sondern auch hier und da die verfallenden Mauern 
mit erheblichen Kosten ausgebessert und die jetzt vorhandenen An- 
lagen geschaffen hat. Derselbe ist jedoch voriges Jahr gestorben, 
und das schöne Besitzthum nach dem Urtheil der Erben jetzt käuflich. 

In der Nähe der Ruinen liegt das Gasthaus „zum Dhauner 
Schloss" mit Garten ; dies Haus war einst die prachtvoll eingerichtete 
Wohnung des Rathes Weyer, und wurden in dem geräumigen Salon 
der belle etage mit den anstossenden Räumen seiner Zeit glänzende 
Feste gegeben. 

Auf dem Rückwege besuchen wir 

St. Johannisberg. 

(von Dhaun 1 2 St. Der Weg nicht leicht zu verfehlen.) Das Dorf 
hat Ursprung und Name von der dortigen 8t. Johanniskirche , die 
auf einer hohen Felsenkuppe, dem Hollberg gegenüber, sich erhebt. 
Die Umgebungen, in denen es an Klippen und Steingerölle nicht fehlt, 
sind wild romantisch. Im früheren Mittelalter als die Kirche gegründet 
wurde, muss es dort erst recht wild und wüste gewesen sein; es ist 
daher sehr bezeichnend, wenn das Kirchlein damals Johannes dem 
Täufer geweiht wurde, der ein Prediger war in der Wüste. Im Jahre 
1317 erhielt die K. unter den Wildgrafen Johann und Hartrad die 
Freiheiten des Klosters zu Offenbach am Glan, in dem darauffolgenden 
Jahre wurde sie zu einer CoUeyiat-Kirehe erhoben, und vier Chorherren 
versahen in ihr den Dienst. 

An der Ostseite des Thurmes im Innern finden sich die Worte 
eingegraben: „Anno 1465 confecta tistudo. 44 Auf einer Glocke steht 
die Jahrzahl 1458. 

In dieser Kirche befand sich die Familiengruft der Wild- und 
Rheingrafen zu Dhaun, und zwar im Gewölbe unter dem Chor, wo 
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Sarg an Sarg gereiht war. Zur Zeit der französischen Invasion wrrde 
diese Ruhestätte geplündert, und ausser einem zinnernen Sarg blieb 
nur nocli eine herzförmige, bleierne Kapsel übrig, welche das Herz des 
1742 zu Strassburg gestorbenen jungen Rheingrafen Joh. Philipp 
enthielt. 

Der älteste Grabstein, am Auftritt zur Kanzel stehend und eine 
hohe ritterliche Gestalt zeigend in voller Rüstung den Helm zu Füssen, 
gehört nach der kurzen Inschrift dem 1383 verst. Johann^ H. f dem 
Stifter des wild- und rheingräßiclien Hauses, und ist ohne Zweifel aus 
dieser Rücksicht s. Z. aus der alten Kirche in die neue, welche nach 
den oben gegebenen Notizen ans dem 15. Jahrh. stammt, herüber- 
g< nommen worden. — Oberhalb dieses Steins steht ein Crucifix mit 
zwei Kindergestalten; der kurzen Inschrift mit den Jahrz. 1597 und 
1599 ist der Spruch beigefügt: Es sei denn, dass ihr umkehrt und 
werdet wie die Kinder u. s. w. 

Links von da, an der Südwand, findet sich zunächst der Stein, 
welchen Anna Margaretha, Schwester des Rheingrafen Johann Ludwig, 
ihrem Brudersohne, dem Rheingrafen Friedrich Philipp, der zu Sim- 
mern unter Dhaun fiel, setzen liess; die Inschrift lautet: 

r . . zen lassen ihrem 24 Jahr alt . . . Anno lfi68 in Gott ver- 
schiedenen Herrn Vetter des Herrn Vater Schwester Amalia Marga- 
retha Frau Wildgräfin. — 

Friedericus Philipps Rheingraf genannt war ich zu Stein 
Wildgraf zu Dhaun, Kyrburg und was es sonst mag soyn 
Hatt Ruhm und Ehre erlangt durch meine kühne Waffen 
Das ich Major zu Pferd mein Knechten gab zu schaffen 
Die Spanien mir vertraut. Hätt Gott gefrist mein Leben 
So war mein Muth bereit nach grösser Ehr zu streben 
Verrätheriacher Feind drang aber zu mir ein 
Dass ich entseelet heg — ruh unter diesem Stein. 

Das nun folgende, in feinem grauem Sandstein ausgeführte Denkmal 
hat mehr künstlerischen Werth: Zwei lebensgrosse Figuren, ein Ritter 
in Rüstung und eine Frau in weitem Gewand, beide knieend, stellen 
nach der Inschrift dar den W.- u. Rheingrafen Johann Philipp, gest. 
1C93 im Alter von 47 J. und dessen Gemahlin, Frau Anna Katharina, 
geb. Gräfin zu Nassau-Saarbrücken und Saarwerden, gest. 1731 im 
Alter von 78 J. An der Chorwand hat ferner ein Sohnlein des Grafen 
Adolph Heinrich sein Denkmal mit der Inschrift: „Anno 1591 den 



Digitized by Google 



- 299 - 

19. Febr. starb das Wohlgeborno Herrlein Horrloin Jobann Philipp 
ßeincs Alters 2 Jahr weniger 6 Tage dessen »Seele Gott Gnad. u 

In der Ostseite des Chors prüsentirt sich ein grosses Denkmal 
aus weissgesprenkeltein schwarzem Marmor, mit 5 Figuren, vornehm, 
und steif nach der Inschrift darstellend: den Grafen Carl (f 1733), 
dessen Gemahlin Ludovica (f 1773), zwei Kinder und einen Enkel 
derselben, darunter stehen die latein. Verse: 

Nos quoquc floruimus, sed flos fuit ille caducus. 
Saxea sie tacito qusevis imago canit. 
Adspicis hie, leotor, sculptos cum prole parentes 
Qui, licet elingues, te bona multa docent. 

Einen wohlthuenden Eindruck macht die an der Nordwand 
stehende, den 1447 gest. Rheingrafen Friedrich (Bruder Job III., 
ders., welcher die Obersteiner, aus Brunkenstein vertrieb ; er residirte 
zu Rheingrafenstein) darstellende Figur einer Rittergestalt. 

Das nun an derselben Wand folgende, dem 1585 verstorbenen 
Rheingrafen Johann Christoph und seiner Familie gewidmete Denkmal 
ist unter den vorhandenen in künstlerischer Beziehung wohl das beste. 
Der Rheingraf kniet mit seiner Gemahlin und den Kindern vor einem 
Crueifix; Gott Vater breitet über der Hauptfigur die Arme segnend 
aus mit den Worten: „Das ist mein lieber Sohn, an welchem ich 
Wohlgefallen habe." In der Bedachung ist die Auferstehung Christi 
abgebildet. 

Ebenfalls eine gute Arbeit ist auch die an der Nordseite sich 
anreihende lebensgrosse Rittergestalt mit grausem Haar, einer goldenen 
Kette und einem Schwert, nach der Inschrift den 1521 gestorbenen 
Rheingrafen Philipp darstellend. 

An der Westseite des Chors findet sich endlich noch eine beinahe 
hölzerne Gedenktafel: nach der einen Seite kniet ein betender Ritter 
mit 4 Söhnen, an welche sich ein Wickelkind anreiht ; nach der andern 
eine Frau mit 3 Töchtern und zwischen diesen ein Wiekelkind. Aus 
dem Himmel schauen Engelsköpfe herab. Von den Schlössern im 
Hintergrunde soll das eine Dhaun und das andere wohl SchIo6s Solms 
darstellen. XJuten die Bibelstelle Jos. 26, 20 und die Inschrift : „Anno 
1637, den 14. August starb und wurde den 24. auf Johannisberg 
begraben die Hochwohlgeborene Gräfin und Frau, Frau Elisabeth, 
Wild- und Rheingräfin zu Dhaun, geborne Gräfin zu Solms." 

Im Schiff der Kirche sind ausser 2 alten gemalten Wappen von 



Digitized by Google 



- 300 — 

Dhaun ebenfalls noch emzelno Denkmäler, aber von weniger Bedeutung 
vorhanden. Der Grabstein der Gemahlin Johann'» IV., Elisabeth 
von Hanau, ist unter den Kirchenstühlen zur Plattung verwendet. 

Von Johannisberg führt ein steiler Pfad ins Nahethal nach dem 
Hemerger Tunnel; von da 20 Min. bis Kirn. 



Fortsetzung der Geschichte der Wild- und 

Rheingrafen. 

Während Friedrich von Kyrburg mit grösster An- 
strengung, aber erfolglos um den Besitz der Schmidburg 
kämpfte, wie oben erzählt wurde, sass zu Dhaun Wildgraf 
Johann, Enkel des Stifters dieser Linie, im Regiment und 
war ein angesehener, mächtiger Herr. Als den Aeltesten 
dieses Geschlechts hatte ihn Kaiser Ludwig IY. mit der 
Landgrafschaft belehnt, die „gelegen ist zwischen Mainz 
und Trier, die die Wildgrafen allewege von dem Reich 
zu Lehen gehabt. 44 Wir haben also in dem Wildgrafen 
Johann von Dhaun den obersten Befehlshaber im Nahe- 
gau und den Obergerichtsherrn über sämmtliche im 
Nahegau sesshafte Unterthanen, den Adel- und Grafen- 
stand zu erkennen. Ausserdem wurde er von dem ge- 
nannten Kaiser im J. 1334 auch zur Verwaltung des 
obersten Reichshofrichter- Amtes für würdig befunden. 

Wie es kam, dass Graf Johann seinen Verwandten 
Friedrich im Kampfe um die Schmidburg nicht kräftig 
unterstützte, ist nicht recht zu ersehen. Vielleicht folgte 
er dabei einer Abneigung gegen das Kyrburger Haus, 
und Balduin benutzte diese Stimmung, ihn zu überlisten. 
Die Reue kam zu spät. * Wie vorauszusehen war, unter- 
lag Friedrich im ungleichen Kampfe. Die Schmidburg 
war an Balduin abgetreten. Damit war sie zunächt dem 
Kyrburger Hause, aber zugleich der Wildgrafschaft über- 
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haupt entrissen. Jetzt erst erschien die Sache dem Gra- 
fen Johann im rechten Lichte, und fing auch an ihn zu 
schmerzen. Er ermuthigte sich daher zu dem Entschluss, mit 
dem Schwert in der Hand wieder zu erobern, was durch 
Balduin der Wildgrafschaft mit List und Gewalt entrissen 
war. An mächtigen Bundesgenossen zu seinem Vorhaben 
konnte es ihm nicht fehlen; denn viele Herren waren 
durch Balduins Anmassungen verletzt und hätten nichts 
Lieberes gesehen, als die Demüthigung des übermüthigen 
Kirchenfürsten. So gelang es Johann, den Herzog von 
Lothringen, den Grafen Simon von Sponheim zu Kastel- 
laun, seinen Schwiegervater, den Grafen Johann von 
Sponheim zu Creuznach, den Pfalzgrafen Ruprecht bei 
Rhein und den Grafen zu Nassau für sich zu gewinnen, 
und mit ihnen wider Balduin einen Bund zu machen. 

Diese Herren repräsentirten eine Macht, welche 
Balduin Ursache hatte zu fürchten. Er wartete daher 
nicht ab, bis sie ihre Streitkräfte gesammelt hatten, son- 
dern fiel sofort aus Kur-Mainz in die vordere Grafschaft 
Sponheim ein. Die festen Plätze Creuznach und Spon- 
heim widerstanden zwar dem andringenden Feinde, aber 
dieser plünderte und verheerte die sponheim'schen Ort- 
schaften umher und steckte sie in Brand. Dann zog er wei- 
ter, um denselben Gräuel der Verwüstung mit Raub und 
Brand auf den Hunsrücken zu bringen und die sponheim'- 
sche Feste Kastellaun zu belagern. Die Gemahlin Simons 
von Sponheim, eine Nichte Balduins, war eine edle Frau, 
die den Jammer, der rings um Kastellaun her angerichtet 
war, nicht länger ansehen konnte. Mit ihren Kindern an 
der Hand, wagte sie sich ins feindliche Lager, trat vor 
den erzürnten Erzbischof, und ihre Kniee beugend, brach 
sie in die beweglichen Worte aus: „Was beginnt ihr, 
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ehrwürdiger Vater? wollt ihr euer eigenes Fleisch und 
Blut, das ihr gegen jede Gewalt Anderer schützen solltet, 
dem Elend preisgeben? Ich beschwöre euch, habt Erbar- 
men mit eurer Nichte, mit eurem Blut, mit den Kleinen 
hier!* Diesen Bitten konnte der geistliche Herr nicht 
widerstehen, machte den Verheerungen ein Ende und 
schloss mit den beiden Grafen von Sponheim eine Sühne 
dahin ab, dass diese sich von dem Büudnisse mit Dhaun 
lossagten. Die übrigen Verbündeten hatten unter solchen 
Umständen allen Eifer verloren, so dass nun Johann von 
Dhaun auf sich beschränkt war, und, wie es schien, seinem 
mächtigen Feinde nichts im Wege stand, über ihn herzu- 
fallen und ihn zu erdrücken. Allein Balduin hatte vorerst 
noch andere Dinge auszurichten, die ihm für den Augenblick 
wichtiger waren. Dhaun genoss zwei Jahre Ruhe, die 
sorgsam zur Vorbereitung auf den Kampf benutzt wurden. 

Endlich im J. 1337 eröffnete Balduin die Feindselig- 
keiten wider Johann von Dhaun, und zwar im Bunde mit 
dem Grafen von Veldenz, ferner mit den Herrn Schiles 
und Duno von Oberstein und mit Friedrich von Kyrburg. 
Letzterer machte bald darauf Miene abzufallen und sich 
mit Johann zu vereinigen, wurde aber dann gezwungen, 
beim Bunde zu verharren. Zunächt wollte Balduin keine 
formliche Belagerung des Schlosses Dhaun unternehmen, 
sondern hoffte, durch Ausfälle aus den benachbarten 
Schlössern, Streifereien und Plünderungen den unter- 
schätzten Gegner bald mürbe gemacht zu haben. Allein der 
Wildgraf trotzte diesen Angriffen, und Balduin sah ein, dass 
er den Krieg in anderer Weise und mit mehr Nachdruck 
führen müsse. Nachdem er zu seinen bisherigen Verbün- 
deten noch den Grafen Johann von Sponheim und den 
Erzbischof Heinrich von Mainz hinzugefügt hatte, rückte 
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er mit grosser Macht vor Dhaun, schlug daselbst ein 
Lager auf, und erbaute als feste Stützpunkte für die 
Operationen gegen das Schloss die beiden Burgen Martin- 
stein und St. Johannisberg. Der Wildgraf seiner Seits 
verstärkte sich dadurch, dass er zwischen Dhaun und 
der Rodenburg das feste Haus Brunkenstein erbaute. 
Bei dem mannhaften Widerstande, den er leistete, sahen 
sich die Yerbündeten genöthigt, eine dritte Feste auf 
Geierslay zu errichten, von wo aus Schloss Dhaun mit 
Wurfgeschossen bestrichen werden konnte. 

So wurden zur Belagerung der Feste Dhaun für 
jene Zeit sehr bedeutende Kräfte aufgeboten. Der Adel 
der ganzen Gegend war in diesen Krieg hineingezogen, 
stand aber, durch die Verhältnisse gezwungen, grossen- 
theils auf Seiten des übermächtigen Feindes, der zudem 
noch den besonderen Vortheil hatte, dass die benach- 
barten Schlösser ihm offen standen. Zwar gereichte es 
in dieser Bedrängniss dem Wildgrafen zu einiger Auf- 
munterung, als sein Schwager Walram von Sponheim 
zur Regierung kam und sofort auf seine Seite trat ; dieser 
Zuwachs an Macht war aber von nicht langer Dauer. 
Die Erzbischoflichen überzogen Walrams Besitzungen um 
Kreuznach mit Brand und Raub, und nöthigten ihn, von 
der Partei des Wildgrafen abzufallen. Die Lage Johanns 
wurde immer bedenklicher, und er machte nun den Versuch, 
die Erzbischöfe von der Belagerung des Schlosses ab- 
zuziehen, indem er sich in sein festes Haus Felsberg an 
der Saar warf und von dort aus den Trierischen Landen 
erheblichen Schaden zufügte. Allein bald erschien der Erz- 
bischof mit Kriegsmacht, belagerte die Feste und zwang 
dieselbe, ehe der Herzog von Lothringen zum Entsatz 
kommen konnte, zur Uebergabe. 
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Bis dahin waren die Sachen gediehen, als endlich 
Kaiser Ludwig vermittelnd eintrat und am 8. Sept. 1 340 
einen Waffenstillstand zwischen den Streitenden zu Stande 
brachte. Die Diversion, welche der Wildgraf gemacht 
hatte, um die Erzbischöfe von Dhaun abzuziehen, war 
misslungen, und er konnte leicht voraussehen, dass, n'enn 
die Feste Geierslay vollendet wäre, er sich in seinem 
Schlosse Dhaun nicht mehr lange werde halten können. 
Unter diesen Umständen bequemte er sich endlich zum 
Vergleich, und der Friede wurde darauf mit Balduin am 
26. Juli 1342 in folgender Weise abgeschlossen: Der 
Wildgraf Johann musste auf Schmidburg verzichten, dem 
Erzstifte Trier in dem Schloss Dhaun die Oeffnung gestatten 
und das Dorf Hochstetten demselben zu Lehn auftragen; 
dagegen empfing Johann das Haus St. Johannisberg als 
Trierer f^ehn ; die Festen Brunkenstein und Geierslay aber 
sollten geschleift werden. 

Zur Sache hatte Wildgraf Johann in dieser Sühne 
den Kürzern gezogen. Dennoch war er mit Ehren aus 
dem ungleichen Kampfe hervorgegangen; er hatte sich 
bewährt als einen Mann von seltener Ausdauer. Es fehlte 
ihm auch nicht an ehrenvoller Anerkennung unter seinen 
Zeitgenossen. Bei zwei Kaisern stand er in Ansehen und 
ward von ihnen durch verschiedene Gunsterweisungen 
ausgezeichnet. Unter Anderm erhielt er von Kaiser Ludwig 
die Freiheit, 15 Juden in seiner Grafschaft halten zu dürfen. 
Seinem Vater, dem Wildgrafen Conrad, waren vom Kaiser 
Albrecht 3 Juden zu Dhaun gestattet worden, bis der 
Kaiser dieselben mit 150 Mark Cöln. Pfge, lösen würde. 
Das Bind ansehnliche Gaben gewesen. Denn die Juden 
waren für die vom Kaiser mit ihnen begnadigten Fürsten 
und Grafen eine Goldmine, die man nur anbohren durfte, um 
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reiche Ausbeute zu finden, oder wie ein sich stets voll sau- 
gender Schwamm , den man zur Zeit der Dürre je nach 
Bedürfniss ganz oder nur th eilweise ausdrückte. Das Ver- 
fahren dabei hatte gewisse Formen, als z. B. man über- 
schickte den Juden, wenn Geldnoth bei Hofe eingetreten 
war, ein nicht seltener Fall, aus dem Marstall werthlose 
Pferde mit Bestimmung des Preises, den die Juden unter 
Bich repartirten und ohne Verzug an die Hofkasse ab- 
lieferten. 



Die Wild- und Rheingrafen. 

1. Bis zur Reformation. 
Nach Abschluss des Friedens dachte Wildgraf Johann 
daran, sein Haus zu bestellen. Margareth von Sponheim, 
seine Gemahlin, hatte ihm keine Nachkommen geschenkt; 
seine Verlassenschaft wäre demnach der wildgräflichen 
Familie Kyrburg zu gefallen. Mit diesem Gedanken 
konnte sich Johann nicht versöhnen, vielmehr neigte sich 
sein Herz zu seiner Schwester Hedwig Sohne, dem Rhein- 
grafen Johann IL zu Rheingrafenstein, dessen Tugenden 
er hochschätzte. Diesen wählte er zu seinem Nachfolger 
und nahm ihn noch zu seinen Lebzeiten in die Gemein- 
schaft der dhaunischen Lande auf. Nur die Hälfte des 

♦ 

Hauses Dhaun und anderes dazu Gehörige verblieb seiner 
Gemahlin Margareth für ihre Lebenszeit als Witthum. 
Zufrieden mit der Wahl, die er getroffen, beschloss Wild- 
graf Johann 1350 sein Leben und wurde in der Kirche 
St. Johannisberg zur Ruhe gebracht. 

Rheingraf Johann IL war nun Wild- und Rheingraf 
und ist als der Stammvater dieses edlen Geschlechts anzu- 
sehen. Kaum aber hatte er nach dem Heimgänge seines 

20 
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Oheims die Zügel der Regierung ergriffen, als die Kyr- 
burger ßicli anschickten, mit bewaffneter Hand das Erbe 
in Anspruch zu nehmen. Die Fehde wollte eben aus- 
brechen, als sie in der besten Weise dadurch verhindert 
wurde, dass der junge Rheingraf die Liebe Margaretha^, 
der jüngsten Tochter Friedrichs von Kyrburg, zu gewinnen 
wuB8te,um ihre ITand warb und nicht zurückgewiesen wurde. 
Bei Schliessung der Ehe erhielt Johann zu Margareth 500 
kleine Gulden als Mitgift. Nun kam es zwar nicht zu 
offener Fehde; allein darum war das Haus Kyrburg noch 
nicht versöhnt. Frau Margaretha hatte noch oft Ver- 
anlassung, zwischen Yater und Gatte zu vermitteln und 
wusste diese schwierige Aufgabe trefflich zu lösen. 

Wir könnten fast Mitleid haben mit Friedrich von 
Kyrburg und seiner Familie. Erst wurde ihnen Schmid- 
burg mit Unrecht und Gewalt entzogen, und als sie 
diesen Verlust noch nicht verschmerzt hatten, ist ihnen 
auch das ungleich reichere dhaunische Erbe entgangen. Der 
Kummer darüber war tief. Aber was sind die Sorgen der 
Menschen; wie eitel ist ihr stolzes Trachten nach Reichthum 
und Grösse! Wenige Jahre verflossen, und das kyrburger 
Haus war ausgestorben. Wohl hatte Friedrich ausser seiner 
Tochter Margaretha noch 4 Söhne; allein als er 1369 in 
hohem Alter aus der Zeitlichkeit schied, war von männlichen 
Descendenten nur sein jüngster Sohn, Otto, noch übrig. 
Als auch dieser 1409 ebenfalls hoch betagt starb, war im 
Manns-Stamme die wildgräfliche Familie Kyrburg, nachdem 
sie 127 Jahre bestanden hatte, ausgestorben, und damit 
zugleich das Qeschlecht der Wildgrafen erloschen. Das Erbe 
Kyrburg ist dann, wie wir später sehen werden, ebenfalls 
an die Rheingrafen übergegangen. 

Nach dem Tode seines Oheims glaubte Rheingraf 
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Johann, den Anspruch auf Schmidburg wieder rege machen 
zu können, und fing sein Yornehmen damit an, dass er 
das Schloss St. Johannisberg im J. 1354, ohne Einwilli- 
gung vom Erzstifte Trier, schleifte. Doch in den darauf 
eingeleiteten Verhandlungen besann er sich noch recht- 
zeitig eines Besseren, zeigte sich versöhnlich und ver- 
zichtete 1355 auch seiner Seits auf die Schmidburg. 

Bald darauf fiel Conrad von Bolanden mit Raub und 
Brand in das Hochgericht Rhaunen ein, um Ansprüche 
auf Argenthal geltend zu machen. Auf dem Felde bei 
Rhaunen kam es zum Gefecht, in welchem der Rheinerraf 
den Feind zu Paaren trieb. Conrad wurde niedergeworfen 
und gefangen genommen, und musste in der 1357 abge- 
schlossenen Sühne durch Yerzichtleistung auf die erhobenen 
Ansprüche seine Freiheit erkaufen. Auch im Dienste Kaisers 
Carl IY. gegen Günther von Schwarzenburg erwarb sich 
Johann Lorbeeren und erhielt 1382 für sich und seine Nach- 
kommen von Kaiser Wenzel das Diplom eines edlen Panier- 
herrn. In vieler Beziehung war er vom Geschicke begünstigt; 
nur das musste ihm ein Kummer sein, dass seine treffliche 
Gattin Margaretha gestorben war, ohne Leibeserben hinter- 
lassen zu haben. Er entschloss sich daher 1370 in die 
zweite Ehe einzutreten mit der Gräfin Jutte von Leiningen. 
In dieser Verbindung hatte er zwar die Freude, dass ihm 
Söhne und Töchter geboren wurden; allein ehe diese 
herangewachsen waren, starb er im J. 1383 nach der zu 
St. Johannisberg befindlichen Grabschrift. 

Die Erziehung und Versorgung der sechs Minorennen 
verblieb nun der verwittweten Rheingräfin als eine schwere 
Pflicht. Hierin und besonders in Besorgung der Lehens- 
geschäfte stand ihr der noch lebende Bruder ihres ver- 

20* 
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storbenen Gemahls, Rheingraf Conrad zu Rheingrafenstein 
(pag. 99), treu zur Seite. 

Yon den drei Söhnen, welche Johann hinterlassen 
hatte, übernahm der erstgeborene, Johann III. von Dhaun, 
als er volljährig geworden war, das Regiment. Er hei- 
rathete — nach Kremer die merkwürdigste Handlung, 
die er vorgenommen — Adelheid, die älteste Tochter des 
Wildgrafen Gerhard .von Kyrburg, Enkelin Friedrichs, und 
wurde von seinem Schwiegervater sofort in die Gemein- 
schaft des Schlosses Kyrburg aufgenommen. Spater 
hat Adelheids Grossoheim, Wildgraf Otto von Kyrburg, 
der letzte seines Stammes, jene Gemeinschaft auf die 
gesammten kyrburgischen Lande ausgedehnt und lies noch 
bei seinen Lebzeiten dem Rheingrafen Johann die Be- 
satzungen der wildgräflichen Schlösser huldigen. Allein 
als nach dem Tode des Wildgrafen Otto (1409) der 
Rheingraf die kyrburgischen Lande in Besitz genommen 
hatte , machten die Herren von Oberstein , Emich und 
Philipp, welche von ihrer Mutter her mit dem letzten 
Wildgrafen in gleichem Grade, wie Rheingraf Johann, 
verwandt waren, Erbansprüche auf die kyrburgische 
Wildgrafschaft geltend. Nach kurzen erfolglosen Ver- 
handlungen zogen die Obersteiner unverhofft mit bewaff- 
neter Hand aus und nahmen die untere Burg des Schlosses 
Kyrburg. Da sie sich aber dort nicht behaupten konnten, 
begnügten sie sich mit der Plünderung, fielen dann in die 
Mark Thalfang ein und verheerten dieselbe weit und breit. 
Hierauf wurde zwar (1410) ein Waffenstillstand abge- 
schlossen ; allein die Herren von Oberstein brachen diesen 
Vertrag und überrumpelten das Haus Brunkenstein, wel- 
ches nach dem Friedensschluss von 1342 hatte geschleift 
werden sollen, aber stehen geblieben war. Ein ganzes 
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Jahr behaupteten sie sich dort, bis Rheingraf Friedrich, 
der Bruder Johanns, den rechten Augenblick erspähend, 
einen Ausfall aus Dhaun machte, das Schloss erstieg und 
es schleifte. 

Noch mehrere Jahre wurde mit abwechselndem Glück 
gestritten, bis die Sache (1414) durch Schiedsrichter 
beigelegt wurde. Nach dem einstimmigen Ausspruche der- 
selben wurden mit Bezug auf die erlangte Gemeinschaft 
die Ansprüche des Rheingrafen als rechtmässig anerkannt; 
die Herren von Oberstein jedoch leisteten erst später, 
nachdem ihnen einige Zehnten abgetreten waren, förmlich 
Verzicht 

Die Wildgrafen waren nun erloschen, und ihre 
Erben, die Rkeingrafcn, nannten sich „ Wild" und Rhein- 
greifen". 

Johanns III. weltliche Söhne waren Johann IV. und 
Gerhard. Als ersterer sich mit Elisabeth, des Grafen von 
Hanau Tochter, verlobte, wurde vorbehalten, dass die 
Vermählung erst vollzogen werden sollte, wenn Elisabeth 
das vierzehnte Jahr zurückgelegt hätte. Gerhard blieb 
ledig und liess sich mit dem Amte Tronecken und einem 
Viertel vom Gerichte Kirn abfinden. 

Beide Brüder waren von kriegerischem Geiste beseelt 
und verwertheten ihre Talente in auswärtigen Diensten. 
Nur eine Fehde, welche sie in den eigenen Angelegen- 
heiten gleich Anfangs gehabt haben , nämlich mit dem 
Erzbisehofe von Mainz wegen des Geisenheimer Pfeffer- 
zolls, dürfen wir nicht übergehen. 

Dieser Zoll war ein altes Reichslehen und eine der 
wenigen Berechtigungen, welche die Rheingrafen aus 
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ihrer frühern Herrschaft im Rheingau gerettet hatten *) 
und bestand darin, dass zu Geisenheim a. Rh. jedes zu 
Berg oder Thal gehende Schiffe ein Pfund Pfeffer als 
Zoll entrichten musste. In einer Urkunde aus dem 12. 
Jahrh. heisst es über diese Gerechtsame: Item ab Imperio 
(Ringravius) habet Gysenheim libram piperis qualibet navi 
ascendendo et descendendo. Diese Abgabe, welche im 14. 
Jahrh. einen Ertrag bis zu 1000 Pfd. Heller (6 Pfd. Heller 
etwa 1 Thlr.) jährlich einbrachte, hatte Erzbischof Dieter 
zu Mainz, in dessen Gebiet die Zollstätte lag, auf Antrag 
der dortigen Schiffer für erloschen erklärt. Da die Einwen- 
dungen der Rheingrafen erfolglos blieben, kam es 1437 zu 
einer hitzigen Fehde, in welcher die Mainzer das Haus 
Rodenburg bei Dhaun zerstörten, dann aber von den 
tapfern rheingräflichen Brüdern der Art gedrängt wurden, 
dass der Erzbischof in der 1439 abgeschlossenen Sühne den 
fraglichen Zoll als zu Recht bestehend anerkennen musste. 

Im J. 1445 wurde Johann IY. als Unterland vogt 
im Elsass bestellt und begleitete lange Zeit diese ein- 
flussreiche Stellung, mit welcher eine Besoldung von 
200 fl., der Kost und dem Wohnsitz in Lützelstein ver- 
bunden war. Die beste Kraft seines Lebens widmete er 
als Erbmarschali dem Dienste des Kurfürsten Friedrich I. 

*) Dazu gehörte noch 1701 ausser dem Pfefferzoll 

das Binger Marktschiff mit dem ausschliesslichen Recht, seine wöchent- 
lichen Fahrten von Bingen nach Mainz, und in den Frankfurter 
Messen auch weiter auf dem Main nach Frankfurt zu thun. 

Das Wildgefährte zu Lorchhausen , d. i. das alleinige Recht , die 
Steuerleute halten zu dürfen, welche durch die vom Bingerloch 
bis gen Bacharach befindlichen gefahrlichen Orte die Schiffe sicher 
führen. Daraus kam Ende des 15. Jahrh. ein jährlicher Reinertrag 
von 12 Gulden; das Marktschiff brachte 14 Gulden. 

Der Salmfang zu Lorchhausen. 
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Ueber die Thaten desselben spricht sich sein Sohn 
Johann V. in folgender Weise aus: „Item hat er das 
Bahner von Pedersheim wo man die Menzischen nieder- 
warff. Item hat er sie auch vor Heidelberg als man die 
Fürsten niederwarft — Item jagte er auch hinter sich 
eine grosse Zahl Völker aus dem Hegkgauwe vnd Mor- 
tenau vnd dem Sundgaue vnd Elsass vnd Schwaben. Dies 
Alles mit Eren geschehen, vnd wohl gangen, vnd ist 
Haubtmann gewest, vnd hat die Balmer der Palz alzeit 
in seiner Hand gehabt." 

Rheingraf Gerhard hatte sich ebenfalls den pfalzi- 
schen Diensten gewidmet, war im J. 1456 bei der Belage- 
rung von Montfort , wohnte verschiedenen Treffen mit 
ungemeiner Tapferkeit bei, stand in den Kämpfen der 
beiden Erzbischöfe Diether von Mainz und Adolph von 
Nassau, die, statt die Heerde zu weiden, sie zerfleischten, 
auf Seiten Adolphs, der ihn dafür reichlich entschädigte, 
und hat sich im Kriege gegen den Herzog Ludwig von 
Veldenz als treuen Bundesgenossen des Kurfürsten Friedrich 
bewährt. Noch ehe dieser Kampf zum Austrag kam, starb 
Gerhard im J. 1471 nach der in der Pfarrkirche zu 
Kirn befindlichen Grabschrift. Sein Bruder Johann, der 
die Hinterlassenschaft erbte, neigte sich ebenfalls seinem 
Ende zu, verordnete verschiedene milde Stiftungen, setzte 
dann im J. 1476 seinen ältesten Sohn, Johann V., zu 
seinem Erben und Nachfolger ein, und starb noch in 
demselben Jahre, wie aus der Grabschrift zu St. Johannis- 
berg hervorgeht. 

Johann V. war bereits in den vierziger Jahren, als 
er zur Herrschaft gelangte. Von grossem Einfluss auf 
die Geschichte seines Hauses war seine Vermählung mit 
der Gräfin Johanna von Salm (1459), welche ihm die 
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halbe Herrschaft Salm auf den Vogesen im Wasgau mit 
den Herrschaften Merchingen und Püttlingen in Lothringen, 
ferner die Herrschaft Rotslar, vier Ortschaften in Brabant 
gelegen, als Erbtheil zubrachte. Derselbe starb im J. 
1495. Sein Sohn Johann VI., der nun regierender Herr 
wurde, aber schon nach 4 Jahren seinem Vater in die 
Ewigkeit nachfolgte, war der letzte, der die wild- und 
rheingräflichen Lande ungetheilt besass. Diese waren 
wieder beträchtlich erweitert worden durch seine Gemahlin 
Johannette von Mörs und Saarwerden, deren Erbtheil 
ausser einem baaren Betrag von 8000 Gulden in den 
Herrschaften Dimringen, Vinstingen und Ogewiller bestand. 

Das rheingräfliche Gebiet hatte in Folge der letzten 
Heirathen an Umfang fast das Doppelte gewonnen, ohne 
dass die Mittel des Hauses in demselben Verhältniss 
gestiegen waren. Die Abrundung fehlte, und bei der 
grossen Zersplitterung der einzelnen Landestheile war die 
Verwaltung schwierig und kostspielig; auch sind einzelne 
Herrschaften, namentlich Salm und Rotslar, sehr ver- 
schuldet gewesen. Jedenfalls aber waren die Rheingrafen 
an Benennungen reicher geworden, und das gemein- 
schaftliche Wappen derselben hatte an Löwen und anderen 
Abzeichen eine seltene Mannigfaltigkeit erlangt. Als 
Rheingrafen führten sie einen rothen Leoparden mit 
einer blauen Krone im goldenen Felde, von den Wild- 
grafen her einen aufgerichteten , gekrönten, silbernen 
Löwen im schwarzen Felde, wegen Kyrburg drei goldene 
Löwen im rothen Felde; ausserdem wegen Salm zwei 
silberne, rückwärts gegen einander gebogene Salme mit 
4 Kreuzchen im rothen Felde, endlich wegen Vinstingen 
einen silbernen Balken. Dazu kommen noch als Helm- 
zierden: die kvrburger Flügel mit drei Löwen, der 
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Yinstinger Brakenkopf und zwischen beiden der wild- 
und rheingräfliche Hut mit silbernen Federn. In dieser 
Vollkommenheit ist das Bild des Wappens in der Kirche 
zu Münster a. St. über der Kanzel dargestellt. 

Rheingraf Jakob, Bruder Johanns VI., war mit 
Tronecken und einer Jahresrente von 600 Gulden abge- 
funden. Die Zahlung dieser Rente bereitete seiner ver- 
wittweten Schwägerin oft grosse Verlegenheiten, zumal 
wenn zur Ausstattung einer Tochter die Baarbestände 
er9chöpft waren. Der alte Herr nämlich, der ein wenig 
der Aengstlichkeit verfallen war, es könnte ihm an den 
nothwendigen Mitteln gebrechen, hat, wenn die Zah- 
lungen nicht pünktlich erfolgten, Miene gemacht, die 
Herrschaft Tronecken für 12,000 Gulden zu veräussern. 
Der bedrängten Wittwe stand in solchen Fällen ihr 
Schwiegersohn, Burggraf Jakob von Reineck, treulich zur 
Seite und übernahm die Rolle gütlicher Vermittelung. 
So wurde Zeit gewonnen, die Mittel zu beschaffen, und 
wenn dann dem alten Herrn Befriedigung geschehen, und 
die jährliche Rente ihm aufs Neue bestens zugesichert 
war, ist er nicht allein wieder zufrieden gewesen, sondern 
hatte jedes Mal auch die Freundlichkeit, zu versichern, 
dass seine fahrende Habe auf Niemand anders als seine 
Neffen, Philipp und Johann, nach seinem Ableben fallen 
sollte. 

Die eben genannten jungen Rheingrafen, Philipp und 
Johann, waren die beiden ältesten Söhne Johanns VI. 
und wurden für die Nachfolge in der Regierung erzogen. 
Als sie zur Volljährigkeit gelangt waren, theilten sie 
(1514) die wild- und rheingräflichen Lande. Philipp, als 
der älteste, erhielt: Dhaun, Rheingrafenstein, Salm, Qge~ 
willer, Nenf willer, Pulligtu, Langenstein etc. und sein 
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Bruder Johann VII: Kyrburg; die Wildenburg, Dimringen, 
Moerchingen, Püttlingen, Flonheim und die Oeffnung des 
Schlosses Sahn. Bis zum Tode des Rheingrafen Jakob 
sollte Grumbach gemeinschaftlich bleiben, dann aber an 
Rheingraf Philipp, wie Tronecken an Johann fallen, du 
Herrschaft Vinstingen dagegen gemeinschaftlich bleiben, 
ebenso die Bergwerke bei Rheingrafenstein u. A. 

Nach dieser im J. 1520 im wesentlichen bestätigten 
Theilung zerfiel die bisher ungetheilte Wild- und Rhein- 
grafschaft in zwei Linien: die von Dhaun und die von 
Kyrburg. 



2) Von der Eeformation bis zum Ausbrach des dreissig- 

j ährigen Krieges. 

Die Dhauner Linie. 

Auf dem denkwürdigen Reichstage zu Worms 1521 
unter Kaiser Karl V. waren auch die beiden Rheingrafen 
Philipp von Dhaun und Johann VII. von Kyrburg 
anwesend. Rheingraf Philipp, als der älteste, empfing 
bei dieser Gelegenheit von Kaiserlicher Majestät die 
Erneuerung der Reichslehen für das rheingräfliche Haus, 
wie auch die Bestätigung des früher schon durch Maxi- 
milian L dem Hause ertheilten privilegii fori d. i. der 
ausschliesslichen Gerichtsbarkeit. 

In wie weit die beiden Herrn Gebrüder von den 
religiösen Verhandlungen auf dem Reichstage in Anspruch 
genommen waren, ob sie, wie der grosste Theil der Ritter, 
mehr auf die Seite des kühnen Reformators sich neigten 
oder zu den Gegnern hielten, darüber sind wir in Zweifel 
gelassen. Indessen dürfte die Voraussetzung am meisten 
für sich haben, dass sie eine, zuwartende Stellung ein- 
nahmen. Nur so viel wissen wir, dass Philipp von Dhaun 
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im Glauben seiner Yäter gestorben ißt. In seinem Testa- 
mente verordnete er nämlich, dass er in St. Johannisberg 
mit so viel Vigilien und Messen begraben weiden sollte, 
als man Priester dazu haben konnte. Mit 28 Reisigen 
war er im Kriege gegen Frankreich vor Mouson zu den 
kaiserlichen Truppen gestossen, auf einer Sendung an 
den Kaiser erkrankte er in Ibisch im Luxemburgischen 
und starb nach kurzem Lager am 27. Aug. 1521 im 
neunundzwanzigsten Jahre seines Lebens. 

Yier Wochen später kam die Frau Rheingräfin zu 
Dhaun, Antonia von Neufchatel, mit einer Tochter nieder. 
Die beiden Söhne, Philipp Franz und Johann Philipp, 
standen bei dem Tode ihres Vaters in dem zarten Alter 
von noch nicht 3 und von eben V/2 Jahren; den ältesten 
hatte Franz von Sickingen über die Taufe gehoben, 
dessen Namen er auch trägt. Die jungen Grafen wuchsen 
heran und gediehen trefflich. Der Kurfürst als Yor- 
mund sorgte für ihre standesgemässe Ausbildung und 
nahm sie dann an seinen Hof. Beide Brüder waren 
von nicht gewöhnlicher Begabung und zeigten frühe einen 
beweglichen Geist. Der älteste, Philipp Franz, war schön 
von Gestalt, hatte einnehmende Züge und zeichnete sich 
durch Klugheit aus, wie wir letzteres nicht allein aus seiner 
Regierung, sondern auch daraus entnehmen können, dass 
ihn Kurpfalz und Trier als ihren Geheimen Rath brauchten, 
und zwar letzteres gegen eine Besoldung von drei Fuder 
Wein und einem Sommertuch. Sein Bruder Johann Philipp 
stand ihm an Begabung in keiner Beziehung nach, nur 
war er weniger kalt reflectirend, mehr genial; er hatte 
nichts von dem Eigennutze seines Bruders an sich, sondern 
war in hohem Grade hingebend und opferwillig. 

Sobald Philipp Franz zu seinen Jahren gekommen 
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war, trat er die Regierung an über sämmtlicho dhaunische 
Lande. Schon frühe, nach der Geburt des zweiten Sohnes, 
hatte der verstorbene Itheingraf sich dahin geäussert, es 
sei sein Wille, dass, um die Zersplitterung des Hauses 
Dhaun zu vermeiden, die Herrschaft s. Z. auf den Erst- 
geborenen übergehen sollte. Diese Rede war durch die 
Mutter den Knaben überliefert, und als nun die Sache 
zur Entscheidung kam, war Johann Philipp so edelmüthig, 
dass er einerseits aus Pietät gegen den Wunsch seines 
seligen Vaters, andererseits aber eben so sehr aus eigener 
warmer Liebe für den Glanz seines Hauses, freiwillig auf 
seine Ansprüche an die Regierung verzichtete und sich 
sogar verband, nie oder doch nicht ohne seines altern 
Bruders Einwilligung sich zu vermählen. Er hatte zu- 
nächst die Absicht, den Wissenschaften obzuliegen und 
war zu dem Ende vom kurfürstlichen Hofe aus nach 
Paris, Orleans und Loewen gegangen. Auf jede andere 
Entschädigung verzichtend, hatte er von seinem Bruder 
nur verlangt, dass dieser ihm die Mittel zu standes- 
geraässem Unterhalte darreichen sollte. Hierin aber hat 
sich Philipp Franz gegen seinen Bruder durchaus nicht 
erkenntlich bewiesen; er war stets karg und saumselig 
in seinen Leistungen. Der studirende Rheingraf erhielt 
auf seine Briefe oft lange keine Antwort, zumal wenn er 
Geld verlangte, und wurde dann obendrein nicht selten 
mit glatten Worten und leeren Ausflüchten hingehalten, 
so dass er sich oft bitter beklagte. So schreibt er nach 
Dhaun d. d. Loewen 1537, nachdem er seine wohlbe- 
gründeten Klagen vorgebracht hatte, weiter: „Ich kann 
wohl denken, dass du sonst zu viel Geschäfte, Wein zu 
trinken, zu spielen und auch die Leut verdrüssig zu 
machen, dass du dafür meiner nicht gedenken kannst 
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und auch nicht die Weil hast , mir zu schreiben , denn 
als du des Abends toll und voll bist, so dut dir des 
Morgens der Kopf weh, wie auch zwerg dir die Haut.* 4 
In einein andern Schreiben heisst es : „Bruder, Ich hab 
dein widerschreiben entpfangen, vnd nach allem Inhalt 
verlesen, welchem nach der selbigen süssen vnd glitten 
Worten mich nicht khan benugen, dann ^ich wohl khan 
darin versteen vnd vernemen , das deyne anerzeigung, 
wie hoch du es herfür zeugest, Ihn Kheinen andern 
ehren vnnd Gelympff henken, dann am Geitz, welches 
ich mich gegen Gott beklage, das das dyn brüderliche 
liebe vnnd trewe vff dysser wellt seyn solle, verhoffe, er 
werde solche vntrewe gegen mir vngerochen nit lossen, 
dann ich mich ye zu Zeyten von meynem deyl mehr als 
brüderlich vnd zu vyl gegen dir erbotten, hab aber dich 
alle Zeytt vnd noch vff dysse stunde dermassen im 
Geytz gefangen gefunden, das du vyl mehr meyn todtt 
dan wollfartt hoffest." Unter dem 29. März 1545 schreibt 
er: „Wolgeborner Bruder, Ich hab durch dein schreiben 
dein schwacheit des Leibs, so du anzeigest, vernommen, 
welches, so dem also were, wers myr warlich leidt, ich 
kann aber denken, das dir deines alten brauchs nit ver- 
gessen, das ist, Eyll mit Worten sich erzeigen, vnd wans 
zum handell vnd Austrag zu Komen sich schicken will, 
uffzug oder sunst verlengerung der zeyt zu suchen. tt So 
weit also war sein Zweifel gegangen, zu glauben, sein 
Bruder habe die Krankheit fingirt oder doch dazu 
benutzen wollen, um für seine Verbindlichkeiten neuen 
Aufschub zu gewinnen. 

Mit der Zeit hatte der junge Rheingraf erkannt, dass 
er doch nicht zum Gelehrten geboren sei ; der kriegerische 
Geist seiner Ahnen regte sich in ihm, und diesem Zuge 
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folgend, trat er in Militärdienste, aber nicht im Vater- 
lande, sondern in Frankreich. Dort hat er sich unter 
4 Königen reiche Lorbeern und grosses Ansehn erworben ; 
wie es in dem alten Messbuche zu Dhaun, das auch 
seine Geburt anzeigte, heisst: „wart er ein gewaltiger 
Oberster über Reiter und Knecht, und eines Ordens 
Ritter in Frankreich.* 4 

Der vierte Krieg zwischen Kaiser Karl V. und 
Franz I. war eben ausgebrochen, als Rheingraf Johann 
Philipp ins französische Heer eintrat. Die Deutschen 
fielen in die Champagne ein, wo es zu blutigen Gefechten 
kam. Beide Rheingrafen kämpften mit, aber auf entgegen- 
gesetzter Seite, und wie aus einem Schreiben Karls V. 
an Philipp Franz hervorgeht, wurde über Johann Philipp 
zur Strafe für seinen Abfall vom Vaterlande die Reichs- 
acht ausgesprochen. 

Nach dem Frieden zu Crespy (1544) kehrte Philipp 
Franz in die Heimath zurück und liess die ihm vom Ober- 
feldherrn anvertraute und ehrenvoll getragene Rennfahne 
in der Kirche zu Kirn aufstellen. Die dortigen Unter- 
thanen aber — denn die Stadt Kirn war gemeinschaftlich 
— begeisterten sieh bei dieser feierlichen Gelegenheit, 
im Hochgefühl über die von dem Landesherrn bewiesene 
Tapferkeit und die gnädige Bewährung desselben, zu einem 
Gesang, der auf die Fahne geschrieben wurde, und dessen 
Schlussstrophe lautet: 

Philipp Franz der Gräfe gut 
Vor Andern hat gewagt sein Blut, 
In diesem Krieg beyd Tag und Nacht 
Sich Gräflich gehalten, unverzagt, 
Solch diesa Panier dir zeiget an, 
Das Er mit Ehren hat bracht daron, 
Und hir zu Kyrn hat stellen lahn. 
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Der Barmhertzige und gütige Gott 

Erhalt den frommen Grafen got, 

Da88 er im Frieden lange lebe, 

Und Ihm nachmals den Himmel gebe. Amen. 

Während des Friedens kamen beide Brüder wieder 
zusammen und zwar in der freundlichsten Weise. Philipp 
Franz zeigte sich grossmüthig, entband seinen Bruder von 
der freiwillig übernommenen Verpflichtung, sich nicht zu 
verehelichen, und übertrug ihm zur Nutzniessung die 
salmischen Lande. Die guten Beziehungen zwischen den 
Brüdern wurden indessen gegen den regierenden Herrn 
von dessen Feinden dazu ausgebeutet, ihn beim Kaiser 
zu verdächtigen, als hielte er im Geheimen zu Frank- 
reich. Um so mehr glaubte derselbe in den kirchlichen 
Wirren möglichst jeden Anstoss vermeiden zu müssen. 
Die rheingräfiiehen Brüder waren in dem neuen Geiste, 
der die Zeit bewegte, erzogen worden. Neben dem 
Kurfürsten Ludwig hatten sie auch Johann von Sirk 
zum Vormunde. Dieser Edelmann, der mit Franz von 
Sickingen in freundbchaftlichem Verkehr stand und von 
Anfang an der neuen Lehre huldigte, war eine Reihe 
von Jahren Oberamtmann zu Dhaun, und dem Einfluss, 
welchen er auf die erste geistige Entwickelung der jungen 
Grafen ausübte, ist es besonders zuzuschreiben, dass beide 
für ihre Person der Reformation zugethan waren. Allein 
Philipp Franz ist zu sehr Diplomat gewesen, um nach 
Antritt der Regierung ohne weitere Rücksicht Partei zu 
nehmen ; er wollte es mit dem Kaiser nicht ohne Noth 
verderben, auf der andern Seite aber auch nichts gegen seine 
Ueberzeugung thun. Mit seinen Gesinnungsgenossen unter- 
hielt er gute Beziehungen; zur Sache aber beobachtete er 
Neutralität, und die Kyrburger befolgten dieselbe Maxime. 
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Diese Haltung der Landesfursten leistete der Refor- 
mation iu den rheingräflichen Gebieten den besten Vor- 
schub. Da auch schon unter der Vormundschaft nichts 
gegen die neue Lehre geschehen war, hatte diese im 
Volke immer mehr an Bodon gewonnen; die Reformation 
vollzog sich nach und nach von unten herauf in den 
einzelnen Gemeinden. Die Stiftsherren zu Kirn, zu St. 
Johannisberg und zu Flonheim gingen mit ihrem Beispiele 
voran und übten einen grossen Einfluss auf die umlie- 
genden Gemeinden. Die meisten Weltgeistlichen stellten 
die Messe zurück und fingen an, das Evangelium zu 
predigen ; die Gemeinden aber lebten sich allmälig in 
die neue Weise des Gottesdienstes ein und gewannen 
sie heb. 

Die Stellung beider Parteien gegen einander war 
inzwischen drohender geworden; in demselben Masse musste 
es für den Rheingrafen schwieriger werden, die von 
ihm befolgte zuwartende Politik durchzuführen und sich, 
so gut es ging, mit beiden Parteien zu halten. Wie sehr 
er zu dem Ende laviren musste, sehen wir am deutlich- 
sten daraus, wie er sich auf dem Reichstage zu Worms 
1545 durchgewunden hat. Sein Gesandter Eberhard 
Flach von Schwarzenberg und der Sekretär Schneck waren 
beide wohl instruirt. Letzterer berichtet, auf die Frage 
des kaiserlichen Marschalls, ob der gnädige Herr noch 
der alten Religion sei, habe er geantwortet, „sie Hessen 
Mass thun und predigen. a Darauf habe der Marschall 
gesagt: Weil demnach der Graf noch der alten Religion 
sei, so solle er (der Sekretär) neben andern Ständen der 
alten Religion um 9 Uhr bei Sr. Majestät sein. Darauf 
habe er sehr in Zweifel gestanden, ob er erscheinen solle 
oder nicht, indem er besorgte, man werde alle Stände 
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aufschreiben , die noch der alten Religion seien und 
habe daher für gut gefunden, nicht allda zu erscheinen 
Donnerstags sei wieder Rath angesagt worden, und sei 
er darauf erschienen; als er aber bemerkt habe, dass 
nur Anhänger der alten Religion da gewesen, habe er 
sich neben andern stillschweigend aus dem Rathe entfernt. 
Nachdem er dann um weitere Instruction für sein Ver- 
halten gebeten, schliesst er mit den Worten: „Mittlerweil 
will ich weder der alten noch der neuen Religion sein. 44 
Während des schmalkaldischen Krieges befand sich 
der Rheingraf auf einer Reise nach England. Im J. 1548 
wurde das Interim präsentirt, und er hielt für rathsam, 
es anzunehmen. . Als hierauf eine Synode nach Mainz 
ausgeschrieben wurde, legte er den Geistlichen kein 
Hinderniss in den Weg, der Einladung zu folgen, um 
des Erzbischofs Begehren zu hören, Hess ihnen aber volle 
Freiheit, darauf zu achten, oder in der bisherigen Weise 
fortzufahren. Die Vorstellungen des von der Synode wenig 
befriedigten Erzbischofs, das Interim in Vollzug zu setzen, 
nahm er stillschweigend hin. Auf keiner Seite wollte er 
einen Ausschlag in die Wagschale legen. Nach derselben 
Weise verfuhr auf seinen Rath die Kyrburger Regierung. 
Man Hess daher die Visitatoren des Erzbischofs frei 
gewähren, als sie im J. 1550 zu Kirn eine Synode abhielten. 
Allein obgleich dieselben in ihrem Berichte über das 
Resultat dieser Synode bitter klagten, die Pfarrer wären 
in sehr geringer Zahl erschienen, in ihrer Lehre und 
ihren Ceremonien von der katholischen Religion völlig 
abgewichen; es wäre ferner das Messamt nicht mehr im 
Gebrauch und die bischöfliche Gerichtsbarkeit ganz ver- 
gessen, so fanden die Rheingrafen sich darum doch nicht 
veranlasst, gegen die gerügten Uebelstände einzuschreiten. 

21 
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Dies Verhalten konnte nur dazu dienen, den Rhein- 
grafen bei der katholischen Partei noch verhasster zu 
machen, als er es schon war; sie zeigte ihm auch ihre 
Gesinnung deutlich genug, indem sie jede Gelegenheit 
benutzte, ihn aufs Neue beim Kaiser zu verdächtigen. 
Er musste daher endlich einsehen, dass das Spiel in der 
bisherigen Weise nicht fortgesetzt werden durfte, indem 
er sich dabei auf der andern Seite keine Gönner erwarb, 
wohl aber Gefahr lief, sich seine wahren Freunde zu 
entfremden. Als daher im J. 1555 der Augsburgischo 
Religionsfriede zu Stande kam, und dadurch die Refor- 
mation einen gesetzlichen Boden gewann, war der längst 
ersehnte Augenblick erschienen, in welchem Philipp Franz 
und die übrigen Rheingrafen ihre Gesinnung offen kund- 
geben konnten. Sie traten zum lutherischen Bekenntnisse 
über und hatten die Reformation, die sich unterdessen 
durch die Geistlichen und die Gemeinden im ganzen 
Lande bereits vollzogen hatte, nur zu sanctioniren. 

Von dieser Zeit ab waren Philipp Franz nur noch 
wenige Lebensjahre vergönnt. Als Vertreter des rhein- 
gräflichen Hauses wohnte er dem Convent der Evange- 
lischen zu Naumburg bei, fiel daselbst in eine Krankheit 
und starb am 28. Januar 1561 im dreiundfunfzigsten 
Jahre seines Alters. Seine Gemahlin Maria Egyptica von 
(Dettingen war ihm bereits am 17. Nov. 1559 in die 
Ewigkeit vorausgegangen. 

Die sieben hinterbliebenen Kinder — zwei Töchter 
und fünf Söhne, unter diesen ein blödsinniger — waren 
nun ganzlich verwaist, und die Söhne noch minderjährig. 
Man findet nicht, dass ihnen eine Vormundschaft gesetzt 
wurde, und war Niemand da, der sich ihrer annahm, 
ausser ihres Vaters Bruder, Rheingraf Johann Philipp. 
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Dieser liess die beiden jüngsten unter seinen Neffen, Johann 
Christoph und Adolph Heinrich, zu Strassburg und Paris 
erziehen ; die beiden ältesten, Johann Philipp und Fried- 
rieh, nahm er zu sich, und wir dürfen uns nicht wundern, 
wenn dieselben unter dem Einfluss, den ihr am franzö- 
sischen Hof hoch angesehener Oheim auf ihre Gesinnung 
ausübte, ganz auf die Seite Frankreichs gezogen wurden. 
Um so härter war der Verlust, welcher die jungen Rhein- 
grafen traf, als ihr Oheim schon im J. 1566 vom Tode ereilt 
wurde. Begleitet von seinem ältesten Neffen, hatte er 
als Abgesandter Frankreichs dem Reichstage zu Augsburg 
beigewohnt, erkrankte auf der Rückreise und starb am 
10. oder 12. Sept. 1566 in der Pikardie im Kloster 
Orcamp. 

Gewiss gereicht es Johann Philipp zum Vorwurf, 
dass er seine Kraft und seine -Talente nicht dem Vater- 
lande gewidmet Wollen wir aber von dieser 
Verirrung, die in jener Zeit unter dem Adel Deutsch- 
lands nicht isolirt dasteht, absehen, so können wir 
ihm die Anerkennung nicht versagen, dass er ein Mann 
ton hoher Begabung und edelmüthigem Charakter war, 
auch ausgezeichnet in seinen Leistungen. Mit feinem 
Tact und grosser Gewandtheit wusste er sich in den 
höchsten Kreisen des französischen Hofes zu bewegen 
und sich unter vier wechselnden Regierungen die Gunst 
ungeschmälert zu erhalten. Seine vornehmsten Neigungen 
waren dem Kriege zugewendet. In vielen Schlachten hat 
er mit Auszeichnung mitgefochten. In dem Kriege Schott- 
lands gegen England erhielt er einige Wunden ; es heisst 
aber in einem Briefe darüber: „schadet von der Gnaden 
Gottes nichts. Er hat gross Er eingelegt und hat ein 
gross Klück — er und seine Knecht reich werden." In 

21* 
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der Schlacht bei St. Quentin befehligte er die deutschen 
Truppen, welche in französischem Solde standen; dort 
wurde er von Herzog Erich von Braunschweig gefangen 
genommen und im J. 1559 durch den König von Spanien 
für 20,000 Kronen gelöst. — Dem protestantischen Glau- 
ben huldigte er aus Ueberzeugung, liess sich aber darum 
nicht abhalten, gegen seine Glaubensgenossen zu kämpfen ; 
denn das höchste war ihm Bewährung der Tapferkeit und 
persönliche Auazeichnung. Von dem, was Vaterlandsliebe 
ist, kannte er wenig; nur seinem Hause war er mit 
unwandelbarer Liebe zugethan, und hat, als er sich mit 
der Wittwe des Grafen von Grussei vermählte, auf das 
dhaunische Erbe förmlich verzichtet. ' 

Nach dem Hingange ihres Oheims waren die jungen 
Rheingrafen ohne alle Leitung sich selbst überlassen. 
Wenn von den beiden ältesten der eine abwesend war, 
regierte der andere, und wenn keiner von ihnen da war, 
der Oberamtmann zu Dhaun. Beide Grafen standen in 
französischen Diensten und nahmen im J. 1569 Theil an 
dem Treffen bei Moncontour, in welchem die Hugenotten 
unter Coligny durch den Herzog von Anjou vollständig 
geschlagen wurden. Auf diesem Schlachtfelde verblutete 
der ältere beider Brüder, Johann Philipp, sein junges 
Leben in fremdem Dienste, und sein Bruder Friedrich 
wurde nicht unerheblich verwundet. 

Nach seiner Wiederherstellung wünschte Friedrich, 
der im J. 1574 bereits siebenundzwanzig Jahre alt war, 
die Theilung und wollte hierzu die Volljährigkeit seiner 
jungem Brüder nicht abwarten. Er verleitete daher diese, 
die Theilung mit ihm einzugehen und^ wählte für sich : 
die Grafschaft Salm, die Herrschaften Langenstein, Dilleck, 
Vinstingen, Ogewiller, Boyon und Neufwiller, also den 
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lothringischen Theil ; seinen üb ervorth eilten Brüdern, 
Johann Christoph und Adolph Heinrieh, wurden dagegen 
Dhaun, Grumbach, Rheingrafenstein und die Kellerei 
Kreuznach zugewiesen, um diese Besitzungen s. Z. zu 
tlieilen. Diese Theilung fand denn ' auch 1587 in der 
Art statt, dass der Letztere gegen eine Herauszahlung 
von 4000 Gulden Dhaun erwarb , während die Söhne 
Johann und Adolph, aus der Ehe des inzwischen ver- 
storbenen Johann Christoph mit Dorothea von Mansfeld, 
Grumbach und Rheingrafenstein erhielten. Hiernach zerfiel 
das früher ungetheilte Haus Dhaun in drei Linien : 

1) Salm: Friedrich, 

2) Dhaun: Adolph Heinrich, 

3) Grumbach und Ii hei ngraf enstein: des verstorbenen Johann 
Christoph Söhne: Johann und Adolph. 



Die Kyrburger Linie. . 
Als der Stifter dieser Linie (s. pag. 313) im J. 1531 
starb, waren seine Kinder, darunter die beiden Söhne Johann 
und Thomas, noch minderjährig und wurden unter die Vor- 
mundschaft ihrer Mutter, der verwittweten Rheingräfin 
Anna geb. von Ysenburg, und des Kurfürsten Ludwig von 
der Pfalz gestellt. Das ganze Herz der Mutter war ihrem 
zweiten Sohne Thomas zugewandt, gegen Johann, den 
Erstgeborenen, aber hatte sie von früh an, w r ir wissen 
nicht aus welchen besonderen Ursachen, eine unnatürliche 
Abneigung, welche sich mit der Zeit zu masslosem Hasse 
steigerte. Johann empfand seine unglückliche Lage schmerz- 
lich ; aber auch in ihm entwickelte sich nach und nach ein 
tiefer Groll gegen seine Mutter. Noch minderjährig ver- 
heirathete er sich heimlich mit Anna von Hohenlohe. Die 
erzürnte Mutter musste sich in das Unabänderliche fügen, 
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und wies dem jungen Paar das ferne liegende Mörehingen 
als Residenz an. Sobald hierauf Johann die Volljährigkeit 
erlangt hatte, erschien er im J. 1543 am Sonntag Estomihi 
unversehens mit bewaffneter Hand vor Kyrburg, über- 
rumpelte das Schloss und liess sich huldigen. Allein 
Kurfürst Ludwig, den die Wittwe in ihrer Bedrängniss 
zu Hülfe rief, hob die erzwungene Huldigung wieder auf. 
Später, als auch Thomas volljährig war, wurde unter 
Leitung des Kurfürsten die Theilung vorgenommen, und 
das Loos gezogen. Darnach erhielt Johann YIH. Mör- 
chingen und sein Bruder Thomas Kyrburg. 

Nicht lange hernach starb Johann und hinterliess 
einen Sohn mit Namen Otto. Auch Rheingraf Thoraas 
erreichte kein hohes Alter; nachdem er sich 1549 mit 
Johanna von Hanau-Münzenberg vermählt hatte, folgte 
er schon 1553 seinem Bruder in die Gruft der Väter, 
indem er keinen Sohn, aber zwei Töchter hinterliess, von 
denen Juliana mit dem Grafen Ernst von Mansfeld ver- 
mählt wurde. 

Nach der im rheingräflichen Hause herkömmlichen 
Erbfolgeordnung musste nun das l£yrburgische Erbe an 
Otto, den Sohn Johanns VIII. von Merchingen, übergehen. 
Allein die Wittwe Johanns VII. , Anna von Ysenburg, 
welche ihre Abneigung gegen den Sohn auch auf Otto, 
ihren Enkel, übertragen hatte, bot ihren ganzen Einfluss 
auf, um das rechtmässige Erbe dem Mörchinger Manns- 
stamme zu entziehen, und es in die Hände der Töohter 
des verstorbenen Rheingrafen Thomas zu spielen. 

Wie entschieden das rheingräfliche Haus gogen dies 
Vornehmen , nach welchem , wenn die beiden jungen 
Fräulein von Kyrburg sich später verheiratheten , ein 
Theil der Stammherrschaft in fremde Hände kommen 
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musste, sich erhob, geht deutlich aus einem Briefe hervor, 
den Johann Philipp an seinen Bruder Philipp Franz zu 
Dhiun schrieb: d. d. Assigny le grand, den 8. Mai 1555: 
„Ehe ich wollt gestatten, dass vnser alter Stamm sollt 
ungebührlich Weis getrennt werden, wollte ich auch wohl 
so viel ehrlich Lantzknecht die mir zugefallen ziehen 
würden und noch so viel Karthaune nachführen, dass 
ich ein solch Haus bald über einen Haufen würde gelegt 
haben. 4 ' Dem einmüthigen "Widerspruch des ganzen Hauses 
gegenüber sah sich die leidenschaftliche Frau endlich 
genöthigt, es geschehen zu lassen, dass die Sache durch 
einen Vergleich zu Worms in der Herberg zum weissen 
Schicanen dahin geordnet wurde, dass dem jungen Rhein- 
grafen Otto das ganze Erbe, auch die fahrende Habe, nur 
das Silbergeschirr ausgenommen, zugesprochen wurde, 
jedoch unter den Bedingnissen : dass den beiden Töchtern 
des verstorbenen Rheingrafen Thomas bis ins zehnte Jahr 
800 Gulden für Kost und Kleidung, von da ab bis ins 
zwanzigte Jahr 500 Gulden gereicht werden sollten, und 
bei ihrer Vermählung die Ehesteuer auf 12,000 Gulden 
gesetzt wurde. 

Rheingraf Otto hinterliess bei seinem Tode sechs 
Tochter und die drei Söhne: Johann IX., Johann Casimir 
und Otto. In seinem Testamente verordnete er, dass 
seine Töchter sich mit dem auf 4000 Gulden bestimmten 
Heirathsgut begnügen sollten, indem er einer jeden noch 
2000 Gulden von den ihm von seiner Gemahlin Ottilia von 
Nassau-Saarbrücken zugebrachten 10,000 Gulden legirte. 
Die Söhne ermahnte er ernstlich, ihre Unterthanen be< der 
Augsbürgischen Confession unangefochten zu belassen, auch 
wenn je einer von ihnen sich zu einer andern Religion be- 
kennen wollte. Hierauf starb Rheingraf Otto den 7. Juni 1 607. 
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Die Sohne theüten nun die Verlassenschaft ihres 
Vaters in drei Theile. Die beiden jungem Brüder Hessen 
dem ältesten, und der jüngste dem zweiten die Wahl. 
Hierauf wählte Johann IX. Mörchingen, und Johann Casimir 
Kyrburg, so dass dem jüngsten, dem Rheingrafen Otto, 
Tronecken und Wildenburg übrig blieben. Die Kyrburger 
Linie hatte sich demnach im Jahre 1607 in drei Zweige 
entfaltet. 



Knltw-GescMchtliches. 

Das Leben an den gräflichen Hofen während des 
Mittelalters war höchst einfach. Hauptvergnügungen für 
die Herren waren Jagd und Humpen. Das Geld war 
rar. Was heute als ärmliche Ausgabe erscheint, konnte 
damals als Verschwendung gelten. So heisst es in dem 
Tagebuch des Hofmeisters der Grafen von Falkenstein 
(am Donnersberg): „Als die beiden jungen Grafen an- 
fingen bengelhaft zu werden, hat sie ihr Herr Vater zu 
den Hauen nach Grumbach geschickt, um mores zu lernen, 
und hat solchen ein gräflich Reisegeld mitgegeben, einem 
jeden 30 Albus. Auf dem Kirchweihfeste zu Marienthal 
haben die jungen Grafen mit ihrem Hofmeister 3 Tage 
banketirt und sich gräflich aufgeführt, so dass sie an 
diesen Tagen die ungeheure Summe von 9 Albus (1 Albus 
= 2 Kreuzer, also im Ganzen 18 Kreuzer) verprasstem" 
Was würde aber der gute Hofmeister gesagt haben, wenn 
ihm eine heutige rheinische Gasthofsrechnung zur Bezah- 
lung präsentirt worden wäre! 

Wie es die Sitte mit sich brachte, war die Rhein- 
gräfin eine gute Hausfrau in einfachem Kleide.' Die 
Damenstoffe waren inländisches Fabrikat oder auch haus- 
gemachtes Zeug. Ihr Gesinde hielten die Gräfinnen zum 
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Spinnen an und drehten selbst das Rädchen. Wenn sie 
ausfuhren, genügte ihnen ein gewöhnlicher Wagen. Als 
hernach gegen Ende des 15. Jahrh. der allgemeine Ver- 
kehr zunahm, wurde auch der Aufwand an den rhein- 
gräflichen Höfen grösser, die Hausgeräthe mannigfaltiger 
und besser; man hatte Silberwerk, Spannbette und Bette 
mit 'Himmeln, und trieb einigen Luxus mit Decken und 
Yorhängen. Vor Allem wurde für Küche und Keller 
gut gesorgt. Das Ganze hatte den Anstrich solider Häus- 
lichkeit nach deutscher Weise. — Wie sehr hat sich 
diese Einfachheit des Lebens geändert, seitdem auch unter 
den Rheingrafen, wie im deutschen Adel überhaupt, die 
Hinneigung für Frankreich, französische Dienste und fran- 
zösische Bildung hervortrat. Man schickte die Söhne nach 
Frankreich, um Zierlichkeit und feinen Ton zu lernen und 
ausserdem Vieles, was sie zu ihrem und des Landes Wohl 
besser nicht gelernt hätten. Der Luxus stieg masslos ; 
bei schmaler Einnahme suchte man den französischen 
Hof nachzuahmen ; die einfachen Kleiderstoffe wurden 
mit Sammt und Seide vertauscht. Das Spinnrad wurde, 
wenn Besuch kam, versteckt und später ganz abgeschafft 
Zum Ausfahren hatte man die Hofkutsche, die für theures 
Geld in Frankreich gekauft war. 

Der erste Beamte an den rheingräflichen Höfen war 
der Oberamtmann,*) in jener Zeit stets einer vom Adel, 

*) Die Besoldung des Oberamtmanns von Kyrburg bestand um die 
Mitte des 16. Jahrb. in folgenden Stücken: an Geld 80 Gulden, ferner 
20 Malter Korn, 2 Fuder Wein, 3 Pferde, 1 Knecht und Buben, die unter- 
halten wurden. Item eine Behausung und mancherlei Nebenverdienste. 

Der bestetltt Bath hatte: 27 Gulden, 8 Malter Korn, 20 Malter 
Haber, 1 Fuder Wein ; item 2 Kleider f Heu und Stroh für Pferde. 

Der Sekretär: 25 Gulden, 8 Malter Korn, 6 Malter Haber, 1 
Fuder Wein, 2 Kleider und 1 Pferd, das im MarstaD erhalten wurde. 
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der bei seinen sehr weit gehenden Vollmachten ein mäch- 
tiger Herr war; seine Geschäfte bewältigte er bequem 
mit Hülfe eines Schreibers. Erst in der Mitte des 16. 
Jahrh., als das romische Recht mehr in Anwendung kam, 
wurde ihm ein rechtskundiger Rath beigegeben. 

Die Unterthanen der Rheingrafen oder, wie sie hiessen, 
„die armen Leute* 4 waren ursprünglich mit Allem, was 
sie besassen, ihres Herrn Eigenthum. Ausser dem Zins, 
welchen sie von den Ländereien , die ihnen übergeben 
waren, zu entrichten hatten , waren sie verpflichtet zu 
Diensten in den rheingräflichen Häusern und auf den 
herrschaftlichen Feldern, auch zur Folge im Krieg; sie 
wurden verpfändet, verschenkt und verkauft. Die Ehe- 
verbindung mit fremden Leibeigenen war ihnen nicht 
gestattet. Ein Schutz für diese armen Leute bildete sich 
allmälig aus guten Gewohnheiten heraus , welche als 
geheiligtes Herkommen Gesetzeskraft erhielten. Mit der 
Zeit kam es auf diesem Wege dahin, dass auch Leib- 
eigene zu den Gerichten als Schöffen zugezogen wurden. 
Während des 16. Jahrh. hat sich ihr Loos stufenweise 
sehr gemildert. Die frühern Hindernisse bei Schliessung 
von Ehen wurden theilweise beseitigt, auch die Freizügig- 
keit zunächst im rheingräflichen Gebiet gestattet und dann 



AIb Neben-Niessung, die Hälfte der Kanzlei-Gefälle, die jährlich 2 bis 
2'/* Gulden anzuschlagen war. 

Der Bmtmeiater: 20 Gulden, 8 Malter Korn, 1 Fuder Medders- 
heimer Wein, 2 Kleider, sein Pferd im Marßtall. Als Neben-Niessung 
Vi der Kanzleigefalle, thut aber gar wenig; endlich 1 Gulden 6 Albus 
für seine Stiefel. 

Der Küchetischreiber: 14 Malter Korn und 5 Gulden. 

Der Büttel: 7 Gulden und 4 Malter Korn; ausserdem allerhand 
Neben-Niessung vom Vorgobotten und andern. 
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weiter ausgedehnt gegen Abgabe des zehnten Theils vom 
Vermögen. 

Schon im 14. Jahrhundert war zu Kirn aus milden 
Stiftungen ein Spital eingerichtet, „darin alle siehe vnd 
elendt Leuth , Priester vnd Leyen , die darin kommeno], 
gespiset vnd geherberget werden/ Da die Mittel nicht 
ausreichten, erliess der Rath zu Kirn im J. 1409 „einen 
Bcdelbrief" zur Sammlung einer Collecte. 

Die Bewohner von Kirn waren von je her sehr 
rührig. Das Zunftwesen blühte dort schon frühe ; die 
Weberbruderschaft findet sich im J. 1350 erwähnt, später 
auch die „eilende Bruderschaft* 4 d. i. die Schneiderzunft. 
Der Handel beschränkte sich nicht auf Landesproducte, 
Frucht und Wein, sondern auch Leder und wollene Tücher 
wurden ausgeführt. Besonders wichtig für den Verkehr 
waren die Jahr- und Wochenmärkte zu Kirn. Die Haupt- 
raärkte wurden mit Feierlichkeit eröffnet. Vorerst Hessen 
die Wildgrafen auf dem Marktplatz ein Reiss ausstecken 
und besorgten dann ihre Einkäufe, während die übrigen 
kauflustigen Leute sich von den Buden in bescheidener Ent- 
fernung halten mussten. Erst wenn die gräfliche Familie 
ihre Einkäufe gemacht hatte, und das Reiss wieder 
weggenommen war , wurde der öffentliche Markt für 
Jedermann mit den Glocken eingeläutet. 

Während des 16. Jahrh. war die Bewegung im 
Leben des Volkes gestiegen, auch in der Rheingrafschaft 
hatten Verkehr und Industrie vor dem dreissigjährigen 
Kriege einen verheissungs vollen Aufschwung gewonnen. 
Die Bewohner von Kirn fühlten in demselben Maasse die 
Fesseln der Leibeigenschaft immer drückender und hatten 
schon mehrfach um Befreiung gebeten; allein man konnte 
sich bisher über die Bedingungen nicht einigen. Endlich 
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verstanden sieb die Rheingrafen Otto von Kyrburg und 
Adolph Heinrich von Dhaun dazu, mit dem i. Jan. 1000 
gegen Entrichtung von 4000 Gulden die Einwohner des 
gemeinschaftlichen Fleckens Kirn von der Leibeigenschaft 
und den derselben anklebenden Frohndiensten hinfüro in 
Ewigkeit zu entbinden. Diese Befreiung belebte die Streb- 
samkeit der Bewohner, und allgemeiner Wohlstand fing 
bald an, in erfreulicher Weise aufzublühen ; aber leider 
nur, um nach wenigen Jahren auf lange Zeit wieder 
zerrüttet zu werden. 



3) Vom Ausbruch des dreissigj ährigen Krieges bis zur 
Theilung des Kyrburger Erbes. 

Als der für das Vaterland so schwer verhängnissvolle 
dreissigjährige Krieg begann, waren sämmtliche Rhein- 
grafen, mit Ausnahme von Philipp Otto, dem ältesten in der 
salmi8chen Linie, welcher in österr. Diensten stand, ihrer 
Gesinnung nach für Friedrich von der Pfalz, durften aber in 
den ersten zwölf Jahren nicht wagen, sich offen für ihn 
zu erklären; denn der eiserne Arm des Kaisers lag schwer 
auf ihnen und dem ganzen Lande. Spinola war als kaiser- 
licher Commissarius im Aug. 1620 mit 25,000 Mann aus 
Brabant den Khein heraufgezogen. Die bei Oppenheim 
lagernden Unionstmppen, welche ihm Widerstand leisten 
und die Pfalz schützen sollten, zogen sich schmachvoll 
zurück *) und Hessen es ruhig geschehen, dass Spinola die 

*) Nur der pfälzische Oberst Hans Michel Obentraut hat mit 
gewohnter Bravour die pfälzische Kriegsehre gerettet und den 
Spaniern in kleinen Streifzügen viel geschadet. Später trat er 
als General-Lieutenant in dänische Dienste. Er war eine biedere 
deutsche Natur , und die Dänen sollen ihn seiner männlichen 
Derbheit wegen nur den „deutschen Michel" genannt haben, worin 
das Sprüchwort seinen Ursprung hat. In dem Gefecht bei Seelze 
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untere Pfalz besetzte. Wie Kreuznach mit der Kauzenburg 
damals eingenommen wurde, haben wir früher erzählt. Yen 
da zogen die Spanier auch die Nahe aufwärts, und hier lag 
ihnen das Oberamt Böekelheim mit der Stadt Sobernheim 
am nächsten; dasselbe gehörte zu Pfalz-Simmern und stand 
unter Vormundschaft] icher Regierung. Als sie nun zu 
Sobernheim und im ganzen Amt hörten, dass die Stadt 
Simmern eingenommen worden, und nun fürchteten, auch 
ihnen würde es nicht ausbleiben, „da kam das ganze 
.Amt zusammen , um zu deliberiren, *) wie den Sachen 
abzuhelfen, und ward für gut befunden, dass Etliche nach 
Kreuznach zum Obersten gingen, um ihm zu Gemüth zu 
führen", dass, da das Amt unter Vormundschaft stehe, 
keine Ursache des Kriegs vorhanden wäre, und dcsshalb 
demüthig zu bitten, das Amt nicht mit Kriegsmacht zu 
überziehen. Allein das „flehentliche Bitten wollte keinen 
Platz finden, ohnerachtet es viele nasse Augen und herz- 
brechende Gedanken gab, sondern der Oberst sagte, 
Ambr. Spinola hätte gerade mit seiner Kriegsmacht die 
ganze Pfalz zu überziehen, und hätte er von ihm ernst- 
lichen Befehl, anjezo das Amt Böekelheim mit seinen 
Soldaten zu überziehen und wäre schon das Schloss 
Böekelheim eingenommen (16. Nov. 1620), wie auch sel- 

a. d. Leine (1624) wurde er, tödtlieh verwundet, gefangen. Als 
Tilly ihm seine Theilnahme bezeugte, erwiederte er: „In solchen 
Gärten pflückt man solche Rosen/ Noch lebend * brachte man 
ihn in Tilly's Kutsche, wo er starb. 
*) Bei dieser Berathung Bassen nach altem Brauch die «Vertreter 
des Amtes nicht trocken, sondern die Schultlieise der um Sobern- 
heim liegenden Dörfer haben in der Angst um die spanische 
Invasion nicht weniger als 31 7« Mass Wein für 4 Thlr. 8 Albus 
auf Amtsunkosten getrunken und für 18 7» Albus Brod dazu 
verspeist. Fligel a. a. 0., pag. 44 ff. 
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bigen Morgens das Schloss Stromberg. Das gab 
und Schrecken, besonders da man vernommen hatte, wie 
sie zu Kirchberg und Oppenheim Haus gehalten hatten 
mit Plündern und Rauben." Die Abgesandten glaubten 
dann durch inständiges Flehen das harte Herz des Obersten 
erweichen zu können. „Da schwur er aber bei seiner 
höchsten Seligkeit und schlug auf seine Brust, er dürfe 
es nicht unterlassen, und weil ein Stärkerer käme, als sie 
wären, müssten sie es wohl leiden. . . Erhielten also 
nichts, als dass ihren Weibern und Kindern kein Leid 
geschehen sollte." Am folgenden Morgen rückten die 
Spanier unter Cordova heran, und ist ihnen der Rath 
mit den ältesten Bürgern entgegengezogen, hat auch 
etliche Artikel auf Papier übergeben. 

Nach Besetzung des Amtes Böckelheim traf auch 





1 
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und Tronecken erhielten starke spanische Besatzungen; 
ein Theil des Heeres, Infanterie und Cavallerie, bezog 
die Winterquartiere in den rheingräflichen Ortschaften, 
und die ganze Verpflegung war den Bewohnern aufge- 
bürdet. Die Soldaten wirtschafteten mit zügelloser Will- 
kür und unmenschlicher Grausamkeit, so dass das Elend 
gleich Anfangs ins Grauenhafte stieg, zumal da die Ernte 
schlecht ausgefallen war, und das Malter Mehl mit 18 
Thlrn. bezahlt wurde. In einer Beschwerdeschrift der 
Kirner an Cordova, der an Spinola's Stelle in der Pfalz 
den Oberbefehl führte, heisst es, die meisten Häuser des 
Fleckens seien ausgeplündert und verwüstet, viele Bürger 
hätten nothgedrungen mit den Ihrigen ihre Häuser ver- 
lassen müssen, um eine ungewisse Zufluchtsstätte zu 
suchen; die meisten von ihnen seien durch Hunger und 
Mangel zu Grunde gegangen; von 180 Familien seien nur 
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noch 40 übrig und auch diese Leute ganz erschöpft und 
aller Kräfte beraubt. Um ein Bild von der Brutalität zu 
haben, mit welcher jene kaiserlichen Soldaten verfuhren, 
genügt folgendes Beispiel. Ein Bürger zu Kirn, Namens 
Martin Kempf, wurde, nachdem seine Frau . gestorben 
und er selbst erkrankt war, von den Soldaten aus seinem 
Bette gerissen, geprügelt und dann bei einer bittern Kälte 
auf die offene Strasse geworfen, wo er kraftlos liegen 
blieb, und die Füsse ihm erfroren. Als der Unglückliche 
dann an beiden Füssen amputirt werden sollte, gab er vor 
Schmerzen und Angst unter den Händen der Chirurgen 
seinen Geist auf. 

In den Zuständen zu Kirn spiegelt sich die Lage 
der übrigen Ortschaften ab. Im folgenden Frühjahr wurde 
es nicht besser, vielmehr stiegen Noth und Mangel der 
Art, dass die Bewohner von Kirn den Commandanten 
von Kyrburg um die Gnade ersuchten, „zu erlauben, dass 
wir mit Weib vnd Kinder, sack vnd pack mögen abziehen 
vnd von den Soldaten vngespoliert vnd vngeplündert 
passieren vnd weiter gommen mögen, wollen wir das 
übrig gern zurücklassen.* 4 Obwohl man die Beschwerden 
gerechtfertigt fand, und darauf ein Befehl über strenge 
Handhabung der Mannszucht erlassen wurde, war im 
Wesentlichen damit doch wenig gebessert. 

Im Sommer 1621 zog Ernst von Mansfeld mit Oben- 
traut gegen Frankenthal und Speyer. Nun mussten die 
Spanier auf die Beine, und damit trat für die armen 
Bewohner der Rheingrafschaft eine Erleichterung ein, aber 
nur auf kurze Zeit. Denn als nach wenigen Monaten der 
Herbst kam, rückten andere Truppen in die Winterquar- 
tiere, und wie es in der Beschwerung der Bürgerschaft 
Kirn vom 14. März 1622 wegen diesser neuen Gäste 



Digitized by Google 



- 53 G — 

heisst, schlugen sie die Bürger nach Gefallen, verlangten 
genugsam an Essen und Trinken, stahlen bei Nacht sehr 
und hatten die dem Yolke bisher unbekannte hässliche 
Krankheit (morbus gallicus) mitgebracht. 

In dieser Weise ging es in den nächsten Jahren fort. 
Eine wesentliche Aenderung trat erst ein, als (1630) der 
Schwedenkönig Gustav Adolph auf deutschem Boden 
erschien, und die Evangelischen, die an ihrer Sache fast 
verzweifelten , neue Hoffnung *) schöpften. Als hierauf 
nach den ersten glücklichen Erfolgen des Königs diese 
Hoffnung sich bald zu muthigem Vertrauen belebte, war 
auch für die Rheingrafen die Zeit gekommen, wo sie 
die bisher gegen den Kaiser beobachtete Rücksicht fallen 
Hessen und sich offen für Gustav Adolph erklärten. Aus 
ihrem Geschlecht sind zwei renommirte schwedische Gene- 
rale, Otto Ludwig und Otto, hervorgegangen, beide aus 
dem kyrburgischen Stamm. Der erstere hatte sich schon 
vor Ankunft des Schwedenkönigs an den Kämpfen im 
Vaterlande betheiligt. 

Rheingraf Otto Ludwig war der zweite Sohn des 
Rheingrafen Johann IX. von Mörchingen. Der kriegs- 
lustige Jüngling trat in Dienste des Königs von Däne- 

*) Die gemüthliche Erwartung, welche das Volk in seiner jammer- 
vollen Lage hegte, durch die Schweden werde endlich die ersehnte 
Hülfe erscheinen und es bald dahin kommen, dass man in Gott- 
seligkeit ein ruhiges und stilles Leben führen könne, spricht sich 
auch in einem Wiegenliede aus jener Zeit aus, das man jetzt 
noch hier und da hört : 

„Bet', Kindlein, bet', 

„Denn jetzund kommt der Schwed'; 

„Bald kommt auch der Ochseostern, 

„Der thut das KJndlein lern, 

„Bet 1 , Kindlein, bet' ! tt 
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mark, als dieser den Nieder-Sachsen zu Hülfe kam. Der 
Kaiser warnte ihn durch ein Schreiben vom 16. April 
1625 und befahl ihm bei Todesstrafe, das übernommene 
Commando niederzulegen und das geworbene Kriegsvolk 
zu entlassen; allein Otto Ludwig Hess sich nicht ab- 
schrecken, sondern blieb während des ganzen unglücklichen 
Feldzugs der Fahne des bedrängten Königs getreu. Mit 
diesem stand er Anfangs October 1627 bei Flensburg. 
Als man dort hörte, dass Wallenstein mit grosser Ueber- 
macht im Anzüge sei, floh der Konig nach den Inseln, 
der Rheingraf aber blieb mit etwa 7000 Mann zurück. 
Allein der Sache war nicht mehr aufzuhelfen. Otto 
Ludwig zog zuerst nach Koldingen, von da nach Viborg 
zurück. Als Graf Schlick auch bis dorthin den Fliehenden 
nachfolgte, losten sie sich in zwei Haufen auf; der eine 
flüchtete über Aalborg und wurde auf der nordlichen 
Spitze von Jütland gefangen genommen. Der Rheingraf 
aber schlug sich mit dem Reste der Mannschaft nach 
Aarhus durch und entkam glücklich zu Schiffe nach der 
Insel Fünen, wo sich der König befand. Dieser hatte 
sein Vornehmen aufgegeben ; der Rheingraf verliess daher 
die dänischen Dienste und ging mit seinem Regimente 
zum Schwedenkönig Gustav Adolph über, mit welchem 
er am 4. Juli 1630 auf der Insel Rügen landete. 

Bei den ersten Unternehmungen Gustav's auf deut- 
schem Boden war der Rheingraf verschiedene Male mit 
seinem Regiment allein im Treffen und zwar mit glück- 
lichen Erfolgen. Einen dieser Fälle wollen wir erzählen : 
Der König hatte sich bei Werben verschanzt ; aus diesen 
Verschanzungen wollte ihn Tilly vertreiben, und rückte 
zu dem Ende mit der Armee gegen Werben. Auf 
diesem Zuge Hess er seine Reiterei, wie er gewohnt 

22 
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war, dem Fussvolke in ziemlicher Entfernung voranziehen. 
Gustav Adolph, der davon Kenntniss hatte, rückte der 
Reiterei Tilly's entgegen und erhielt durch Kundschafter 
Bericht, dass der Feind in den Dorfern Burgstall, Rein- 
dorf und Angern lagere. Sofort brach der König auf 
und kam mit einfallender Nacht eine Meile von Burgstall 
an. Hier theilte er sein Yolk in drei Haufen. Mit dem 
ersten sollte Baudissen das Regiment Montecuculi in 
Burgstall angreifen. Der Konig behielt sich den Angriff 
auf die Mitte gegen Bernstein in Reindorf vor, und mit 
dem dritten Haufen sollte der Rheingraf Otto Ludwig 
die HolJcischen Dragoner in Angern überfallen. Dieser 
sandte nun eine kleine Abtheilung voran, um das Dorf zu 
untersuchen, und erhielt die Nachricht, dass nichts mehr 
in dem Dorfe sei, als das Gepäck ; denn Holk, der durch 
den Kriegslärm in der Nähe aufgeschreckt war, hatte sich 
bereits neben dem Dorfe in Schlachtordnung aufgestellt. 
Nun drang der Rheingraf ein, nach kurzem Gefecht 
wurde das Holkische Regiment auseinander gesprengt und 
hat mit Hinterlassung vieler Todten und Gefangenen, wie 
auch aller Bagage, sich mit der Flucht salviren müssen. 
Auch zwei Standarten wurden erobert, wovon die eine 
den Sinnspruch führte: „Seid unverzagt", und mit dem 
Bilde der Glücksgöttin geziert war; auf der andern prangte 
ein blosses Schwert von einer Schlange umwunden, mit 
der Umschrift „his ducibus". Ausserdem gewannen die 
Sieger eine grosse Zahl Pferde und viel Geld, obgleich 
der Rheingraf, damit seina Leute sich nicht beim Plün- 
dern aufhielten, gleich zu Anfang des Gefechts das Dorf 
Angern anzünden Hess. Der Verlust der Schweden war 
gering; doch fiel, vom Könige tief betrauert, der junge 
Pfalzgraf Karl Ludwig von Lauterecken, der unter dem 
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Rheingrafen als Freiwilliger diente; er starb etliche Tage 
später im Lager bei Werben. *) In der Schlacht bei 
Leipzig am 7. Sept. 1631, in welcher Tilly's Heer halb 
vernichtet wurde, stand der Rheingraf mit 12 Compagnien 
auf dem rechten Flügel und kämpfte mit Auszeichnung. 

Nun zog der König nach dem Rhein, und als Mainz 
erobert war, galt es, die Spanier aus der Pfalz zu ver- 
treiben. Dabei konnte grade Otto Ludwig, der in der 
Gegend bekannte und beliebte Rheingraf, die besten 
Dienste leisten. Derselbe zog dann auch wenige Tage 
nach der Einnahme von Mainz mit seinem Regiment 
zunächst auf den Hunsrücken und traf auf der Hohe in 
der Nähe von Trarbach noun Fahnen spanische Reiter, 
welche nach der Pfalz ziehen wollten, schlug sie nach 
langem hitzigem Gefecht zurück und eroberte 3 Kornete. 
Als Siegeszeichen wurde auf dem Platz ein Stein aufge- 
richtet der heute noch steht und den Namen „Kampfstein tt 
führt. Von da wandte sich der Rheingraf gegen Kirchberg 
und eroberte diesen festen Platz mit Gewalt. Dabei 
wurden in Folge des damaligen Nationalhasses sämmtliche 
Spanier, Italiener und Burgunder niedergehauen, die 
übrigen aber, welche Deutsche waren, geschont und in 
Dienst angenommen. Mit leichterer Mühe bemächtigte 
er sich der Stadt Simmern. 

Indessen strebten die Spanier, welche auf 
Mosel - Ufer zurückgedrängt waren, aber in Trarbach 
auf dem rechten Ufer noch einen festen Stützpunkt 
hatten, wieder zurückzukehren, und sammelten sich 
bei Lieser, um über die Mosel zu setzen. Der Rhein- 

*) Gfroerer, Gustav Adolph und seine Zeit. — Thcatr. europ., 

auch bezügl. der nachfolgenden spec. Mitteilungen über Otto \ 
Ludwig. — 1 
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graf, der davon benachrichtigt war, legte sich in einem 
Gehölz in den Hinterhalt, und Hess ein Regiment 
Spanier ruhig den Fluss passiren und seinen Weg fort- 
setzen. Als hierauf das zweite Regiment nachkam und 
eben im Begriff war, das Ufer zu erreichen, machte er 
auf die Ueberraschten einen heftigen Angriff und trieb 
sie mit grossem Verlust zurück, dann eilte er dem isolirten 
Regimente nach und rieb dasselbe auf. Etwa 700 Mann 
fielen auf dem Platze, viele wurden gefangen, und acht 
Fahnen erobert. Diese sind dem Könige zu Mainz, und 
darauf der Königin zu Frankfurt präsentirt worden. 

Neue Lorbeeren erwarb sich der Rheingraf bald 
hernach durch die Eioberung Bacharachs, woselbst, wie 
auch in den benachbarten Kastellen, noch ziemlich starke 
spanische Besatzungen lagen. Am 1. Jan. 1632 liess er 
die Stadt sammt dem Kastell Stahleck durch einen Trom- 
peter auffordern. Diesem verehrte der Commandant einen 
Königsthaler und gab ihm einen Trunk mit der Antwort, 
„er bedanke sich des gebrachten neuen Jahres, aber 
weil er kein anderes als das Soldaten-Handwerk gelernt, 
wollte er der Schwedischen erwarten und sein Bestes 
thun. u Hierauf wurde zunächst gegen die Stadt operirt; 
am 6. Jan. Nachts 2 Uhr drangen die Rheingräflichen 
durch das Münzthor, das sie aufgehauen hatten, ein und 
bemächtigten sich sofort der Wachtthürme. Das Kastell 
behauptete sich noch, aber die Schlösser bei Diebach 
und Steeg (Fürstenberg und Stahlberg) wurden erobert. 
Nachdem hierauf Verstärkung eingetroffen war, wurde 
denen auf dem Kastell dermassen Angst und Bang 
gemacht, dass sie um Quartier riefen. Die Uebergabe 
erfolgte dann durch Vertrag. Der grösste Theil der 
Besatzung trat in schwedische Dienste; die übrigen 
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erhielten das Geleit über den Hunsrücken nach der 
Mosel. — Mit Hülfe der Hessischen wurde sodann Caub 
auf dem rechten Rheinufer erobert, worauf die nun isolirte 
Besatzung der Pfalz im Rhein zwar noch tapfern Wider- 
stand leistete, bald aber zur Uebergabe genothigt war 
und dann auf Schiffen bis Coblenz gebracht wurde. 

Das ganze Land umher war demnach vom Feinde 
gesäubert, und nunmehr erfolgte durch den Konig in eig» 
ner Person (Febr. 1632) die Erstürmung Kreuznachs nnd 
der Kauzenburg. 

Nach diesen Ereignissen und bei der schwierigen 
Lage der Dinge in den Niederlanden ist Cordova, der 
sich vermessen hatte, dem König von Schweden bald 
wieder den Weg nach der Ostsee zu weisen, und bereits 
bis Trier herauf gekommen war, wieder umgekehrt und 
hat auch die spanische Besatzung zu Speyer nach den 
Niederlanden beordert. Da der Reichskanzler Oxenstierna 
von dem Aufbruch derselben Kenntniss erhalten zog er 
die ganze Armee bei Alzei zusammen, um die nach der 
Mosel marschirenden Spanier zur Schlacht zu zwingen 
und aufzureiben. Allein diese hatten den Weg hinter 
dem Donnersberg her direct über das Gebirge einge- 
schlagen. Sobald die Schweden davon benachrichtigt 
waren, setzten sie den Abziehenden nach ; der Rheingraf 
aber wurde mit einem Theil der Reiterei vorauscomman- 
dirt. Dieser ereilte den Feind bei Standebühl, machte 
Bofort einen Angriff, brachte ihn in Confusion und eroberte 
vier Kornete. Die Armee näherte sich unterdessen und 
die Spanier retirirten. Noch an demselben Tage fiel ihnen 
die rheingräfliche Reiterei abermals in die Ariere-garde, kam 
aber jetzt stark in die Enge, da die Spanier einen Hinter- 
halt gelegt hatten, und das Fussvolk nicht rasch genug 
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nachrücken konnte. Allein als das Birkenfelder Regiment 
dem Feinde in die Flanke fiel, wurde er wieder in den 
Wald getrieben. Darüber war die Nacht eingefallen, und 
die Schweden logirten sich ebenfalls in den Wald. ^Wie 
nun unterdessen die Spanischen vermerkt, dass die Schwe- 
dischen mit der ganzen Armee vorhanden, auch so viel 
verspüret, dass man mit einer guten Resolution kommen 
were, und sie mit Macht angreifen wollte , haben sie 
kein ander Mittel, denn durch die Flucht sich zu sal- 
viren, gut befunden und sind noch in derselben Nacht, 
so stark sie konnten, fortmarschirt." Als sie dann nach 
Anbruch des Tages sahen, dass, ungeachtet des gebirgigen 
Terrains und der schlechten Wege, die Verfolgung fortge- 
setzt wurde, verbrannten sie einen Theil der Bagage und 
beschleunigten ihre Flucht bis Heiligen-Moschel, wo sie die 
Nacht campirten. Am dritten Tage traf der Rheingraf 
die Fliehenden bei Lauterecken, und trieb sie über den 
Glan, mus8te aber dann wegen eines grossen Unge witters, 
das mit der Nacht einfiel, für jetzt von der weitern 
Verfolgung abstehen. Allein am vierten Tage setzte er 
mit seiner Reiterei den Glan aufwärts über Offenbach 
nach und traf den entmuthigten Feind bei Ulmet, wo er 
ihm in die Bagage fiel, dieselbe ganzlich ausplünderte, 
und sämmtliche Mannschaft, die er dabei fand, theils 
gefangen nahm, theils niedermachte. „Auf diesem Marsch 
sind den Spanischen 1500 Mann nebst aller Bagage im 
Stich geblieben ; sind also für diesmal mit schlechter 
Reputation aus der Pfalz convoyiret worden. Der schwe- 
dische Reichs -Kanzler hat sich damit contentiren lassen, 
und das Volk mit weiterem Nachsetzen , weil doch der 
Feind zu keinem Stand zu bringen, nicht ausmatten 
wollen. 4 
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Zwei Monate später zog der Rheingraf mit 12 Com- 
pagnien Reiter und viel Fussvolk über den Hunsrücken 
gegen Trarbach, um die Grätinburg zu belagern. Die 
Stadt hatte er bald eingenommen, da die Bürger auf 
seiner Seite waren, und die Besatzung auf die Burg 
flüchtete. Dann begann er vom Kirchhofe aus ■ die 
Beschi essung der Festung, und als hierauf der General- 
Feldmarschal G. von Horn mit Hülfstruppen und neuem 
Geschütz herbeigekommen war, wurde dem Schloss der 
Art zugesetzt, dass der Commandant Dragon mit den 
Schweden eapitulirte. Gegen Zahlung von 400 Thlrn. 
wurde den Spaniern freier Abzug gestattet, und die 
Schweden zogen im Aug. 1632 in die Festung ein. 

Nicht lange nach der Eroberung der Gräfinburg 
finden wir den General im Elsass bei der Belagerung 
von Schlettstadt. In der Absicht, diese Festung mit 
Hülfe der Lothringer, welche noch hier und da im Lande 
lagen, zu entsetzen, rückte im Nov. die kaiserliche Reiterei 
aus Breisach herüber ; aber der Rheingraf kam ihnen 
zuvor und überfiel sie in ihren Quartieren. Die meisten 
wurden niedergehauen, andere gefangen, und nur etwa 100 
Reiter retteten sich durch die Flucht und kamen kümmer- 
lich nach Breisach zurück. Um diese Zeit machten die 
Bauern im Sundgau (Ober - Elsass) , sei es durch Ver- 
zweiflung dazu getrieben, oder wie die Chronik meint, 
nach dem Sprüchwort: „dulce bellum inexpertis ; dem 
unerfahrenen Mann steht der Krieg wohl an a , einen 
Aufstand gegen die Schweden, der nicht ohne grosse 
Härte unterdrückt wurde. Die Zahl der Aufrührer 
wuchs lawinenartig; sie bemächtigten sich mehrerer festen 
Plätze und organisirten eine Kriegsführung, was um so 
bedenklicher war, als die Schweden auch durch die 
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Kaiserlichen unter Montecuculi im Elsass bedroht waren. 
Rheingräfliche Soldaten, welche einzeln oder in kleinern 
Abtheilungen von den Bauern überfallen und gefangen 
genommen waren, wurden schrecklich verstümmelt und 
barbarisch gemordet. Als der Rheingraf, der sich eben 
in Strassburg befand, davon benachrichtigt war, rückte 
er auf Thann zu gegen die Aufrührer ins Feld. Indessen 
schon vor seinem Eintreffen hatte der Oberst Harpff ein 
Gefecht mit den Bauern, in welchem gegen 1000 der- 
selben niedergemacht und mehrere Hundert gefangen 
genommen wurden. Mit den übrigen, die sich im Dorfe 
Blotzheim gesammelt hatten, wurde unterhandelt. Allein 
da unterdessen die Bauern 14 Reiter sammt dem Trom- 
peter, die man ihnen auf ihr simulirtes Begehren als 
Bürgschaft für die gute Absicht ins Dorf schickte, alle 
niedermachten, Hess der Oberst das Dorf umringen und 
in Brand stecken, wodurch mehrere hundert Bauern in 
den Flammen umkamen. Die andern, noch über 1000, 
brachte man am folgenden Tage vor Schloss Häsing aufs 
Feld, um die Rädelsführer an Bäume aufzuhängen. Da 
indessen der Regiments - Scharfrichter nicht geschwind 
genug mit der Execution fortkam, boten sich zwei Bauern 
an, wenn man ihnen das Leben schenken wollte, die 
übrigen aufzuhängen, und bewiesen in dem Geschäft eine 
solche Uebung, dass sie mit 21 an einem Nussbaum 
früher fertig waren, als der Scharfrichter und sein Knecht 
mit 18. Unter jenen 21 war ein Bauer, der des Bauern- 
Henkers Gevatter war; zu dem sagte der Bauern-Henker: 
„Komm her, komm! wenn du schon mein Gevatter bist, 
musst du doch hangen.* 4 Der Rest wurde nach Landsee 
gebracht, und unterwegs über sechs hundert niedergemacht. 
„Darunter waren", wie die Chronik erzählt, „viele, ja der 



Digitized by Google 



— 345 



grösste Theil gefroren und mit der Teufelskunst behaftet, 
welche man mit Prügeln zu todt schlagen müssen, dann 
weder Eisen noch Blei an ihnen helfen wollen.* — Eine 
andere Abtheilung der Aufrührerischen, gegen 1600, hatte 
sich, in der Nähe der Kaiserlichen, auf dem Kirchhofe von 
Damerskirch gesammelt. Dort Hess sie der Rheingraf 
umringen und am andern Morgen, ohne auf ihr Flehen um 
Gnade zu hören, theÜ3 wegen der von ihnen verübten Mord- 
thaten, theils um für andere ein „abscheulich" Exempel 
zu geben, alle mit einander niedermachen. 

Im folgenden Jahre treffen wir den Rheingrafen in 
Bayern, wo er am Lech gegen die Croaten operirte. Nach 
der unglücklichen Schlacht bei Nördlingen am 27. August 
1634, an welcher auch das rheingräfl. Regiment betheiligt 
war, zog er sich wieder über den Rhein zurück. Die 
Franzosen drangen ins Elsass ein, und der Herzog von 
Lothringen forderte durch ein Schreiben die Stadt Strass- 
burg zur Uebergabe auf. Die Strassburger schickten dies 
Schreiben an den Rheingrafen, welcher auf seinem Rück- 
zug eben in Kehl angekommen war, und dieser antwortete 
dem Herzog sofort, indem er unter Anderm sagt: „Die 
Schweden und die mit ihnen verbundenen Reichsstande 
seien gegenwärtig allerdings in Folge einer unglücklichen 
Occasion in die Defensive gedrängt und dem Herzog 
dadurch gelungen, diesem Pass so nahe zu kommen; 
allein die Verbündeten seien darum nicht entmuhtigt, 
vielmehr auf Gottes starken Arm, die Gerechtigkeit ihrer 
Sache und andere kräftige Mittel annoch fest begründet, 
wesshalb er nicht zweifle , der Allmächtige werde sein 
angefangenes Werk auszuführen nicht unterlassen. In 
dieser Zuversicht sei er resolvirt, mit Gottes siegreichem 
Beistande dasjenige zu thun, was zur Mantenirung dieses 
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Orts und gesamnitcr Stande des h. Reichs desiderirter 
alter Freiheiten gereiche. 14 

Als der tapfere General diese Worte schrieb, ahnte 
er nicht, dass die Zeit kühner Thaten für ihn abgelaufen 
war. Sein Leben neigte sich rasch zum Ende ; nach 
kurzer Leibesschwachheit starb er wenige Tage später 
am 7. November 1634 zu Speyer. Nach seinem Tode 
wurde ihm von seiner Gemahlin, Anna Magdalena von 
Hanau, der einzige Sohn, Johann X., geboren, über 
welchen Graf Otto von Tronecken, Oheim des Gestor- 
benen, die Vormundschaft führte. Dieser war ebenfalls 
schwedischer General, aber nicht so talentvoll wie sein 
Neffe. Einige Jahre verwaltete er die schwedische Statt- 
halterschaft in den rheinischen Kreisen und starb im 
J. 1G37. 

Die Folgen der verlorenen Schlacht bei Nördlingen 
machten sich bald bomerklich. Die Schweden über- 
schwemmten auf ihrem Rückzüge das ganze Land, auch 
die Rheingrafschaft. Dazu kamen Hungersnoth und Pesti- 
lenz. Der damalige Rheingraf zu Dhaun, Wolfgang 
Friedrich, klagt seinem Vetter Otto: „Mit mir ist's leider 
dahin gekommen, dass ich das wenige Brod, so für mich 
und meine Hausgenossen bisher kümmerlich erhalten und 
bewahrt worden , meinen verjagten Unterthanen , deren 
Weiber und Kinder zu Hunderten taglich vor der Thür 
liegen, aus christlicher Erbarmung in dieser äussersten 
Hungersnoth hingeben muss. Der Soldat spielt den 
Meister und hauset ärger als in Feindes Land." 

Den retirirenden Schweden folgten die Kaiserlichen. 
Bernhard von Weimar mutete, von Gallas verfolgt, bis 
Metz zurückweichen, und konnte erst, durch die französi- 
schen Hülfstruppen verstärkt, wieder angreifend verfahren ; 
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er drängte dann die Kaiserlichen zurück, entsetzte Mainz 
und zog den Rhein aufwärts ins obere Elsass. Nach 
seinem Tode (8. Juli 1639) nahmen die Franzosen sein 
Heer in ihre Dienste, zogen rheinabwärts und besetzten 
abermals die hiesige Gegend. Dazu kamen noch die 
Lothringer, die mit 2200 M. Cavallerie und 1200 M. 
Infanterie das Land überschwemmten und schrecklich 
wirthschafteten. Die Mannszucht konnte nicht mehr ge- 
handhabt werden. Zu unerschwinglichen Contributionen 
kamen Plünderungen, welche mit thierischer Rohheit 
ausgeübt wurden. Wenn auch die Kirner in ihren ersten 
Beschwerdeschriften vielleicht mit zu starken Farben 
aufgetragen haben, so war nach 20 ferneren Kriegsjahren 
ihre Schilderung des Elends in Wirklichheit weit überholt. 
Einen Einblick in die Verhältnisse, wie sie sich nun- 
mehr gestaltet hatten, gewährt auch die Gemeinderech- 
nung der Stadt Sobernheim vom J. 1640. *) Sämmtliche 24 
stehende Einnahme-Posten sind mit „Nichts" aufgeführt; 
nur aus verkauften Früchten und eingetriebenen Contri- 
butionen wurde eine Einnahme von 247 Thalern erzielt. 
Und welche Verwendung fand diese Summe? Besol- 
dungen wurden nicht bezahlt; der grösste Theil des 
Geldes wurde zu Bestechungen und Präsenten (bestehend 
in allerlei Wildpret, Butter, Eier u. dgl.) für den Obersten 
Gallas und den Hauptmann Gordon in Meisenheim und 
den Commandanten zu Schloss Böckelheim verwendet. 
Die beiden letzten Posten nehmen noch unser besonderes 
Interesse in Anspruch; sie beweisen nämlich, dass sich 
immer noch nach dem alten Brauch der Rath der 
Stadt wenigstens bei der letzten Jahressitzung eine Er- 



*) Fligel, a. a. O., pag. 59. 
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frischung gönnte. In der Ausgabe ist ein Posten für 6 
Mass Wein aufgeführt, welche „ufFm Rathhaus getrunken 
wurden,* 4 und ein anderer für einen Schweinebraten, 
welcher „uffm Rathhaus durch die Herrn Gerichten 
verzehrt worden.* 4 Wenn aber bei jedem dieser Posten 
beigefügt ist, es sei im Beisein Herrn Pfarrers geschehen, 
so sieht das fast wie eine Entschuldigung aus. Wir 
gönnen den Herren diese Erfrischung von Herzen, da sie 
für die Stadt schwere Sorgen zu tragen und daheim mit 
Hunger und Kummer zu kämpfen hatten. Schon 1633 
standen zu Sobernheim 42 Häuser leer, 14 waren 
verfallen, und die Zahl der Bürger betrug nur noch 
136; zu Monzingen lebten damals noch 91 Bürger, aber 
schon 3 Jahre später war ihre Zahl auf 25 zusammen 
geschmolzen, die von bitterem Hunger geplagt waren, 
nachdem vorher schon 50 Personen des Orts daran 
gestorben. Die armen Leute assen Wurzeln, Gras und 
Baumblatter, und wenn sie damit ihren Hunger nicht 
mehr stillen konnten, waren Thiere vom Schindanger ihre 
Nahrung. Ein pfälzischer Pfarrer in jener Zeit berichtet, 
dass er sah, wie sich an einem gefallenen Pferde zugleich 
Menschen, Hunde und Raben sättigten. Hier und da 
mussten die Kirchhöfe bewacht werden. Zur Hungersnoth 
gesellte sich die Pest, welche ganze Dorfer entvölkerte. 
Aecker und Wiesen waren mit Dornen überwuchert, die 
Wolfe zogen heerdenweise durch das Land. Das Leben 
war aus allen Fugen getreten, und die Menschen liessen 
sich durch nichts Anderes leiten als durch den Trieb der 
Selbsterhaltung. 

Endlich waren alle Parteien erschöpft, und nach 
langen Verhandlungen wurde im Oct. 1648 der Friede 
abgeschlossen. Das arme Volk konnte kaum daran 
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glauben, zumal da die Truppen nicht sofort abzogen. 
Daher kam es auch, dass an manchen Orten das Friedens- 
fest erst mehrere Jahre nach dem Abschluss des Friedens 
gefeiert wurde. 

Zu den Nachwehen des schrecklichen Krieges gehörte 
unter vielem Andern auch der drückende Umstand, dass 
die fortdauernden Züge und Streifereien der Lothringer 
und allerlei Gesindels das Leben in der Rheingrafschaft 
und in der ganzen Umgegend unsicher machten. Die 
benachbarten Fürsten und Grafen vereinigten sich daher 
zur Aufstellung einer Sicherheits-Miliz und übertrugen 
(1651) dasCommando darüber dem Rheingrafen zu Dhaun, 
Johann Ludwig, der wegen seiner Kriegserfahrenheit und 
seines tapferen Soldatengemüths berühmt war, und auch 
hier das ihm geschenkte Vertrauen bestens bewährte. 

Als nach einiger Zeit die Lothringer zurückgetrieben 
waren, und die Verhältnisse leidlich geregelt schienen, 
gab es doch keine Ruhe für den edlen Grafen. Wie er 
selbst in der von ihm entworfenen Skizze seines bewegten 
Lebens sagt, waren seine Unterthanen, die stetig lamen- 
tirten und klagten, wegen ihrer Wenigkeit nicht im 
Stande, ihn und die Seinigen standesgemäss zu erhalten, 
und ihm die Mittel darzubieten, seine Sohne reisen und sie 
eins und das andere lernen zu lassen. Er entschloss sich 
daher, in anderer Herren Dienste zu treten, und zwar 
diente er zunächst den Ungarn gegen die Türken, später 
den Spaniern und zuletzt dem Bischof Christoph Bernhard 
von Münster. In der Fremde belebte ihn stets die innig 
gehegte Hoffnung, den Abend seines Lebens zu Dhaun 
im Kreise seiner Familie friedlich verbringen zu können 
und dann zu Johannisberg in seiner Väter Gruft zur 
Ruhe zu kommen. Aber Gott hatte es anders mit ihm 
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gefügt. Der Tod kam der Ausfuhrung seiner Lieblings- 
idee zuvor; am 6. Nov. 1673 starb der Graf zu Wien. 
In seinem eigenhändigen Codicill vom 12. Nov. 1669 
schreibt er, nachdem er über seine baare Verlassenschaft 
verfügt hatte, weiter: „Jedoch soll man mir von gedachter 
verlassenen Baarschaft ein erliches Epitavium zur Gede- 
genus aufrichten lassen, welches doch one grosse Kosten 
sondern ungefehr von solchem Preis wie albereidt eines zu 
St. Johannisberg von steinen steht, sein solle, da man 
dan in Schriften gedenken kan , wie und wo ich von 
Anfang von meiner Jugendt gewesen, was vor Reissen 
ich gethan, wie ich von einem gemeinen Soldaten, wie 
auch geringen Officier, darnach Fendrich, darnach Ritt- 
meister, darnach Oberstleutnambt , darnach Oberster zu 
Pehrdt, darnach Oberster zu Fuss und General- Wacht- 
meister, wie auch hie und dar Commandant, undt wie 
es nach einander ergangen und noch ergehen mögde, 
jede Charge eine geraume Zeit mit Ehren bedienet habe, 
ferner auch wie undt was ich bei Reichsdagen ge- und 
bedient habe etc. a Nach diesem Denkstein suchen wir 
vergebens zu Johannisberg. 

Wenige Jahre vor seinem Tode hatte der Rheingraf 
den Schmerz, seinen ältesten Sohn, Friedrich Philipp, 
unter beklagenswerthen Umständen zu verlieren. Zu ihrer 
Ausbildung hatte er seine beiden Sohne aus erster Ehe 
nach Brüssel gebracht. Der eben genannte älteste beide** 
Brüder trat später in spanische Militärdienste, brachte es 
in kurzer Zeit zum Rang eines Obrist - Wachtmeisters 
und erfreute sich der besondern Gunst des General- 
Gouverneurs. Unterdessen war in der Heimath der e. g. 
Wildfangskrieg ausgebrochen. Kurpfalz hatte nämlich 
das Herrenrecht über alle „Wilde/ d. h. Heimathlose 
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und Uneheliche in den benachbarten Ländern als altes 
Regal in Anspruch genommen, besteuerte diese Wild- 
fange als kurfürstliche Leibeigene, oder suchte sie in das 
entvölkerte Land hereinzuziehen. Während der Kriegszeit 
war das alte Herkommen in Vergessenheit gerathen, und 
die versuchte Erneuerung desselben betrachteten die 
Fürsten als Uebergriff in ihre Hoheitsrechte. Darüber 
hatte sich der Wildfangskrieg entsponnen, welchen der 
Herzog von Lothringen zugleich im Interesse der Rhein- 
grafschaft gegen Kurpfalz führte. Der alte Rheingraf 
war abwesend und dienstlich verhindert, in die Heimath 
zurück zu kehren ; sein Sohn Friedrich Philipp, eben 24 
Jahre alt, fand sich daher veranlasst, um in der unruhigen 
Zeit seinen Angehörigen und dem Lande Schutz und Trost 
zu sein, im Oct. 1668 auf einige Monate in Urlaub nach 
Dhaun zu gehen, wo sein Besuch im Kreise der gräflichen 
Familie die grösste Freude verursachte. Allein als er 
dann bei einem Zusammenstoss der Lothringer und Pfalzer 
im Dorfe Simmern vom Schloss dorthin geeilt war in 
der Absicht, von den Offizieren möglichste Schonung der 
Bewohner des Dorfes zu erlangen, wurde er von einem 
pfälzischen Soldaten durch einen Schuss und einen Stich 
in die linke Seite tödtlich verwundet; er sank bewusstlos 
vom Pferde, und in diesem Zustande brachte man ihn 
auf das Schloss zurück, wo er in derselben Nacht den 
Geist aufgab. *) (s. pag. 298, die Inschr. des ihm zu 
St. Johannisberg ges. Denkmals.) 

Der Wildfangsstreit wurde 11 Jahre später durch 
Vergleich beigelegt. 



*) Die ausführliche Darstellung des Hergangs gibt Schneider, a. a. 
O. p. 220. 
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Die besondere kyrburgische Linie hatte in dieser 
Epoche ihre Glanzperiode, ist aber schon 1688 erloschen. 
Im Jahre 1681 war als alleiniger männlicher Sprosse des 
ganzen kyrburgischen Stammes nur noch Johann X., 
Sohn des Generals Otto Ludwig, übrig, der die ganze 
Verlassenschaft erbte. Er hatte sich 1669 mit Elisabeth 
Johanna von Veldenz vermählt, lebte aber, getrennt von 
seiner Gemahlin, zu Flonheim, und als er im J. 1688 
gestorben war, wurde er zu Kirn als der letzte seines 
Stammes in der Gruft seiner Väter beigesetzt. 

Um das Erbe, welches Johann X. im J. 1683 zurück- 
liess, auf dem aber 140,623 Thlr. Schulden hafteten, 
stritten sich : 

1) Seine Wittwe, Elisabeth Johanna von Veldenz, ver- 
möge eines behaupteten eigenhändigen Testaments 
ihres Gatten; 

2) Die kyrburgischen Töchter von Georg Friedrich und 
Johann Casimir; 

3) Die weiblichen Abkömmlinge des Rheingrafen Thomas 
von Kyrburg; 

4) Die rheingräflichen Agnaten aus der dhaunischen, 
grumbachischen und salmischen Linie. 

Der Stifter der salmischen Linie, Bheingraf Friedrick» 
(pag. 324) war viermal verheirathet und hatte 13 Kinder. 
Von den drei überlebenden Söhnen wurde der älteste, 
Philipp Otto, der in österreichischen Diensten stand, 1623 
in den Fürstenstand erhoben; sein Stamm ist indessen 
schon frühe ausgestorben. 

Friedrichs zweiter Sohn, Johann Georg, starb ohne 
männliche Erben. 

Nur Friedrich Magnus, der dritte von den Brüdern, 
hat dauernde, noch jetzt blühende Nachkommenschaft 
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hinterlassen. Er war bei der Theilung mit Neuviller 
abgefunden worden und lebte mit seinem geforsteten 
Bruder in stetem Streit, der sich auf die Nachkommen 
forterbte und erst mit dem Ausgang des fürstlichen Astes 
endete. Sein Sohn Carl Florentin vermählte sich mit 
Maria Gabriele v. Lalaing, die ihm das Herzogthum Hoog- 
straden und die Herrschaft Leuze zubrachte, und ist 
seiner Gemahlin zu Gefallen zur katholischen Kirche 
übergetreten. Er starb bei der Belagerung von Maastricht 
am 4. Sept. 1676. Durch seine beiden Sohne : "Wilhelm 
Florentin von Hoogstraden (geb. 1670) und Heinrich 
Gabriel Joseph von Leuze (geb. 1674) entstanden die 
beiden Nebenäste : der hoogstradische und der leuzische. 

Nicht allein in Folge der zahlreichen Bewerber zog 
sich der Streit über die Erbfolge in den kyrburgischen 
Landen in die Länge, sondern auch der orleanische Krieg, 
der im Gange war, trug durch die Unruhe, die er in die 
Rheingrafschaft brachte, dazu bei. Die Rheingrafen hatten 
wohl Ursache, von den Franzosen Schonung zu erwarten, 
da ihre Vorfahren für Frankreich Kraft und Blut zum 
Opfer gebracht und noch beträchtliche Summen für 
geleistete Dienste zu fordern hatten; aber Ludwig XIV. 
Hess sich nicht allein nicht geneigt finden, ihnen, wie sie 
gehofft hatten, wieder zum Besitze der Schmidburg zu 
verhelfen, sondern verfuhr überhaupt in der Rheingraf- 
schaft eben so rücksichtslos wie anderwärts. 

Die Franzosen blieben so lange im Lande, dass die 
Prätendenten nicht Geduld genug hatten, mit der Theilung 
bis zum Abzüge derselben zu warten. Sie hielten Con- 
ferenzen unter einander und gegen einander, und proces- 
sirten, bis sie es endlich im J. 1695 zu einem vorläufigen 
Theilungs-Tractat brachten, der im J. 1696 in folgender 

23 
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Weise festgestellt wurde: Das ganze Erbe wurde in zwei 
Theile getheilt; davon wurde die eine Portion, bestehend 
aus den Herrschaften Kyrburg und Moerchi ngen dem 
Fürsten zu Salm und den Rheingrafen in Flandern zuge- 
theilt, die andere Hälfte, bestehend aus den Aontern 
Tronecken, Wildenburg und Dimringen, aus den Ortschaften 
Flonheim und Ufhofen und den hyrburgischen Antheilen an 
Woerrstadt, Windesheim und der Kellerei Kreuznach, den 
Rheingrafen an der Nahe resj). auf dem Hunsrücken. 
Letztere verständigten sich dann wieder dahin, dass das Amt 
Tronecken zu Grumbach^ Wildenburg mit dem kyrburgischen 
Antheil von Woerrstadt zu Rheingrafenstein, und Flonheim 
zu Dhaim kam. 



4. Von der Theilung des Kyrburger Erbes bis zur 

neuern Zeit. 

Die Franzosen haben auch 'Dach dem Ryswick'schen 
Frieden dem deutschen linken Kheinufer mehrere uner- 
betene Besuche gemacht, welche unsern Vorfahren keines- 
weges zum Besten ausgeschlagen sind. Auch im J. 1784 
waren sie im Kriege wegen der polnischen Königswahl 
w r ieder da. Kirn hatte damals eine starke französische 
Besatzung. Der uralten Kyrburg. deren Ursprung iu das 
J. 926 zurückführt, und die im Laufe der Jahrhunderte 
zu einer Feste mit majestätischen Thürmen sich erweitert 
hatte, wurde damals von den französischen Strategen das 
Urtheil gesprochen, geschleift zu werden. Die salm. 
llheingrafen boten ihren ganzen Einflu9s auf, um dies 
Vorhaben rückgängig zu machen, und man sagt, daraufhin 
habe der französische Commandant Gegenordre erhalten, 
habe dieselbe aber so lange verheimlicht, bis im Juli 
1734 das Zerstörungswerk vollendet war. Dabei standen 
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die Dhaunischen in dem Verdacht, als hätten sie die 
Zerstörung der Kyrburg gewünscht und im Geheimen 
dafür gewirkt. Dessenungeachtet kann man glauben, dnss 
während der Zerstörung der Feste, wenn der Schall der 
Sprengschüsse, durch das Echo in den Nahebergen ver- 
vielfältigt, donnerähnlich auf Schlosb Dhaun vernommen 
wurde, die dortigen Bewohner in unheimliche Erregung 
versetzt wurden, und ahnungsschwere Gedanken ihnen 
durch die Seele gingen. In ängstlicher Sorge wandte 
sich denn auch die verwittwete Rheingränn Ludovica von 
Dhaun an den französischen General de Belle - Isle und 
erhielt für damals eine beruhigende Antwort bezüglich 
des Schlosse? Dhaun , das erst wenige Jahre vorher 
bedeutend erweitert und glanzvoll ausgebaut war. 

Die Dhaunische Linie. 

Als Rheingraf Johann Philipp im J. 1693 starb, 
war sein Sohn Ifarl noch minderjährig. Zu seiner Aus- 
bildung hielt sich letzterer mehrere Jahre in Paris auf, und 
nachdem er dann im Regimente „ Royal allemand" gedient 
hatte, ging er im Jahre 1703 als Rittmeister ab, um die 
Regierung seines Landes anzutreten, und vermählte sich 
im darauffolgenden Jahre mit der Gräfin Ludovica von 
Nassau-Ottweiler. 

Auf Schloss Dhaun wurde nun nach französischem Vor- 
bilde grosser Aufwand getrieben. Dazu wollten indessen 
die Räume des alterthümlichen Schlosses , das seit der 
ersten Hälfte des 16. Jahrh. keine wesentliche Verände- 
rung erfahren hatte, nicht recht passen und fingen auch 
bald an, dem prachtliebenden jungen Ehepaar zu missfallen. 
Es wurden dann Pläne zur zeitgemässen Umwandelung der 
Residenz berathen, und als diese zum Abschluss gekommen 

23* 
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waren, liess Graf Karl im J. 1729 einen dreistockigen 
Palast aurTühren nach der Seite hin, welche die schönste 
Aussicht darbietet, und in der Weise, dass die älteren 
Gebäude als Seitenflügel sich daran anschlössen, (s. p. 
295.) Dem glänzenden Neubau war die Einrichtung und 
die ganze Hofhaltung entsprechend. Was äussere Herr- 
lichkeit anlangt, so hatte das Haus Dhaun damals seine 
Glanzperiode, aber zugleich stand sein völliges Erlöschen 
nahe bevor. Auch Rheingraf Karl sollte sich nicht mehr 
lange dieses irdischen Paradieses erfreuen; schon im J. 
1733 wurde er aus seinem stolzen Hause durch den Tod 
nach St. Johannisberg in die dunkle Gruft seiner Väter 
abgeführt. 

Die Zeit war in Folge der französischen Invasion 
bewegt und schwierig, als Ludovica Wittwe wurde. Wir 
haben bereits oben der Sorgen gedacht, welche sie um 
Schloss Dhaun hatte, als Kyrburg fiel. Dazu kamen 
aber viele andere Beunruhigungen und* schwierige Fra- 
gen, die zu lösen waren ; allein ilir stand ein geschäfts- 
erfahrener, kluger Mann zur Seite, der Oberamtmann 
Hofrath Weyher. Dieser Herr hatte sich in hohem Grade 
der Gunst der Rheingräfin zu erfreuen, was auch dadurch 
bestätigt wird, dass sie ihm 1738 grade dem Schloss 
gegenüber ein schönes Haus bauen und gräflich ein- 
richten liess. 

Uebrigens hatte Ludovica ihrem Manne 11 Kinder 
geboren, und zwar 9 Töchter und 2 Söhne, von denen 
aber der eine frühe gestorben, und nur noch der jüngste, 
Johann Philipp, geb. 1724, als Erbe des Hauses übrig 
war. Mit mütterlicher Treue sorgte die verwittwete 
Rheingräfin für die Erziehung ihres einzigen Sohnes, 
liess ihm zu Schloss Dhaun die erforderliche Vorbereitung 
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geben und schickte ihn dann mit dem Hofmeister Johann 
Georg Gerauer auf die Universität Strassburg, von wo er 
nicht wieder in das väterliche Haus zurückkehren sollte. 
Er übte sich zu Strassburg nicht allein im Reiten und 
Fechten, sondern scheint auch, wenn wir aus der Menge 
der Yorlesungen, die er hörte, schliessen dürfen, den 
Wissenschaften sich fleissig gewidmet zu haben. Eine 
Unterbrechung seiner Studien trat für ihn ein, als Kaiser 
Karl VII. gekrönt wurde. Zu dieser Feier war auch 
der junge Graf Johann Philipp nach Frankfurt gekommen, 
wo er am Krönungstage mit andern Edelknaben an der 
kaiserlichen Tafel scrvirte. Auf der Rückreise verweilte 
er kurze Zeit am kurfürstlichen Hofe zu Mannheim ; als 
er aber dann zu Strassburg wieder eingetroffen war, 
wurde er plötzlich von einem heftigen Fieber befallen und 
starb den 13. Sept. 1742. Die Leiche fand in der St. 
Thomaskirche ihre Ruhestätte ; vor der feierlichen Bei- 
setzung aber hat man das Herz in eine bleierne Kapsel 
verschlossen und nach Dhaun gebracht zur Beisetzung 
in der Familiengruft zu St. Johannisberg, (s. pag. 298.) 

Des verstorbenen Rheingrafen Oheim, Christian Otto 
(geb. 1680), trat nun die Regierung zu Dhaun an; er 
war unvermählt, und als er am 24. April 1748 starb, 
ruhte auf seines jüngsten Bruders Walrad einzigem Sohne, 
Johann Friedrich zu Püttlingen, des Hauses ganze Hoff- 
nung. Auch Walrad hatte ledig bleiben wollen; allein 
da seinem Bruder, dem Rheingrafen Karl, in der ersten 
Zeit nur Töchter geboren wurden , hatte dieser ihn 
bestimmt, sich zu verehelichen, damit das Geschlecht 
nicht erlösche, und ihm Püttlingen als Residenz ange- 
wiesen. Nun war es allerdings dadurch gelungen, in 
der letzten Zeit des Hauses Bestand noch eine kleine 
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Weile zu fristen. Der junge Rheingraf Jobann Friedrich 
(geb. 24. Juli 1727), wurde durch kaiserliehe Majestät 
für majorenn erklärt und trat darauf die Regierung an. 
Kurz zuvor hatte er sich mit Carolina Friedrica , des 
Rheingrafen Karl Walrad Wilhelm zu Grumbach Tochter, 
vermählt. Als diese ihrem Gemahl nach einander zwei 
Söhne geboren hatte, war grosser Jubel zu Dhaun, weil nun 
die Hoffnung auf die Erhaltung des Hauses, wie es schien, 
begründet war. Allein diese Freude sollte bald in Traurigkeit 
verkehret werden. Wenige Tage nach der Geburt seines 
jüngsten Sohnes erkrankte der regierende Herr und Btarb 
schon am 27. dsslb. Mts. (Januar) im 23. J. seines Lebens ; 
sein ältester Sohn, 2 Jabre alt, folgte ihm am 23. Febr. 
Damit nicht zufrieden, riss am 10. Juni dess. J. der Tod 
auch den jüngsten Sohn als Säugling von seiner Mutter 
Brust. Als dieses Kindes zarte Hülle zu St. Johannis- 
berg beigesetzt war, schloss sich die dortige Familiengruft 
für immer, nachdem die besondere dhaunische Linie 169 
Jahre bestanden hatte. 

Nun war das Erbe zu theilen, und da die Präten- 
denten sich nicht verständigen konnten, entspann sich 
über den bei der Theilung zu befolgenden Grundsatz ein 
langwieriger Process, der endlich im J. 1764 durch das 
Reichskammergericht dahin entschieden wurde, dass die 
Theilung der Revenuen, die auf 21,165 Gulden veran- 
schlagt waren, nach den Stämmen erfolgen sollte. Die 
Einkünfte des Amtes Dhaun und das Schloss wurden 
der Wittwe Ludovica mit ihrer ledigen Tochter Chri- 
stine und der Wittwe des letzten Rheingrafen zu Dhaun, 
Carolina Friederica, als Witthum überlassen. Die letzten 
Residenten auf dem prachtvollen Schloss waren demnach 
/woi Wittwen und eine ledige Dame. Frau Ludovica 
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ist sehr alt geworden. Kremer, der seine kurzgefasste 
Geschichte des wild- und rheingräflichen Hauses 17(19 
drucken licss, sagt von ihr: „welche Dame annoch in 
einem hohen Alter lebet;" sie war damals bereits 83 
Jahre alt. 



Die Salmische Linie. 

Die fürstlich salmische Linie war von nicht langem 
Bestände, indem Fürst Ludwig Otto bei seinem 1738 
erfolgten Ableben nur Töchter hinterliess. Durch die 
Gnade kaiserlicher Majestät wurde darauf die fürstliche 
"Würde auf die noch bestehende salmische Linie von 
Neu viller, auch die flanaV risehe genannt, übertragen, und 
zwar zuerst im J. 1789 auf den hoogstradischen Ast und 
später im J. 1742 auf den leuzischen. 

Zwischen diesen beiden Häusern entstand über die 
Theilung der Nachlassenschaft des Fürsten Ludwig Otto, 
dessen älteste Tochter an den Kheingrafen Nicolaus Leo- 
pold zu Hoogstraden vermählt war, heftiger Erbstreit, der 
endlich im Jahre 1744 durch Vergleich beigelegt wurde. 
Nach demselben erhielt die hoogstradische Linie das 
Fürstenthum Salm nebst der Herrschaft Yinstingen. Nico- 
laus Leopold nannte sich nun einen Fürsten zu Salm- 
Salm ; die leuzische Linie, vertreten durch die Prinzen 
Johann Dominik Albert und Philipp Joseph, erhielt die 
Grafschaft Kyrburg und bildet von da ab das Haus Salm- 
Kyrburg. Beide fürstliche Häuser blühen noch jetzt und 
folgen von ihrem Ahnherrn Karl Florentin her der katho- 
lischen Confession. 

Das fürstliche Haus Salm-Salm erhielt 1803 für die 
in Folge der französischen Revolution eingebüssten Be- 
sitzungen zur Entschädigung ein 21 Meilen haltendes 
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Fürstenthum im ehemaligen Bisthum Münster. Im J. 1810 
kamen die Besitzungen mit Verlust der Souverainetät des 
Fürsten unter französische, in Folge des Wiener Con- 
gresses aber als Standesherrschaften unter preussische 
Oberhoheit. Die gegenwärtigen Besitzungen sind: die 
Herrschaft Ahaus, die Aftergrafschaft Aloss in Flandern 
und* die Herrschaft Loon op Zand in Brabant. Wohnsitz 
ist Anholt bei Bocholt 

Die beiden fürstlichen Gebrüder von Salm-Kyrburg, 
welcho bisher zu Paris oder Wien gelebt hatten, traten 
die ihnen zugefallene Grafschaft Kyrburg gemeinschaftlich 
an ; es kam ihnen aber nicht in den Sinn, ihr bisheriges 
Leben zu ändern und ihre Residenz in Mitten ihrer 
Unterthanen aufzuschlagen ; sie Hessen ihre Besitzungen 
durch Beamte verwalten und sich die Revenuen über- 
senden. Beide waren stattliche Leute, von schönem 
Wuchs und einnehmenden Gesichtszügen; sie waren mit 
allen Yorzügen ausgerüstet, um in den hohen gesell- 
schaftlichen Kreisen, in denen sie sich bewegten, die 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und zu glänzen. 
Selbst die Mode richtete sich nach ihnen; man trug in 
Frankreich hohe Stulpstiefel a la Rhingraf. Der jüngere 
der beiden Brüder, Fürst Philipp Joseph, wurde zu 
Paris nur der schöne Rheingraf genannt. Da er zudem 
sehr zur Eitelkeit neigte, konnte nie der Gedanke in 
ihm aufkommen, die Reize des Lebens in Paris, wo er 
in den höchsten Kreisen die Augen auf sich zog und die 
Huldigungen empfing, die 3einer Eitelkeit schmeichelten, 
je mit dem einfachen Stillleben in dem Landstädtchen 
Kirn zu vertauschen. 

Anders sollte es mit dem altern Bruder kommen, 
dem Fürsten Johann Dominik Albert. Die Bedürfnisse 
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seines tiefern Gemüthes machten endlich ihre hohem 
Rechte an ihn geltend. Er hatte zu Wien den Vergnü- 
gungen und Genüssen, welche diese Hauptstadt darbieten 
konnte, gelebt und war, wie behauptet wird, besonders 
dem Spiel leidenschaftlich ergeben. Allein nach einer in 
dieser Weise unter seinen Genossen verbrachten Nacht, 
in welcher er bedeutende Summen im Spiel verloren 
hatte, erwachte plötzlich sein Gewissen und kam über ihn 
wie ein gewappneter Mann. Er zerriss die Netze, die 
ihn umgarnten, und dem Zauberkreise, der ihn bisher 
gefangen gehalten, völlig entsagend, gab er den Befehl 
zur sofortigen Abreise, und zwar nach Kirn, wo er 
hinfort unter seinen Unterthanen und ganz für diese 
zu leben entschlossen war, ein edler Vorsatz, dem er 
auch getreu blieb. 

Fürst Dominik fand zu Kirn kein Schloss, das ihm 
zur Residenz hätte dienen können. Die Feste seiner 
Ahnen, die alte Kyrburg, war längst eine Ruine. Er 
nahm als Wohnung ein Bürgerhaus, das ihm, der hinfort 
dem Luxus in jeder Beziehung entsagt hatte, um so mehr 
genügte, als er unvermählt war und blieb. Er verheirathete 
Bich aus Grundsatz nicht; denn er behauptete, dass kein 
Mann, der ein Weib habe, sein eigener Herr sei, indem 
jeder Geehelichte unter dem Pantoffel stehe, entweder 
der Liebe oder der Herrschsucht oder des Murrsinns 
u. dgl. Diese Grille trieb er so weit, dass er das Cölibat 
auch von seinen Bedienten forderte; sobald einer von ihnen 
sich nur verlauten Hess, dass er eine Heirath im Sinne 
habe, entliess er ihn den Augenblick. 

Bei seiner sparsamen Lebensweise hatte Johann 
Dominik es bald dahin gebracht, dass die auf dem 
Lande ruhenden Schulden gedeckt wurden. Das solide 
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Beispiel, das der Fürst gab, wirkte heilsam auf die 
Bürgerschaft in Kirn; er verlangte aber auch, dass man 
ihm in der Einfachheit des Lebens nachahme, und wenn 
hier und da eine wohlhäbige Bürgersfrau ihm verdächtig 
wurde, dass sie zu opulant kochte, so erhielt dieselbe 
einen Besuch zu passender Stunde in der Küche. Wohl- 
thätig in hohem Grade, hat er doch die Bettelei nicht 
begünstigt ; dagegen hat er in wirksamer Weise der 
Armuth aufgeholfen und den Wohlstand seiner Unter- 
thanen gehoben. Zu theurer Zeit Hess er den Bauern, 
die es bedurften, aus seiner Kellerei die Saatfrucht gegen 
Wiedergabe nach der Ernte verabfolgen; den Armen 
sorgte er für billige Lebensmittel oder reichte sie ihnen 
je nach Umständen auch unentgeltlich dar. I cbrigens 
gab es unter seiner Regierung stets Gelegenheit zum 
Verdienen ; er Hess Chausseen und gute Wege her- 
richten, war überhaupt von grosser Baulust beseelt, zu 
deren Befriedigung er die niederländischen Besitzungen 
veräusserte. Dabei befolgte er immer zweckmässige Pläne 
und erreichte zugleich, dass der Handwerkerstand und 
das Geschäftsleben zu Kirn einen glücklichen Aufschwung 
nahmen. Die Stadt verdankt ihm ihre schönsten Bau- 
werke ; das bedeutendste unter diesen ist die Kellerei, an 
welcher sich sein Wappen und die Inschrift findet : 
Johannes XL, D. G. Princeps Salm-Kyrburgensis sedi- 
fieavit Anno 1770. 

Wir sehen hier in einem löblichen Ausnahmefalle, 
die patriarchalische Kleinherrschaft in ihrer schönsten 
Lichtseite, wie sie auf kleine Orte eine Menge Wohlthaten 
häuft, welche der Grossstaat, auch wenn er noch so gut 
geordnet ist, nicht gewähren kann. Es bedarf unter 
solchen Umständen kaum der Erwähnung, dass Fürst 
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Johann Dominik unter seinen Unterthailen, deren Wohl- 
thäter er war, sieh der wärmsten Liebe und der aufrich- 
tigsten Verehrung erfreute. Ihrer Gesinnung gegen den 
Landesvater haben die Bewohner von Kirn in einem 
Gedichte Ausdruck gegeben, mit welchem sie den Fürsten, 
der kurz vorher der Stadt eine Schuld von 10,000 Gulden 
erlassen hatte, bei der Kückkehr von einer Heise festlich 
empfingen. In Voraussetzung, dass der Leser weniger auf 
hohe Poesie, als auf die Sache zu sehen geneigt ist, theilen 
wir folgende Strophen daraus mit : 

Und welche Gnad ! 
Die nicht den Schatz in Lust verschwendet, 
Nein! auf des Landes Beste wendet. 
Bald durch ein reichliches Geschenk, 
Bald durch sc viel Gelegenheiten, 
Durch Fleiss sich Mittel zu erbeuten. 
Die Armuth bleibet eingedenk : 

Was Gnade thut. 

Zu seiner Zeit 
Da Noth und Hunger sie zerplagte 
Und selbst der Reiche sorgsam zagte, 
Da macht Barmherzigkeit Ihn gross; 
Er öffnet soine Vorrathskammern, 
Wehrt bei den Seinen allem Jammern, 
Durch Brod sehr wohlfeil zubereit 

Bloss aus Barmherzigkeit. 

Nun haben wir noch eine Seite im Leben und Wirken 
Johann Dominik's hervorzuheben. Er war Katholik und 
war, was wir nur ehren können, seiner Kirche von gan- 
zem Herzen zugethan. Dabei hat er jedoch als Regent 
in weltlichen Angelegenheiten keiue Bevorzugung seiner 
Glaubensgenossen eintreten lassen. Anders dagegen war 
es auf kirchlichem Gebiete. Während er den evangelischen 
Gemeinden für ihre kirchlichen Bedürfnisse nie TJnter- 
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Stützungen zu Theil werden liess, bat er den katholischen 
Gemeinden , die sich mit der Zeit im rheingräfliehen 
Gebiete gebildet hatten, sehr beträchtliche Gaben zufliessen 
lassen. Dafür sprechen heute noch die schönen katholi- 
schen Kirchen und Pfarrhäuser zu Staudernheim und 
Kirchenbollenbach, zu Sulzbach bei Kirn und Berweiler. 

Die wichtigste Schöpfung nach dieser Seite, und 
diejenige, welche dem Fürsten auch am meisten am 
Herzen lag, ist die Gründung des Piaristenklosters zu 
Kirn als katholische höhere Lehranstalt. Es hatte wohl 
dort noch aus dem 16. Jahrh. her ein lutherisches Gym- 
nasium bestanden; allein nach dem Erlöschen des evange- 
lischen Stammes der Rheingrafen zu Dhaun, und da Johann 
Dominik gar nichts für die Anstalt that, konnte sie aus 
Mangel an Mitteln nur sehr kümmerlich ihre Existenz 
fristen. Nun entschloss sich der Fürst, eine katholische 
hohereLehranstalt zu gründen. Schon im J. 1759 lies er 
zu dem Ende Piaristenmönche berufen, und nachdem das 
Kloster-Gebäude vollendet und mit dem nötin gen Zubehör 
reichlich ausgetattet war, wurde es feierlich den Mönchen 
übergeben. Das Erscheinen der Patres hatte in der alt- 
evangelischen Stadt Kirn etwas Auffallendes , ja fast 
etwas Verletzendes. Es fehlte daher in der ersten Zeit 
nicht an kleinen Neckereien. Als in einem solchen Falle 
einige evangelische Buben betroffen wurden, ist die Sache 
vor Gericht anhängig gemacht worden ; in dem dessfall- 
sigen Gerichtsprotokoll heisst es : „Die Buben wurden 
im Beisein ihrer Eltern in judicio mit einer guten Tracht 
Schläge abgestraft, den patribus das Resultat mitgetheilt, 
so sich höflich dagegen bedanket und das reeiprocum in pari 
offerirt u . Der Fürst hatte für die Anstalt 50,000 Gulden 
angewiesen und ausserdem zu Wien auf der Bank eine 
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Summe von 72,000 Gulden deponirt, welche im Nothfalle, 
wenn die ursprünglichen Mittel verloren oder das Kloster 
durch Brand oder in anderer Weise zu Grunde gegangen 
wäre, zur Wiederherstellung desselben dienen sollte, wäh- 
rend sonst der Zinsen -Betrag dem fürstlichen Hause 
zustand. Die Urkunde hierüber wurde dem Rector des 
Klosters zur Verwahrung übergeben. Die so reich dotirte 
Anstalt nahm bald einen grossen Aufschwung, indem sie 
von vielen auswärtigen Schülern, namentlich aus ange- 
sehenen niederländischen Familien, besucht wurde. 

Wenn sich auch die Evangelischen durch die Be- 
günstigung der katholischen Kirche etwas beeinträchtigt 
fühlten, war doch, als der edle Fürst aus seinem reich- 
gesegneten Wirkungskreise im J. 1778 nach Gcttes 
Willen abgerufen wurde, die Trauer im Lande allgemein 
und aufrichtig. 

Die sterblichen Reste Johanns XI. fanden in der 
Piaristen-Klosterkapelle ihre Ruhestätte. Schon im fol- 
genden Jahre starb auch sein jüngerer Bruder , Fürst 
Philipp Joseph; die Leiche wurde von Paris nach Kirn 
gebracht und daselbst neben dem Sarge Johann Dominiks 
beigesetzt. 

Nunmehr ging die Regierung auf den ältesten Sohn 
Philipp Josephs über, auf den Fürsten Friedrich III., der, 
im J. 1745 in Limburg geboren, eben 24 Jahre alt war. 
Die Neigung für Eitelkeit, für Luxus und äussern Glanz 
des Lebens hatte sich in erhöhtem Maasse vom Vater auf 
den Sohn vererbt und bei diesem durch die Erziehung 
in Paris und den Einfluss einer Umgebung, in welcher den 
raffinirtesten Genüssen gefröhnt wurde, zu unheilbarer 
Schwäche gesteigert. Nichts lag ihm so ferne, als der 
Gedanke, in die Fussstapfen seines Oheims einzutreten, wel- 
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"her in seinen Augen nur ein Sonderling und wunderlicher 
Heiliger war. Dennoch wollte er Kirn nicht aufgeben, 
wie sein Yater gethan hatte, sondern dieses in so 
reizender Umgebung im Nahethal gelegene Landstädtchen 
zu erhöhter Annehmlichkeit ausbeuten und sich daselbst 
eine Sommer - Residenz gründen. Er liess daher zwei 
kleinere, durch eine Colonnade verbundene Palais dort 
bauen mit Park und Gärten, wie auch die erforderlichen 
herrschaftlichen Häuser und ein Schauspielhaus aufFühren, 
um ausser der schönen Gegend auch Paris in Kirn zu 
haben. Dann führto er in die so reizend eingerichtete 
Residenz als Gattin die Prinzessin Franzisca Antonia von 
Ilohenzollern-Sigmaringen ein und fing eine geräusch- 
volle Hofhaltung an, die belebt und ausstaffiert war mit 
Hofmusikanten, Hofsängern, Schauspielern und Schau- 
spielerinnen. Ein glänzendes Fest folgte dem andern; 
so ging es fort, bis der Für9t mit Gemahlin sammt 
Gefolge zur Winter -Saison nach Paris aufbrach. Die 
Bürger von Kirn waren Anfangs verblendet genug, um 
von der Verschwendung des jungen LandeBfurstcn eine 
neue Aera des Wohlstandes zu erwarten, weit glänzender 
noch als unter Dominik, dessen Sparsamkeit nun viel- 
fältig scharf und nicht ohne Hohn gerügt wurde. Allein 
bald nachher fanden sie das Gegentheil, und die gepriesene 
Veränderung wurde so beissend, dass ihnen die Augen 
davon übergingen. Der Fürst machte Schulden auf Schul 
den, und um sie zu tilgen, wurden die Unterthanen 
gedrückt und ausgesogen. Jetzt erwachten sie aus ihrem 
Traum und sehnten sich zurück nach der deutschen Ein- 
falt des verkannten Dominik. Der jungen Fürstin, welche 
mit seltener Schönheit edlen Sinn verband, missfiel die 
tolle Wirthschaft in hohem Grade ; die tiefern Bedürfnisse 
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ihres öemüthes blieben dabei unbefriedigt ; ausserdem 
schauderte ihr bei der maasslosen Verschwendung vor der 
Zukunft. Sie machte ernstliche Gegenvorstellungen, um 
ihren Gatten zur Ordnung und Häuslichkeit zurück zu 
bringen, aber vergebens. Denn der Fürst nach seiner 
vornehmen Ueberhebung erkannte darin nichts anderes, 
als bürgerliche Beschränktheit und stürmte oft mit den 
bittersten Kränkungen auf die edle Frau ein. Diese 
konnte daher nicht glücklich sein; man sah sie in Kirn 
nur mit verkümmertem Angesicht. 

Ohne Rücksicht auf die bessern Wünsche der Fürstin 
wurde das Leben in der angedeuteten Weise fortgesetzt, 
von Jahr zu Jahr toller. Selbst als die französische 
Revolution bereits ausgebrochen war, und ungeachtet die 
Gemahlin des Fürsten damals einen besonderen Anspruch 
auf Berücksichtigung ihrer Wünsche hatte, musste auch 
im J. 1789 die Reise nach Paris gemacht werden. Allein 
dort angekommen, erkannte der Fürst mit Entsetzen die 
gewaltige Veränderung, die vorgegangen war, und dass 
sich zu Paris kein Eldorado mehr fand für den Adel 
und seine Vorrechte. Die Bastille war erstürmt und 
der Pöbel in Gährung. Der erste, leider später wieder 
verwischte Eindruck, welchen die Umwandlung der Ver- 
hältnisse in Paris auf den Fürsten gemacht hatte, war 
richtig und so tief-gehend, dass er sofort zurückgereist 
wäre, wenn seine Gemahlin die Anstrengung hätte ertragen 
können. Nun musste er bleiben, und am 14. Dez. wurde 
ihm ein Sohn geboren, dem er in der h. Taufe die Namen 
Friedrich Ernst gab. Sobald es im folgenden Jahre die 
Verhältnisse erlaubten , verliess die Familie Paris und 
kehrte nach Kirn zurück. Hier sah man nun zum ersten 
Male die Fürstin heiter und beglückt; in ihrem Kinde 
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fand sie einen Ersatz und war reich geworden an Liebe. 
Leider sollte sie dieses Glückt nicht lange gemessen; 
denn schon im August desselben Jahres führte der Tod 
die warmliebende Mutter von dem hülfsbedürftigen Säugling 
mit kalter Hand hinab in die Gruft des Piaristenklosters. 

Der Ernst des Lebens war dem eitlen Fürsten zum 
ersten Male in erschütternder Weise entgegen getreten. 
Der Schmerz über den unverhofft erlittenen bitteren 
Yerlust hatte ihn überwältigt, und es schien, als ob er 
hinfort keinen Sinn mehr haben könnte für die Genüsse, 
denen er bisher ergeben war, und als bereitete sich in ihm 
eine ähnliche heilsame Umwandlung vor, wie einst mit sei- 
nem Oheim in Wien bei minder tiefgreifender Veranlassung. 
Er konnte es zu Kirn nicht mehr aushalten und verliess die 
Stadt, noch ehe die sterblichen Reste der Gattin und Mutter 
zur Ruhe gebracht waren. Schon dies war ein wenig 
verheisungsvolles Zeichen, ja ein deutlicher Beweis dafür, 
dass sein Schmerz nicht der Schmerz eines tieffühlenden 
Mannes war, sondern die sentimentale Erregung eines 
entnervten Weichlings. In der That ist auch die Zeit seiner 
Heimsuchung ohne Segen für seinen inneren Menschen an 
ihm vorüber gegangen, und wie geschrieben steht: „Wenn 
der unsaubere Geist von dem Menschen ausgefahren ist, 
so durchwandelt er dürre Stätte, suchet Ruhe und findet 
sie nicht. Da spricht er dann : Ich will wieder umkehren 
in mein Haus, daraus ich gegangen bin, und wenn er 
kommt, so findet er es müssig, gekehrt und geschmückt. 
So geht er hin und nimmt zu sich sieben andere Geister, 
die ärger sind, denn er selbst ; und wenn sie hinein 
kommen, wohnen sie allda; und wird mit demselben 
Menschen hernach ärger, als es vorhin war" : so kam es 
grade mit Friedrich HI. Die sentimentale Aufregung 
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war bald völlig verraucht. Der Fürst fiel in das früher 
geführte, eitle, vergnügungssüchtige Leben zurück, nur 
tiefer, da nach dem bald verschmerzten Tode seiner 
edlen Gattin jede heilsame Schranke fehlte; er trieb es 
so toll, dass seine Mittel bald gänzlich erschöpft waren. 
In dieser empfindlichen Verlegenheit ersann er, um sich 
zu helfen, einen Rath, der ihm keineswegs zur Ehre 
gereicht. Er wurde lüstern nach der bedeutenden Summe 
von 72,000 Gulden, welche sein Oheim in subsidium 
für das Piaristenkloster auf der Bank zu Wien deponirt 
hatte, und wusste dem verlegenen Piaristen-Rector die 
Urkunde darüber abzuschwindeln, die er dann sofort 
liquid machte. Ausserdem wurden 60,000 Gulden, die 
ebenfalls von seinem Oheim her im Lande ausgeliehen 
waren, gekündigt und eingezogen. 

Jetzt befand sich der Fürst im Besitz der Summe 
von 132,000 Gulden. Aus der Verlegenheit hatte er sieh 
glücklich herausgeholfen, und was that er hierauf? Er 
fasste den tollen Entschluss, nach Paris zu gehen. Alle 
seine Freunde suchten ihn davon abzubringen, aber 
vergebens. Der Fürst ging blind seinem Verhängniss 
entgegen. Die früheren Anschauungen waren wieder 
verwischt; er hatte die sonderbare Meinung, der Aufent- 
halt zu Paris werde ihm nützlich sein, namentlich 
bezüglich derjenigen seiner Besitzungen, welche unter der 
Herrschaft franz. Truppen standen. Zunächst schloss er 
sich an den Hof in Versailles an, wusste ihm vorzu- 
spiegeln, dass er eine grosse Partei in Holland besässe, 
und durch dieselbe dem Hofe von Nutzen sein konnte. 
Er wurde daher zum Marechal de champ ernannt, und 
obgleich er sich in Holland sehr zweideutig benahm, 
erhielt er dennoch von den Patrioten das Commando von 

24 
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Utrecht, welche Stadt er aber beim Anrücken der 
Preussen ohne Schuss übergab. Und wo wandte er Bich 
jetzt hin? Er kehrte nach Paris zurück und commandirte 
dort ein Bataillon National- Garde. Allein nun wurde 
Robespierre auf ihn aufmerksam ; in den Augen dieses 
Mannes konnte der Fürst von Salm-Kyrburg nicht rein 
befunden werden. Robespierre liess ihn ergreifen und in 
die Conciergerie bringen. Aus diesem Gefängniss schrieb 
der Fürst am 20. Juli 1794 an seine Schwester Amalie 
Zephyrine, Gemahlin des Erbprinzen Anton Alois von 
Hohenzollern - Sigmaringen , folgendes Billet : „ Liebe 
Amalie ! Ich bin in der Conciergerie ; mein Schicksal 
wird in drei Stunden entschieden sein. Unterliege ich 
mit meinen 50 vorgeblichen Mitschuldigen, so glaube 
mir, ich sterbe unschuldig. Wenn du mich liebst, so 
versprich mir, für meinen armen Ernst und für den 
kleinen Renneberg (seinen natürlichen Sohn) zu leben, 
die ich dir empfehle. Gedenke deines unglücklichen 
Bruders Friedrich. u Fünf Tage später fiel sein Haupt 
unter dem Beil der Guillotine. 

Die Fürstin erfüllte den Wunsch ihres beklagenswerthen 
Bruders, nahm ihren verwaisten Neffen, den Prinzen Fried- 
rich IV. Ernst zu sich, und sorgte mit mütterlicher Treue 
für seine Erziehung. Sie wusste es nach dem Sturze 
Robespierre's dahin zu bringen, dass mittelst Decrets des 
National-Convents vom 30. Fruct. 1794 erklärt wurde, 
dass die Besitzungen des minorennen Prinzen von Salm- 
Kyrburg die Neutralitätsrechte gemessen sollten. Allein 
nach dem Frieden von Campo formio (17. Oct. 1797), 
in welchem Oesterreich das linke Rheinufer an Frankreich 
preis gegeben hatte, und als nun die Gläubiger des frühern 
Fürsten zur Sicherung ihrer Forderungen auf die fürstlichen 



Digitized by Google 



- 371 — 

Einkünfte Beschlag legten, fingen die Patrioten von Neuem 
an, sich zu regen. Ihrem Drängen gegenüber konnte die 
Neutralität nicht länger behauptet werden , und der 
Organisations-Commissar Rudier erklärte durch Proclaraa- 
tion vom 7. März 1798 das Fürstenthum Salm -Kirburg 
als der Republik einverleibt. Darauf wehte in allen Orten 
des Oberamts die dreifarbige Fahne. 

Im J. 1806 wurde der Prinz in die Militärschule zu 
Fontainebleau gebracht; er verliess diese aber heimlich 
und ging nach Polen in das Hauptquartier Napoleons, 
wurde Lieutenant im 10. Husaren-Regiment und kurz 
darauf Ordonnanz-Offizier Napoleons. Im J. 1808 nach 
Spanien geschickt, wurde er dort Grand von Spanien 
L Klasse. Nach dem Frieden verliess er den franzosischen 
Militärdienst, lebte vermählt mit Rosalie, geb. Freiin von 
Bordeaux, auf Schloss Ahaus in Westphalen und starb 
am 14. Aug. 1859. Jetziger Chef ist Fürst Friedrich V. 
Ernst, Sohn des "Vorigen, geb. am 5. Nov. 1823, Fürst 
zu Ahaus und Bocholt, Graf von Renneberg, Grand von 
Spanien L Klasse, Wild- und Itheingraf. 



Oberstein und Idar. 

(Wildenburg.) 
(pr. E.-B. v. M. a. St. 1 St. 20 Min.) 

Von Kirn nach Station Fischbach (die Station liegt im Preussi sehen, 
das Dorf Fischbach aber im oldenb. Fürtcnthum Birkenfcld ; der Stat. 
rechts gegenüber mündet das Fischbacher Thal, in welchem 2 St. auf- 
wärts die Asbachi r Eisenhütte der Geur.Böcking liegt.) Das Thal erwei- 
tert sich nun etwas; aber hinter Nohbollenbach treten bald hohe und steile 
Berge von beiden Seiten bis zum Ufer des FlusBes heran. Hier und da 
finden sich in den Abhängen Hohlen und grosse Spalten ; losgerissene 
Felsblocke rollen häufig herab ; Alles trägt die Spuren einer gewal- 
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tigen Revolution, die sich im Kleinen noch fortsetzt. Durch den 
„Gefallenen-Fels-Tunnel" führt uns die Bahn in ein von hohen Borgen 
umschlossenes Thal, und wir befinden uns sogleich auf dem Bahnhofe 

Oberstein. 

Gasthöfe : Alte Post (Scriba) ; Hötel Adler (Jul. Loch), beide an 
der Chaussee nach Idar. 

Restaurationen : auf dem Bahnhof mit GlaspaviUon. Bier bei 
Eduard Wüd an der Strasse nach Idar und bei Gustav Hahn an der 
untern Nahebrüoke. 

Achatwaaren : bei Peter Danner, Herrn. Stern und Friedr. Loch. 

Vom Bahnhofe aus hat man einen Anblick vor sich, der wohl 
seines Gleichen sucht. Vor uns im Thal am linken Ufer des Flusses 
am Fusse steiler Felswände breitet sich auf einem schmalen Striche 
Landes das alte Oberstein aus, das mit seinen Schieferdächern einen 
freundlichen Eindruck macht. Ueber der Hauptstrasse im Thal ziehen 
sich, terrassenförmig, im Abhang noch mehrere Strassen hin, und ein- 
zelne Gebäude stehen zerstreut bis hinauf zu der neuen Burg. Etwa 
in der Mitte der hohen Felswand (154 Fuss über dem Spiegel der 
Nahe) liegt in einer weiten Höhle senkrecht Über dem Orte die evan- 
gelische Kirche, zu welcher ein Treppenweg hinaufführt. Auf dem 
Gipfel des Kirchenfelsen (372 Fuss über dem Nahespiegel) am Rande 
des Felsen stehen die Ruinen der alten Burg, von der jedoch nur 
noch das Stück eines Thurmes emporragt. Neben dem Kirchenlelh 
und nur durch eine kleine Vertiefung davon geschieden, erhebt bich 
der Burgfels mit der Ruine des sog. neuen Schlosses, welches vor 
Kurzem noch theilweise von Landleuten bewohnt war, aber durch 
einen Brand ganz zur Ruine geworden ist. Rechts schliosst ein dritter 
hoher Fels, der sich bis zum Ufer der Nahe heranzieht, nach dieser 
Seite die Landschaft ab; am Fuese desselben sieht man den gef alleren 
Felben. Ueber diesem steigt der Berg noch bedeutend au und iet 
mit einem Eich- und Buchwalde gekrönt. Nach Westen hin öffnet 
sich das Idarthal, dessen saftige» Grün, im Gegensatz zu den schroffen 
Felsmassen, einen besonders wohlthuenden Eindruck macht. 

Der Glasj)ax>iUon am Bahnhofe vergönnt auch bei minder gün- 
stigem Wetter, wie besonders auch den Kurgästen, welche keino 
Fusswanderung machen dürfen, den ruhigen, beschaulichen Genust* 
des Anblicks der originellen, pittoresken Landschaft. 
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Das alte Städtchen auf dem linken Naheufer ist eng gebaut und 
von einer sehr schmalen Strasse durchzogen. Im Mittelalter wurde 
die von theilweise noch vorhandenen, sich von der Burg nach der 
Nahe herabziehenden Mauern umgebene 'feste Stadt, im Gegensatz zu 
der auf der Höhe luftig gelegenen Burg, „das Loch* oder „die untere 
Burg 44 genannt. In der zweiten Hälfte des vor. Jahrh. hat sich die 
Stadt besonders nach Idar hin sehr erweitert; um dieselbe Zeit fing 
man an, sich auch auf dem rechten Ufer anzubauen, wo gegenwärtig 
ein grosser Theil Obcrsteins liegt mit der neuen, katholischen Kirche. 

Die Felaetikirche, in welcher eine Quelle sprudelt, ist in ihrer 
jetzigen Gestalt nach dem Urtheil Geßchichtskundiger gegen Ende des 
15. Jahrh. erbaut und steht in einer tiefen Höhlung des Felsen. Nach 
Aussen hat sie zwei grosse Fenster, die zum Theil mit Glasgemälden 
geschmückt sind. Auf einem dieser Gemälde findet sich die Jahres- 
zahl IS 82. Die halbe 8 bedeutet 4, was mit der Annahme überein- 
stimmt, dass die Kirche um 1482 erbaut oder doch in ihrer jetzigen 
Gestalt hergestellt worden sei. Von Andern wird ihre Entstehung 
m das 11. Jahrh. zurückgeführt. In diese graue Zeit würde dann 
auch passen, was die Sage darüber erzählt: 

„Zwei Brüder, Wyrich und Emich von Oberstein, liebten beide 
die Tochter des Ritters von Lichtenberg bewahrten aber das Geheim- 
niss in stiller Brust. Eines Tages offenbarte sich Emich seiner 
Geliebten und war so glücklich, dass sich das Herz zum Herzen 
fand. Als er heim kam, hatte er arglos nichts Eiligeres zu thun, 
als dem Bruder von seinem Glück zu erzählen. Da verstellten sich 
Wyrichs Geberden. In einem Anfall von glühender Eifersucht fasste 
er den Bruder und stürzte ihn in den Abgrund. Doch als die grau- 
sige That vollbracht war, erwachte Emichs Gewissen und trieb ihn 
ruhelos umher, bis endlich ein Eremit ihm die Tröstung sprach : 
„Zieh 1 hin und thue sonder Zagen, was dir der Geist im Traum wird 
sagen! 41 Nun sah man ihn bald, wie er die Felswand hinan klomm 
mit Meiscl und mit Hammer, und anfing, den harten Stein zu spalten. 
Lange pochte er Tag für Tag vergebens; endlich gab der Stein den 
erneuten Schlägen nach. Die Lücke erweitert sich, der Büssende 
gewinnt Muth. Siehe, da sprudelte ein lebendiger Quell aus der 
Felsenwunde. Er schöpft und trinkt und kühlt die heisse Stirn; das 
war ihm mehr als leibliche Erquickung, es war ihm Labsal für die 
durstende Seele, ein Friedenszciohen von Oben, dass der Himmel 
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seine Reue und Bussübung gnädig aufnahm. Bald sah man in der 
Oeffnung das Kreuz des Erlösers aufgerichtet, das höchste Zeichen 
der erbarmenden Liebe, und ehe noch das Jahr seinen Lauf vollende t 
hatte, prangte in des Felsen tiefer Höhlung das Kirchlein. Doch als 
am Tag der Weihe dieser Stätte des Friedens das Volk in festlichem 
Gedränge hinaufströmte, da lag der Ritter im Kerzenschein des Hoch- 
altars und schlief, 

Und als der Diener der Gemeinde 

Ilm dreimal sanft beim Namen rief, 

Da war im sehnenden V erlangen, 

Er schon zum Bruder heimgegangen. *) 

In der Kirche, beim Eintritt links an der Wand, steht eine Bitter- 
gestellt, welche den Stifter der Kirche darstellen soll; sie gehört nach 
Tracht und Wappen dem frühern Mittelalter an und ist vermuthlich 
aus der alten Kirche im J. 1482 in die neuere herüber^enommen 
worden. 

Von der Terrasse der Kirche aus hat man eine schöne Aussicht. 
Es empfiehlt sich indessen, auch die Schlösser zu besteigen. Von da 
gehe man nach dem östlichen Felsen, Horners/eis genannt, dann 
weiter nach dem „gefallenen Felsen" wo sich eine herrliche Aussicht 
ins Nahethal darbietet. Die Bruchfläche ist an der Farbe noch als 
solche erkennbar. Unter den schauerlichen Massen des gefallenen 
Felsen liegt, in der durch dieselben gebildeten Höhlung versteckt, 
ganz gemüthlich eine Hütte unter dem Schutz des drohenden Kolosses 
und gewährt einen überraschenden Anblick. Das Gestein ist ein 
Conglomerat und gehört dem sog. rothen todten Liegenden an. 



Die Dynasten von Oberstein kommen schon im 11. 
Jahrh. vor. Im J. 1194 trugen sie dem Erzbisch ofe von 
Trier ihre Burg zu Lehen auf. Bald darauf bauten sie 
die neue Burg und trennten sich in zwei Linien , von 
welchen die auf dem alten Schloss im J. 1270 im Manna- 
stamme ausstarb. Das Schloss vererbte sich hierauf 
durch Heirath an die Herren von Dhun (auch Dun oder 

*) Pfarrin«, das Jiahethal in Liedern, 
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Dhaun geschrieben), nachherige Grafen von Falkenstein 
(am Donnersberg), welche später sämmrliche Güter erwarben 
und von Trier mit der ganzen Herrschaft belehnt wurden. 
Das Geschlecht dieser Herren von Dhun oder Dhaun darf 
nicht verwechselt werden mit den Wildgrafen von Dhaun, 
stammt vielmehr aus der Eifel und besteht in Ober- 
Oesterreich noch fort in den Nachkommen des Feldmar- 
schalls Grafen von Daun. — Die Herrschaft Oberstein 
fiel nachher durch Vererbung an die Grafen von Limburg- 
Styrum und wurde zuletzt, nachdem eine Schuldentilgungs- 
Commission für den Grafen angeordnet worden war, vom 
Erzstifte Trier verwaltet, bis die französische Revolution 
den frühern Verhältnissen ein Ende machte. Das alte 
Schloss, dessen zu kostspielige Unterhaltung schon früher 
aufgegeben wurde, war damals bereits längst verfallen. 



Idar im Idarthale, St. von Oberstem, von da dreimal täglich 
Fast im Ansehluss an die Züge (20 Min.) ; Abfahrt vom Hotel Adler. 
Gasthaus bei Görlitz mitten im Ort; Restauration im Schützenhof. 
— Die Ausstellung von Acliativaaren in der Gewerbohalle bietet die 
reichste Auswahl vom rohen Stein bis zum feinsten Kunstwerk ; die 
Preise sind vom Gewcrbcrath fbrirt. 

Was den beiden Orten Oberstein und Idar noch besondere Be- 
rühmtheit verleiht, ist 

die Achat -Industrie. 

Diese hat hier ihren Mittelpunkt, wie sie auch von hier ausge- 
gangen ist und erst in neuerer Zeit sich in die benachbarten Thäler 
verpflanzt hat. 

Die Kunst des Achatschleifens soll aus Italien herüber gek ommen 
sein, hat indessen zu Oberstein schon im Mittelalter geblüht und zwar 
unter Aufsicht der Herrschaft, die selbst Schleifen besass. Nach einer 
Verordnung vom J. 1496 musste derselben bei Leib- und Lebensßtrafo 
jeder dritte Centner des gegrabenen Materials als Abgabe entrichtet 
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werden, wie aus dem „kurzen Bericht über die Herrschaft Oberstein" 
Ton Philipp Franz von Dhun und Oberstein hervorgeht. Der genannte 
Herr hat das ganze Geschäft im J. 1609 durch eine Zunftordnung 
geregelt, nach welcher unter Anderem die Zahl der Lehrlinge beschränkt 
und das Arbeiten bei Licht verboten war, um die Waare nicht zu sehr 
zu vermehren, was in jener Zeit bei beschrankten Absatzmitteln eine 
Woldthat war. Diese Ordnung hat dem ganzen Gewerbe eine Prä- 
gung gegeben, welche sich bis in die neuere Zeit erhalten hat ; denn 
ungeachtet der Revolutionszeit bestanden die Achatschleifer noch im J. 
1826 als eine in sich abgeschlossene Innung. *) Im Wesentlichen ist 
es auch heute noch so. Durch das Gesetz vom J. 1853 „über die 
Beordnung des Obersteiner Fabrikwesens" und durch die ergänzenden 
Statuten und Verordnungen wird das gesammte dortige Fabrikweseu 
zunftmassig geregelt ; die Oberleitung darüber sowie die Wahrung 
der gemeinsamen Interessen ist einem Gewerberath übertragen, wel- 
chor aus 13, von den einzelnen Körperschaften gewählten Mitgliedern 
besteht und ausserdem noch 2 von den letztern gewählten Personen, 
welche dem Fabrikwesen und dem damit zusammenhängenden Handel 
nicht angehören. 

Die Production war in früherer Zeit in ihren Formen beschränkt 
und lieferte hauptsächlich Achat-Dosen, Platten zu Dosen, Kinder- 
pielzeug, Hemd- und Kockknöpfe, Kreuze, Rosenkränze u. dgl. Die 
'aare wurde im Hausirhandel vertrieben ; doch besuchten die Handeis- 
te schon lange vor 1609 die Frankfurter Messe und machten sich 
rt wie heute Concurrenz. Im Uebrigen nahmen Einzelne oinen 
^agdsack voll Waaren und zogen damit umher nach den Schlössern, 
Kjöstern und Märkten, auch den Armeen nach; in der Mitte des vor. 
jahrh. haben sich solche Handelsleute verirrt bis nach Archangel und 
Smyrna. 

So blieb der Stand der Sache im Wesentlichen bis nach dei 
Mitto des vor. Jahrh. Von da an hat sich die Achat-Indusrrie bis 
in die neueste Zeit fortwährend erw eitert. Die Production wurde 
reicher an mannigfaltigen und elegantern Formen. Die Kunst hat 
sich vervollkommnet und sich die Wissenschaft dienstbar gemacht. 
Wenn der Stein aus der Schleife kommt, wird er bisweilen gebohrt, 
durch chemische Behandlung werden ihm glänzendere Farben gegeben, 



*) Leyser aur Geschichte und Kunde des ehemal. Uahegaues, pag. 138. 
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die eben so haltbar sind, wie die ursprünglichen. Dazu kommt das 
Fasson der verarbeiteten Steine in Gold, Silber und Tombak. Gegen- 
wärtig ist die Gravirkunst in ausserordentlichem Aufblühen begriffen, 
und wird von Manchen Ausgezeichnetes darin geleistet. In demselben 
Maasse, in welchem die Industrie aufblühte, bemächtigte sich ihrer 
der Handel, der jetzt nicht allein für den Vertrieb der Waaren, son- 
dern auch für Beschaffung des Materials sorgt und jährlich etwa 1 
Hill. Thlr. umschlägt. Viele Obersteiner und Idarer Häuser haben 
Filiale zu Paris und London. 

Unter der Bezeichnung Achat werden gewöhnlich sämmtliohe 
Gattungen der Halbedelsteine verstanden, die zur Verarbeitung kom- 
men, nämlich: der eigentliche Achat," Chalondon, Onyx, Jaspis, 
Bergkrystall , Amethist, Morion und Topas. Die Achate wurden 
früher bei Oberstein und in der Umgegend gegraben, wo sie in dem 
Melaphyr- und Grauwackengebirge nesterweise vorkommen. Bei der 
steigenden Fabrikation reichte dies Material nicht mehr aus und stieg 
so hoch im Preise, dass das ganze Gewerbe in Gefahr kam. Schon 
war die Jsoth hoch gestiegen, als mehrere Obersteiner Schleifer in 
Brasilien, wohin sie ausgewandert waron, im J. 1827 die Steine in 
Menge vorfanden. Soitdora werden jährlich von dort Tausende von 
Centnern importirt und dann zur Versteigerung gebracht. Auch 
Ganzedelsteine, namentlich viel Diamant, kommen in der Fabrik zur 
Verwendung. Die alten Gruben , mit Ausnahme derjenigen bei 
Oberkirchen im Kreis St. Wendel, werden jetzt nicht mehr für die 
Schleifereien betrieben, sondern nur hier und da wird naeh einzelnen 
Achaten gesucht, um diese als Cabinetsstücke zu verkaufen, die oft 
theucr bezahlt werden. 

Der Besuch der Schleifen ist meistens bereitwillig gestattet, beson- 
ders in den Schleifen nahe am Bahnhof Oberstein und bei Idar. 

Die Wildenburg, 

Ruine im Idarwalde, 3 St. von Oberstein, durch das anmuthige 
Idarthal auf gutem Wege über die Dörfer Hettstein und Tiefenbach, 
dann durch das sog. „Katzenloch", wo die Gegend wildromantisch ist. 
Von dem nahegelegenen Kirsch weiler in Vi St. nach Wildenburg (2174 
Fusb), wo im Forsthause Erfrischungen zu haben sind. — Weithin hat 
man hier die herrlichste Aussicht. Ueber die Naheberge hin sieht 
man die Gebirge der Pfalz mit dem Donnersberg , und weiter 
in blauer Ferne den Odenwald; nach rechts im Südwesten ragt 
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der Scluiumberg bei Tholey aus dem Bliesgau hervor. In nördlicher 
Richtung breitet sich, zwischen zwei bewaldeten Gebirgszügen einge- 
geschlossen, die Idar-Hochebene aus, die mit vielen Dörfern bedeckt 
ist. Am Idar entspringt der IdurbacJi (Hideraha in a. Urkunden) ; nach 
Süd- Westen schließet sich an den Idar der Hochwald an mit dem 
Walderbsenkopf (2626 Fuss), dem höchsten Punkte des Hunsrücken. 1 -. 

Die Wildonburg wurde um 1328 von dem Wildgrafen Friedrich 
von Kyrburg erbaut, (b. pag 294.) Vor der französischen Revolution 
war sie Wohnsitz des rheingräflichen Amtmanns, bis sie als Domain«: 
durch die Franzosen versteigert wurde. 

Den Rückweg kann man entweder über Feüsrodt nach Idar 
nehmen oder auf einem Fusspfad nach dem Idarthal ; empfehlenswert!! 
int der schöne Weg über Kempfeld und die Asbacher Hütte nach 
Henstcin (Gasthaus zur Post bei Reichardt) im Fischbacher Thal; 
von da entweder pr. Post, die 2 Mal täglich geht, oder durch das 
freundliche Thal zu Fuss (2 7» St.) nach Station Fischbach. 



K oppenstein, 

Bergschloss auf dem Scheitel des Soonwaldes, (1724 F.), unweit 
Gemünden, das an der andern Abdachung des Soonwaldes liegt. 

Weg dahin: 1) über Sobernheim (pr. E.-B. 24 Min. Gasthaus: Zum 
Adler; Zur Post ; Wagen zu haben; Vorausbestellung desselben ist au- 
zurathtMi,) von da in 3 St. auf der Poststr. über Eckweiler, weiter an 
der OherfÖrsterci Entenpfuhl vorüber nach Leidenshatu ? (Wirthschaft) ; 
oder 2 über Monzingen (pr. E.-B. 38 Min ; Gasthaus von Jäger am 
ftahnh. ; der Wirth giebt einen Leiterwagen ; Vorausbestellung rath- 
sam) ; von da in 2 7i St. fast fortwährender Steigung nach LcidensJiau*. 
Der Weg führt durch kein Dorf, aber an der bemerken swerthen, 
alleinstehenden Seesbacher Kirche vorüber, dem Ausgangspunkte christ- 
licher Cultur in jenen Wald-Regionen ; ums J. 976 vom Erzbisehofe 
Willigis erbaut und Semendisbach genannt, wurde sie von demselben 
Priester bedient, welcher an der Uehinkirdie bei Auen unweit Mon- 
zingen angestellt war. — Zu Monzingen halfen nicht alle Züge ; 
nach Sobernheim kann man schon den ersten Zug benutzen, 
was ein Vorzug ist. — Von Leidenshaus Vi 8*- nacn der Ruine; 
der Wirth zeigt den nächsten Weg; nicht weit von der Höhe führt 
der Pfad von der Strasse links ab durch den Wald. Am Fuss 
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der Ruine unter dem Schatten hoher Buchen, auf bemoosten Stein- 
blöcken, die zu behaglichem Sitz dienen, schmecken die mitgebrachten 
Erfrischungen köstlich. Aus den rings umher liegenden, von Fflanzen 
und Gesträuch überwucherte^ Trümmern des alten Bergab losnes ragt 
nur ein (fünfeckiger) Thurm, auf einem Felskopf stehend, hoch in dio 
Luft empor und ist weithin gesehen. Die Aussicht von diesem Punkte 
ist daher eben so umfangreich und mannigfaltig. Nach Osten und 
Westen hin zieht sich der waldige Rücken des Soon, im Süd- 
Westen der Lutzelsoon genannt ; in südlicher Richtung schweift der 
Blick über den yr'dssten Theil des oberen Naheyuues mit den cha- 
rakteristischen Höhen. Unter den näher liegenden Bergen erkennt 
man u. A. den Lrtnljery ; die Bunten von Schloss Dhaun bieten einen 
überraschenden Anblick. Nach Norden hin übersieht man die von 
fleissigen Händen bebaute Hochebene des Hunsrückens, bis hinauf in 
die Gegend des „stumpfen Thurms" und von jenseit der Mosel ragen 
die höcfisten Gipfel der Eifelherye hervor. 



Das Bergschloss Koppenstein ist wahrscheinlich im 
10. Jahr h. gegen die Verheerungen der Ungarn als 
Zufluchtsstätte erbaut und war den Grafen von Sponheim 
gehörig. Graf Johann II., der zwar (1303) mit Susanna 
von Kyrburg verlobt war, seine Braut aber nie heim- 
führte, hatte einen natürlichen Sohn von der schönen 
Tochter eines seiner Edelknechte, Hess ihn durch den 
Kaiser legitimiren und benannte ihn nach unserm Schloss. 
Das Geschlecht derer von Koppenstein stand später in 
nicht geringem Ansehen, starb aber um 1760 im Manns- 
stamme aus, nachdem das Schloss vorher schon zerstört 
war. — Wir werden die Ruine nicht verlassen, ohne zu 
gedenken, dass Schweikard von Sickingen hier unter dem 
Beil des Scharfrichters blutete, (pag 123.) 

Ilückwcg: Will man nicht wieder denselben Weg machen, so 
empfiehlt es sich, durch das wildromantische Simmerbaehthal, in wel- 
ches man über Henau bald gelangt, weiter über Kellenbach, danu 
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über Heinzenberg mit Schloss-Ruino und über Schloss Dhaun nach 
Monzingen oder Kirn zu gehen, um von dort die Eibenbahn zu be- 
nützen. 



Mehrtägige Tour durch 

den So 011 wh Id. 

Das Simmerbachthal hinauf über Dhaun (pag. 294), Heinzenberg, 
(Schlossruine. Friedrich v. Heinzenberg ward 1198 unter den Mannen 
des Erzbischofs Johann I. von Trier aufgeführt. Das Geschlecht 
starb um 1393 aus; der letzte desselben, Wilhelm, war Pastor zu 
Rhaunen. Das Schloss, welches hierauf von Kur-Trier als heiingc- 
fallenes Lehen eingezogen wurde, ist im 15. Jahrh. verfallen. Wie 
aus den Siegeln geschlossen wird, stammen die Herren v. Waldeck 
und die v. Schmittburg von den Dynasten von Heinzenberg ab), 
Kellenbach und Henau nach Koppenstein; von da nach Qemümien 
(Schloss mit 4 Türmen, welches sammt dem Flecken als sponhei- 
misches, spfiter als kurpfalzischos Lehen die Herren von Schmittburg 
inne hatten; diese Familie ist bis in die jüngste Zeit im Besitz ge- 
bheben. Die noch lebende Wittwe des letzten Herrn von Schmittburg 
heirathete den Freiherrn von Salis-Soglio, der bereits auch gestorben 
ist. — (Gasthaus zur Post- bei Grohn.) — Am folgenden Tage mit 
Fülirer über die Queckspring (links die Schloss-Ruine Wüdberg, Stamm- 
sitz der Herren von Wildberg. Nach dem J. 1446 kam das Schloss 
durch Eva von Wildberg an die Herren von Schmittburg.) Grafen" 
bischer Hütte und Weissenf eis nach Stromberg (pag. 70). Am dritten 
Tage die Umgebungen von Stromberg, dann über Waldalgesheim 
nach Bingerbrück. 

Minder ausgedelinte nette Touren bieten sich dem Freunde roman- 
tischer Natur dar in den Umgebungen von Dalberg (pag. 65) und Argen- 
schwang. Das dortige Schloss wurde als Sponheimer Lehen wahr- 
scheinlich gegen Ende dos 12. Jahrh. von Ritter Erenfried erbaut. 
Nachdem die Nachkommen desselben gegen Ende des 14. Jahrh. 
ausgestorben waren, wurden die Herrn von der Laye mit dem Schloss 
nebst dem Orte von den Grafen von Sponheim belehnt, durch eine 
Tochter des Freih. Joh. Ebcrh. von Leyen zu Argenschwang kam es 
an Emst Friedrich v. Ebersberg, genannt v. Weyers.) 
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Obermoschel nnd Moschel-Landsberg. 

(Meisenheirn, Offenbach am Glan, Schweinschied.) 

Von Münster 3 St. durch das Alsenzthal über Alienbaumburg 
und Hochstetten. Kurz vor der Stadt Alsenz fürt der Weg rechis ab 
• ins Moschelthal zunächst nach Nieder- dann nach Obermoschel. Die 
Halden in der Nähe beider Orte rühren von Quecksilber-Bergwerken 
her, die schon 1471 m Betrieb waren und erst in neuester Zeit auf- 
gegeben wurden. — Für den Fussgänger empfiehlt sich der nähere 
Weg über die Ebernburg, Feil und die Drei- Weiher (2»/$ St). 

Von Obermoschel aus (Gasth. von Barth u. von Hofmann) führt 
auf der nördlichen Seite des Berges ein bequemer Pfad nach den 
Ruinen der Burg Landsberg. Zuerst ein Vorwerk, dann ein Rondel! 
zum Schutze des ersten Thores ; in der Mauer, die nach diesem 
Thore führt, ein kleiner Stein mit dem veldenzischen Wappenschild, 
einem Löwen. Dann das zweite Burgthor und über dem Vorhof 
das Hauptthor, neben welchem die beträchtlichsten Mauerreste sich 
vorfinden. Obgleich die Reste, welche die Zerstörungswuth der Fran- 
zosen übrig gelassen hat, gering sind, so kann man daraus doch noch 
auf die frühere Grösse und Bedeutung der Burg schhessen. — Dio 
Aussicht, etwa 2 Meilen im Umkreis, ist mannigfaltig und hübsch. 



Die Burg rührt von den mächtigen Grafen von 
Veldenz her, welche Abkömmlinge der alten Nahegau- 
grafen waren, (s. pag. 284.) Schon frühe war sie Lehen 
vom Bisthum Worms. Zum ersten Mal wird sie im <L 
1259 erwähnt; dagegen kommt schon im J. 1112 ein 
Adeliger Namens Nebelung von Moschelo vor, der aber 
wahrscheinlich im Thal, wo jetzt die Stadt liegt, seinen 
Sitz hatte. 

Die gräfliche Familie residirte oft längere Zeit auf 
dem Schloss, und eine Folge davon war, dass das Dorf 
Obermoschel sich bald znr Stadt erhob, welcher von 
König Karl IV. im J. 1249 die Rechte und Freiheiten 
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der Reichsstadt Lautern verliehen wurden. Die Stadt 
nannte man Moschein unier Landsburg und die Burg selbst 
M osckel-La?idsberg. 

Des letzten Grafen von Veldenz, Friedrichs III., Erb- 
tochter, Anna, heirathete (1409) der Pfalzgraf Stephan, 
des Königs Ruprecht von der Pfalz Sohn und Begründer 
des Zweibrücker Regentenhauses. Damit kam auch die 
Burg an Pfalz - Zweibrücken. Der Nachfolger Stephans 
im Besitze derselben war dessen zweiter Sohn, Herzog 
Ludwig von Zweibrücken, der Schwarze genannt, dessen 
wir bereits mehrfach gedacht haben. Im J. 1579 befreite 
Pfalzgraf Johann I., Sohn des Herzogs Wolfgang, die 
Stadt Obermoschel von der Leibeigenschaft. 

Von den Söhnen Johanns I. begründete Friedrich 
Casimir die Landsberger Seiten -Linie, welche im 17. 
Jahrh. auf unserm Schlosse residirte. Gegen Ende des 
dreissigjährigen Krieges (1646) wurde dasselbe der Art 
ruinirt, dass Pfalzgraf Friedrich Ludwig, als er seine 
Residenz wieder beziehen wollte, grosse Kosten auf deren 
wohnliche Herstellung verwenden musste. Der genannte 
Pfalzgraf hatte zwar 13 Kinder, und doch erlosch mit 
ihm die Landsberger Linie. Nach dem 1681 erfolgten 
Tode Friedrich Ludwigs wohnte die Wittwe des vor 
seinem Vater gestorbenen Erbprinzen, Charlotte Friede- 
rica, auf Schloss Landsberg unter steten Bedrängnissen 
von Seiten der französischen Horden im Orleanischcn 
Kriege, bis diese ungeachtet aller Gegenbemühungen der 
genannten Wittwe das Schloss im J. 1696 in die Luft 
sprengten. 

In einem Seitonthälohen bei Niedermoschel finden sich die ge- 
ringen Reste des Hauses Lewenstein, ehemals Sitz der Ritter von 
Lewenstoin, welche Vasallen zu Landsberg waren. 
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Wer zur Rückreise nicht denselben Weg: nehmen will, auch 
ausserdem Zeit und Lust hat, die Wanderung auszudohnen, gehe von 
Obermoschel über den Berg nach dem (2 St.) entfernten, im Glanthal 
lieblieh gelegenen Städtchen Meisenheim (Gasth. von Könnet ; zum 
Engel). Die dortigo — ums J. 1480 vom Herzog Ludwig dem 
Schwurzen von Zweibrüeken erbaute — Kirche mit dem durch kunst- 
reiche Bauart besonders ausgezeichneten Thurme ist sehenswerth; sie 
war Begräbnissstätte der Grafen von Yeldenz und der Pfalz^rafen, 
und finden sich in derselben sehr zierlich gearbeitete Denkmäler. 

In künstlerischer Beziehung jedoch ist die zu OfFenbach a. Gl. 
(von Meisenheim 2 l / 2 St. thalaufwärts ; Gastwirthsch. bei Scharm und 
bei Gerlach) befindliche, 200 Jahre ältere, ehemalige Klosterkirche 
ungleich interessanter. Das Scluff wurde 1810 grösstenteils zerstört, 
aber Kreuzgang und Chor sind unversehrt und zeigen die reinste 
Oothik ; die einfachen Bildwerke an den Kapitalern der Säulen gehören 
zu dem Besten, was der Art vorlianden ist. 

Endlich erwähnen wir hier noch das Steindenkmal in der Nähe 
des Dorfes Schweinschied, 1 St. von Meisenheim. Einer der dort an 
der Südseite eines dichtbewaldeten Bergabhangs befindlichen Feis- 
blocke ist zu einem rechtseitigen Viereck bearbeitet , dessen vordere 
und beide Nebenseiten mit stark verwitterten Bildwerken bedeckt 
sind. Die Hauptfigur auf der 12 Fuss langen Vorderseite stellt einen 
Reiter dar auf springendem Pferde und darunter eine schwer kennt- 
liche Gestalt. Die rechte Seitennische zeigt in der obern Rundung 
das Bild eines Seepferdes und in dem darunter befindlichen viereckigen 
Feld einen Lorbeer- oder Oelbaum ; auf dem Pfeiler zwischen beiden 
Nischen ein Attysbild. Wie es scheint, standen links von der Haupt- 
figur dieselben Bildwerke. Auf der 6 Fuss breiten östlichen Seite 
befinden sich in zwei schmalen Nischen eine weibliche Figur in falten- 
reichem Gewand ( Diana ) und eine männliche , mit einer Tunika 
begleitete Gestalt in ruhender Stellung. Mit Bezug auf die Haupt- 
figur glaubte man, in dem Bilde sei der Sieg des Christenthums über 
das Heidenthum symbolisch dargestellt, indem man in dem Reiter 
den Ritter St. Georg erblickte und die Figur unter dem Pferde für 
einen Drachen hielt. Allein genauer angesehen, erscheint dieselbe 
als menschliche Gestalt und zwar als ein niedergefallener Krieger, 
welcher, auf den einen Arm sich stützend, mit dem andern den Schild 
emporhält, wie sich diese Darstellung vielfach auf Grabsteinen röm. 
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Reiter findet. Nach Allem ist anzunehmen, da,s wir hier ein Denk- 
mal röm. Ursprungs haben, das Grabdenkmal eines in siegreicher 
Schlacht gefallenen Helden. — Siehe den neunten Bericht des antiq.- 
hist. Vereins für Nahe u. Hunsriicken 18 67 /a8j wo Hr. Baumeister 
Engelmann die Beschreibung und Abbildung des Denkmals gegeben bat. 

N.B. Von Station Staudernheim nach Meisenheim täglich 3 tnal 
Post; Ton danach Lauterecken täglich 1 mal, hin und zurück. 



Der Donnersberg, 

weithin gesehen und oft erwähnt, der höchste Punkt der Pfalz (2127 
Fuss). Der Berg war nach Süden einst dio Grenze des alten Nahv 
gaues, welche sich von da über die Ebene bis Oppenheim a. Bh. 
hinzog. 

1) Der nächste Weg führt durch das AppeUhal (7 St.), imd 
zwar von Kreuznach uud von Münster a. St. über Fürfeld; oder >on 
Münster a. St. über Altenbaumburg, Hochstetten, FaUhriickorhof und 
Winterbom ; oder aber zu Fuss mit Führer über den Schäferplacken, 
Steigerhof, Brückloch, Fallbrückerhof, weiter zwischen "Winterbom 
und Niederhausen über den Reiterpfad in 2 7* St. nach Münster ajrpel 
(Abdrucke von Fischen in dem dortigen quecksilberhaltigen Gestein; 
Wirthsch. von Balz). Von da auf guter Strasse durch das Appcl- 
oder Münsterthal aufwärts über Oberhausen, Gaugrehweiler (SchJoss- 
Ruine, (s. pag. 102), St. Alban bis Gerbach (Wirth Wenz); von da 
nach Dannenfels auf drei Wegen, nämlich entweder 

a) mit Führer auf dem nächsten Weg durch Waldungen über 
den sog. schwarzen Graben ; oder 

b) auf der Strasse über Markntluü (gothische Kirche) und Bastei, 
haus; der Weg von Bastenhaus nach Dannenfels führt durch den 
Saum eines Hochwaldes, auch durch Kastanienwald und bietet ent- 
zückende Aussicht dar nach Worms und der Bergstrasae ; oder 

c) durch den Wald über Ruppertsecken, Dorf am Eingang des 
Münsterthals auf steilem Bergkegel mit den geringen Ruinen einer 
von dem Rauhgrafen Ruprecht im 13. Jahrh. erbauten Burg, welche 
später an Chur-Pfalz überging. Von der Höhe hat man eine sehr 
anmuthige Rundschau nach dem ganz in der Nähe liegenden Donners- 
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berg, in das Mordkamnierthal, in das Appel- und Alsenzthal, in 
welcher Richtung der Mo.idiel-Landsberg, der Rothenfels und die 
Gans sehr deutlich sichtbar sind. Von Ruppertsecken entweder über 
Marienthal (15 Min.) oder durch den Wald direkt nach BastenJiaiis 
und Dannenfels. 

2) Das Alsenztlud hinauf über Rockenhausen (5 ! / 2 St. von 
Münster) — V* St. vor diesem Städtchen auf der links abführenden 
»Strasse — v.ber Marienthal (IV 9 St.) und Bastenhaus ( 3 /* St.) nach 
Dannenfels. — Man kann auch von Bastenhau s, das auf dein Sattel 
liegt, direet in 7 2 St. auf fahrbarem Wege das Plateau des Donners- 
berg erreichen. — Gewöhnlich übernachtet der Tourist zu Dannenfels, 
(gutes Gasthaus bei Gümbel ; — höchst interessantes Dorf am östi. 
, Abhänge des Donnersberg, mit mehreren Strassen, terrassenförmig 
' über einander, hoch gelegen, aber geschützt und warm, mit einem 
breiten Gürtel von prachtvollen zahmen Kastanienbäumen umgeben 
und an die Dörfer des Apennin erinnernd. Vom alten »Schloss sind 
nur noch der Graben und wenige Mauerreste sichtbar. Dasselbe 
gehörte zur Herrschaft Bolanden und vererbte sich 1288 durch 
Kunigunde von Bolanden an deren Gemahl, Heinrich I., Grafen von 
Sponheim (pag. 96), der seinen Sitz in der Burg Dannenfels nahm. 
Im J. 1393 starb diese Linie aus mit Heinrich H. von Sponheim, 
Herrn zu Kirchheim, Boland und Stauf, und die bedeutenden Be- 
sitzungen fielen an dessen Enkelin, Anna von Hohenlohe, Gemahlin 
des Grafen Philipp I. von Nassau- Saarbrücken). Von Dannenfels kann 
man. am folgenden Morgen früh genug (in etwa 45 Min. bequem auf 
dem Fahrweg durch einen erquickenden Laubgang, Buchenwald) auf 
der Höhe anlangen, um das Schauspiel der aufgehenden Sonne zu 
gemessen. 

Das Plateau des Berges bildet eine sich etwas nach Norden 
neigende Fläche von circa 200 Morgen (früher urbares Land und 
Weide, mit einer nie versiegenden Quelle, welche ehemals einen 
Teich bildete). Die Flache ist umzogen von einem riesigen, 12 bis 
14,000 Fuss im Umfang messenden Stein ring, 10—15 Fuss hoch, 
nach beiden Seiten geböscht, ohne Graben; jetzt mit hohen Buchen 
bestandet. 

Der Name „Donnersberg" stammt aus der Zeit ({ex Kelten, welche 
vor den Germanen die Gegend bewohnten. Mit seinen dunklen 
Hainen und verborgenen Schluchteu ist der hoch emporragende Berg, 

20 
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an dem sich die Gewitter brechen, unter den Kelten gewiss ein Haupt- 
sitz der Druiden gewesen und mag viele scliauerliehe Menschenopfer 
geschaut haben, welche dem Gotte Tanarus *), auch Tanaris, und in 
Steinschriften Tanarucus, dargebracht wurden. Tanarim, oder ohne 
die latein. Endung „Tanar tt , ist der Donnergott gewesen und ent- 
spricht nach der germanischen Götterlehre dem Thor. Der Berg 
hiess also ursprünglich Tanarsberg, und germanisch Thorsberg. Beide 
Gottheiten konnten die Römer nur als Jupiter auffassen. Während 
der latein. Name „Moni tonitrui/ wie er in mittelalterlichen Urkunden 
vorkommt, nur die Uebersetzung des "Wortes Donnersberg ist, so dürfte 
dagegen angenommen werden, dass „Möns Jovis" (seil, tonantis), wie 
der Berg in einem um d. J. 828 von dem fränkischen Bisehof Frotliar 
von Toni an den Erzbischof Hattus zu Trier gerichteten Schreiben 
genannt wird, der überlieferte röm. Name war. Dass die Römer 
dort ihr Wesen gehabt haben, kann nicht bezweifelt werden. In 
der Nähe des erwähnten Steinrings sind röm. Münzen und Gefasse 
gefunden worden, noch mehr aber in einem etwas tiefer, nach Norden 
hin gelegenen Erdaufwurf, „die Schanze u genannt; ein viereckiger 
Raum innerhalb der Ringmauer führt den Namen „Heidengräber*. 
Hofrath Lehne fand mehrere Steinformen röm. Handmühlen, welche 
den Aufenthalt einer röm. Besatzung bekunden, und entdeckte auf der 
Höhe des Berges an einem Felsen eine latein. Inschrift, von welcher 
noch die Buchstaben I. 0. M. (Jovi Optimo Maximo) erhalten waren. 
Daraus ist zu entnehmen, dass unter den Römern die Verehrung des 
Jupiter tonans als eine Fortsetzung der Verehrung des keltischen Tanar 
hier stattfand. 

Im Mittelalter stand auf dem Plateau das Kloster St. Jakob (vom 
Orden St. Pauls des Einsiedlers), welches im 16. Jahrh. in einen 
Bauernhof verwandelt wurde. Diesen hat die bayer. Begierung vor 
einigen Jahren gekauft, eine Fichtencultur auf den Ländereien ange- 
legt und an Stelle der niedergerissenen Hofgebäude ein Forstschutz- 
haus errichtet, in welchem während des Sommers einige Erfrischungen 
• zu haben sind. — Damit durch die Fichten, wenn sie heranwachsen, 
nicht alle Aussicht zu Grunde gehe, hat ein Verein von Naturfreunden 
in Kirchheimbolanden und Umgegend mittelst freiwilliger Beiträge 
auf der Höhe des Berges den 95—100 F. hohen „Ludwigsthurm" 
(von Dannenfels bis daliin 1 St.) gebaut, von welchem man den 

•) Nach einem mündlichen Vortrage des Herrn Pfarrer« Heep. 
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weitesten Umbliok hat. Der Schlüssel zum Thurm ist mit Begleitung 
gegen ein massiges, &rirtes Salair in Dannenfels, auf Bastenhaus und 
in Marienthal zu haben. — Als besonders interessante Aussichtspunkte 
sind noch zu erwähnen : der Königsstuhl, ein etwa 24 F. hoher, iso- 
lirter Fels, höchster Punkt des Berges, und wohl darum Königsstuhl 
genannt, (wie auch auf der Insel Rügen der höchste Punkt bei 
Stubbenkammer) ; weniger wahrscheinlich ist die Zurückführung des 
Namens auf die Glaugerichte, welche die Franken und Alemannen 
dort sollen gehalten haben; und der Hirtenfels, ein gegen Dannenfels 
(Va St.) steil abfallender Felskamm, mit herrlicher Aussicht nach dem 
Rhein. Die Rundschau, welche man vom Thurm und dem Königs- 
stuhl aus hat, ist überaus reich und ausgedehnt. "Wie ein aufgerolltes 
herrliches Gemälde erscheint nach Osten hin die weite reiche Ebene 
des Rheins, übersäet mit Städten und unzähligen Ortschaften: Karls- 
ruhe, Speyer, Heidelberg, Mannheim, Frankenthal, Worms, Darm- 
stadt und die Thürme von Mainz, weiter: die badisehen Berge, der 
Kaiserstuhl, die Bergstrasse mit dem Melibokus, der aus der Berg- 
reihe des Odenwaldes wie ein Riese hervortritt ; in nordostlicher und 
nördlicher Richtung : die Berge des Rheingaues, der Taunus mit dem 
Feldberg, der Niederwald und Rochus bei Bingen, die Nahe und 
Hunsrüoker Berge ; nach Westen : die Berge bei Saarlouis, die Glan- 
berge, der Westrich ; endlich nach Süden : die Vogesen bis Nieder- 
brunn im Elsass, namentlich die Wegeinburg, die Haardt im Rücken, 
u. a. m. 

Von der Höhe des Berges fülirt ein Reiterpfad in 25 Min., 
ausserdem andere Pfade und Wege, der angenehmste am „alten 
Schloss 1 * vorbei, nach Daunenfels zurück. — Eine wenig gekannte, 
aber sehr empfehlenswert he Partie fülirt in V/t -~2 St. nach Dannen- 
fels durch das Wüdsieiner Tlial (vulgo Wüster Dell), das sich südlich 
gegen die Kaiserstrasse nach dem Dorf Steinbach erstreckt. Vom 
Königsstuhl oder dem Thurm aus geht mau durch einen Wald von 
riesigen, weissen, glatten Buchen abwärts nach der Ruine des Wild- 
steiner Schlosses; von da in das Thal, welches sich immer mehr 
verengt und wild romantisch ist. Man sieht sich in die Alpennatur 
versetzt, auch finden sich manche Pflanzen, wie Seealpenhorn (acer 
monspe88ulanum) einige Orchisarten und andere Pflanzen, die nur in 
den Alpen, höchstens im Süden des Schwarzwaldes vorkommen. — 
Von dort um den Donnersberg herum nach Dannenfels. 



Digitized by Google 



- 388 - 



Rückweg: Von Dannenfels über Bastenhaus, Marienthal und 
Mordkammer, oder von der Höhe direct durch die Mcrdkamraer (ein 
kleines Thal, in welchem die Lothringer in einem Treffen mehrere Hun- 
derte oder Taugende von Bauern niedergemacht liaben sollen), nach 
Falkenstein (Dorf mit der sehr pitoresk auf einem Fels stehenden Ruine 
des Schlosses der Grafen v. F.; durch das Thal führt eine schöne 
Strasse; an beiden Thalabhängen finden sich interessante Felsenbit- 
dungen.) Von da entweder über Marienthal nach Rockenhausen ; oder 
durch die Wambach nach dem G-ienantschen Eisenwerk bis dahin von 
Dannenfels 4 St.), dann das Alsenzthal abwärts nach Roekenhausen 
(TV 8 St.; Gasthaus zur Post, zum Schwan; Brauerei Kuhner). Von da 
weiter das Alsenzthal abwärts über Alsenz nach Münster a. St. (5* j % St 

Reisende, welche vom Oberrhein kommend, den üonnersberg 
besuchen wollen, fahren pr. Eisenbahn von Worms nach Alzei, von 
wo man über di«> freundliche Stadt Kirchheimbolanden in 4 St. auf 



den Domhersberg geht. 

Nach Vollendung der Alsenzbahn wird der Donnersherg mit 
seinen Umgebungen uns nahe gerückt und die Tour dorthin gewiss 
sehr beliebt werden. Man kann dieselbe dann entweder von Rocken- 
luinsen aus in der angegebenen Weise machen, indem man auf dein 
Rückwege (durch die Wambach) von den Gienant'schen Werken wich 
Winnweiler, der nächst gelegenen Station, geht und von dort die 
Bahn benutzt; — oder umgekehrt: man fährt pr. Bahn bis Winn- 
weiler, geht über die Ge werke, den Wambacher Hof, das Falkenst. 
Thal, Marienthal u. s. w. und nimmt auf dem Rückwege die Eisen- 
bahn zu Rockenhausen. Beschränkt man sich auf das Wesentliche, 
so kann die Tour in einem Tage hin und zurück gemacht werden. 




Digitized by Google 



Nachwort. 



Die hier und da ausführlichen geschichtlichen Berichte, welch» 
in vorstehendem Büchlein der Beschreibung interessanter Orte im 
Nahethal beigefügt sind, machen nach dem besondern Zweck, welchen 
sie verfolgen, keinen Anspruch darauf, der Wissenschaft zu dienen. 
Gleichwohl beruhen dieselben auf sorgfältigen Studien, und hat es 
sich der Verfasser zur Aufgabe gemacht, unter Berücksichtigung der 
neuesten Forschungen, so weit sie die Geschichte der Nahegegend 
betreffen, Zuverlässiges zu geben. Von den Werken und Schriften 
aus unserer Zeit, welche dabei Verwendung gefunden haben, erwähnen 
wir anerkennend und dankend folgende : die Berichte des antiquarisch- 
historischen Vereins für Nahe und Hunsrücken; E. Th Engeiniann, 
kurze Gesch. u. Beschr. von Kreuznach und dem Nahethal; Gfroerer, 
Gustav Adolph und seine Zeit; Dr. L. Hausser, Gesch. der rhein. 
Pfalz; Phil. Jac. Heep, Beiträge zur Geschichte der unteren Nahe- 
gegend; A. Koellner, Gesch. der Herrschaft Kirchheim-Boland und 
Stauf; J. G. Lehmann, die Grafschaft und die Grafen von Spanheim ; 
dess. urkundliche Gesch. der Burgen und Schlösser der bayerischen 
Pfalz ; Leyser, zur Gesch. u. Kunde des Nahegaues ; anonym. Mono- 
graphien über Ebernburg, Altenbaumburg u. Disibodenberg ; E. Münch, 
Franz von Sickingen ; rhein. Antiquarius ; E. Schneegans, Beschreibung 
Kreuznachs u. seiner Umgebungen ; C. Schneider, Geschichte des wild- 
und rheingräflichen Hauses u. a. 

Münster a. St., im März 1870. 

Der Verfasser, 
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